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Uebei-  die  Epochen  der  bildenden  Kunst  unter  den  Griechen. 
Von  Friedrich  Thiersch.  Zweite  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage.  Mit  drei  litho^raphirten  Tafeln.  Mün- 
chen 1829,  in  der  literarisch -artistischen  Anstalt. 

In  der  Vorrede,  die  einen  wohlthätigen  Eindruck  durch  die 
Klarheit  und  Sicherheit  macht,  womit  der  Verf.  seine  Auf- 
gabe aufgefasst,  werden  mit  einem  Rückblick  auf  Winckel- 
mann  die  Förderungen  und  Hemmungen  der  Archäologie  seit 
dem  Tode  dieses  grossen  Mannes  bis  auf  den  heutigen  Tag 
überschaut,  woraus  die  gedoppelte  Absicht  dieses  Buches  her- 
vortritt, einmal  das  zähe  Anhängen  an  überlieferten  Meinungen 
(z.  B.  am  Winckelmannischen  System}  zu  erschüttern  und 
den  schon  von  Lessing  behaupteten  Satz  eines  Fortbestehens 
der  griechischen  Kunst  unter  den  Römern  fester  zu  begrün- 
den, lieber  des  Verf.  Stellung  Andersdenkenden  gegenüber 
w^ollen  wir  ihn  selbst  hören.  Er  sagt  p.  XII  f.;  „Ihr  Ver- 
fasser, was  er  auch  von  Auffindung,  Stellung  und  Lösung 
der  wichtigen  Aufgaben,  welche  sie  behandelt,  als  sein  Eigen- 
thum  in  Anspruch  nimmt,  erscheint  im  Ganzen  nur  als  der 
Dolmetsch  dessen,  was  seit  Winckelmann  geworden,  und  was 
einem  jeden  wahrzunehmen  vorliegt;  und  täuscht  ihn  sein  un- 
befangenstes Gefühl  nicht,  so  ist  die  ihr  zu  Grunde  liegende 
Ansicht  eben  so  einfach  und  einleuchtend,  wie  übereinstim- 
mend mit  dem  Geiste  des  Alterthums  und  den  Schicksalen 
seiner  Bildung.    Da  aber  ungeachtet  einer  im  Ganzen  wohl- 


wollenden  und  aufrauiiternden  Aufnahme  unter  uns  sie  doch, 
weil  die  archäologischen  Bewegungen  des  Auslandes  uns  fremd 
blieben ,  auf  eine  grosse  Zähigkeit  der  überlieferten  Meinungen 
gestossen  ist,  als  ob  die  Verehrung  grosser  Namen  uns  be- 
stimmen raüsste,  die  mit  ihnen  verknüpften  Irrthümer  zu  hegen, 
und  da  auf  der  andern  Seite  Beschränktheit,  Missverstand 
und  Vorurtheil  der  Ausbreitung  der  hier  aufgestellten  Lehren 
und  Ansichten  in  den  Weg  getreten  sind,  so  habe  ich,  um 
ihnen  Raum  zu  machen,  mich  veranlasst  gefunden,  jetzt,  wo 
sie  dem  Oetfentlichen  wieder  übergeben  werden,  zugleich  für 
sie  die  Waffen  zu  ergreifen.  Gegen  tven  ?  und  wie  ?  mag  die 
Schrift  selbst  lehren.  Manche  werden,  gewohnt,  die  Wehr 
des  Kiimpfes  nur  mit  seidenem  Handschuhe  anzugreifen,  oder 
nur  Schaugefechten  beizuwohnen,  die  Angriffe  zu  rauh  finden; 
doch  bin  ich  mir  beu^usst,  auch  hier  der  gleichvertheilenden 
Gerechtigkeit  eingedenk  geblieben  zu  sein  und  einem  jeden 
gegeben  zu  haben,  was  und  wie  es  ihm  gebührt". 

Da  diese  Abhandlungen  nun  schon  seit  mehreren  Jahren 
im  deutschen  Publicum  bekannt  sind ,  so  glaube  ich  bei  mei- 
nem Berichte  über  diese  zweite  Ausgabe  nicht  sowohl  dem 
Gange  derselben  im  Einzelen  folgen,  als  vielmehr  die  Haupt- 
sätze derselben  in  Erinnerung  bringen  und  sodann  das  Wesent- 
liche aus  den  Bereicherungen,  die  diese  neue  Bearbeitung 
erhalten,  hervorheben  zu  müssen.  Wie  und  wo  es  mir  nöthig 
scheint,  werde  ich  daneben  meine  eigenen  Bemerkungen 
niederlegen. 

Erste  Abtheilung.  Die  Einleitung  und  die  Epoche  des 
heiligen  Styls  enthaltend. 

Seite  1.  Bei  dem  vom  Verfasser  bemerkten  Stillschweigen 
der  Geschichtschreiber  über  die  Werke  der  Kunst  erinnere 
ich  als,  ciiarakteristisch  für  die  römische  Ansicht  derselben 
an  die  Aeusserung  des  Tacitus  (Annall.  XHI.  31):  „Nerone 
secundum,  L.  Pisone  Consulibus  pauca  memoria  digna  eve- 
nere:  nisi  cui  libeat,  laudandis  fundamentis  et  trabibus,  quis 
molem  amphitheatri  apud  Campum  Martis  Caesar  exstruxerat, 


Volumina  iinplere,  cum  es  digiätate  popnll  Romani  repertum  sit  res 
illustres  annalibus ,  talia  diurnis  urbis  actis  mandare'".  Der  last 
ganzliche  Untergang  dieser  Xci-d  diiirna  ist  daher  als  ein 
grosser  Verlust  für  die  Kunstgeschiclite  zu  beklagen. 

S.  2.  Gänzlicher  Verfall  der  Kunst  erst  zwischen  Sep- 
timius  Severus  und  Gallienus. 

Die  numismatische  Bestätigung  dieser  Thatsache  ist  sehr  gut 
bemerkt  in  einer  kleinen  lesenswerthen  Schrift  (des  Herrn  Ponce 
in  Toulon)  betitelt :  Essai  sur  le  classement  chronologique  des 
Medailles  grecques,  ä  Toulon  1826  p.  40;  „L'art  n'existait  dejä 
plus  chez  les  Grecs  avant  qu'ils  eussent  perdu  le  droit  de 
faire  frapper  la  monnaie  destinee  ä  leur  usage:  ils  cesserent 
d'en  jouir  apres  le  regne  de  Gallien,  et  c'est-lä  que  finit 
l'histoire  de  la  numismatique  grecque. 

S.  5  ff.  „Die  VVinckelmann'schen  Ansichten  sind  gerade 
in  der  ältesten  Epoche ,  wo  sie  am  unstatthaftesten  sind ,  am 
wenigsten  angefochten  worden".  Es  werden  Heyne's,  Heinr. 
Meyers,  Böttigers  einzelne  Berichtigungen  erwähnt  und  so- 
dann das  Verdienst  von  Quatremere  de  Quincy,  der  zuerst 
die  gewöhnlichen  Vorstellungen  vom  Gange  der  alten  Kunst 
verlassen ,  hervorgehoben :  „Der  Grundirrthum  aber  in  Be- 
handlung der  Sache  lag  darin,  dass  man  den  Anfang  grie- 
chischer Kunst  allein  in  Griechenland  selbst  gesucht,  sie  bei 
ihrem  Beginnen  sogleich  in  Bewegung  nach  dem  Besseren 
gesetzt  und  ihr  eigentliches  Entstehen  zu  tief  herabgerückt 
hat,  um  sie  nicht  ein  Jahrtausend  lang  fortschreiten  und  doch 
zu  keinem  Erfolge  gelangen  zu  lassen". 

S.  7.  Von  gehämmerten  Werken  (^versclai  hiie  Metalle 
zu  Einer  Masse  geschmolzen  und  mit  dem  Hammer  ausge- 
trieben öcpvQrXaza,  cf.  Commentt.  Herod.  p.  302)  sei  kein 
griechisches  erhalten  worden,  sondern  ein  einziges  ägypti- 
sches jetzt  in  England  befindlich. 

S.  8,  Not.  7.  In  der  Dresdner  Pallas  alten  Styls  bei 
Becker  Augusteum   Nr.   IX   und   X   will    Hirt  jetzt    in   den 


Kunstbemerkungen  einer  Reise  pa«;.  139  eine  Nachahmung  der 
äginetischen  Werke  sehen ,  weil  die  Figuren  am  Streifen  des 
Pepliis  nicht  äginetisch  seien. 

Nachdem  nun  der  Verf.  in  den  ältesten  Denkmälern  der 
griechischen  Poesie,  den  Homerischen  und  Hesiodeischen 
Gesängen,  eine  in  ihrer  Art  bereits  vollendete  Kunst  der 
Bildnerei  nachgewiesen  und,  von  den  bekannten  Beschrei- 
bungen des  Achilleischen  und  des  Herakleischen  Schildes  aus- 
gehend ,  die  selbst  epische  Anordnungsweise  der  ältesten 
hellenischen  Toreutik  mit  dem  gleich  epischen  Charakter  der 
ägyptischen  Bildnerei  in  Thebaitischen  Tempeln  und  Grab- 
stätten nach  Form  und  Inhalt  verglichen,  Aegypten  als  das 
Stammland  griechischer  Kunst  anerkannt,  benutzt  er  die 
gelehrten  Erörterungen  von  C.  0.  Müller  m  den  Wiener  Jahrbb. 
der  Literatur  Bd.  XXXVI,  um  von  den  sogenannten  The- 
sauren (Schatzhäusern)  von  Mykenä,  Amyklä,  Orchomenos 
anschaulichere  Vorstellungen  zu  geben.  Wenn  aber  letzterer 
(Not.  9  S.  16)  seinem  System  gemäss  Will.  Gells  Ver- 
gleichung  dieser  Gebäude  mit  ägyptischen  unstatthaft  findet 
und  überhaupt  die  Ableitung  hellenischer  Architektur  aus 
pharaonischer  abläugnet,  so  hätte  Uef.  erwartet,  der  Verf. 
dieser  Epochen  wäre  auch  hier  etwas  näher  in  diese  Streit- 
frage eingegangen.  Es  wird  desswegen  nicht  unzweckmäs- 
sig sein,  Einiges  zu  berühren,  was  seit  Erscheinung  der 
ersten  Ausgabe  dieser  Schrift  in  diesem  Bezüge  von  auslän- 
dischen Reisenden  und  Archäologen  ist  beobachtet  worden. 
Zuvörderst  bemerkt  Herr  Letronne,  den  doch  Niemand  der 
Morgenländerei ,  wie  Herr  Müller  wohl  zu  sagen  beliebt, 
bezichtigen  wird,  im  Bericht  über  Hawkins  Beschreibung 
eines  uralten  Tempels  auf  dem  Berge  Oche  der  Insel  Euboea 
(Journal  des  Savans  1820,  p.  644  sq.):  .,Un  jeune  et  savant 
voyageur  anglais ,  M.  Wyse ,  nous  a  assures  avoir  vu  ä  Pau- 
litza  pres  de  Phigalie  une  porte,  dont  la  construction  est 
precisement  de  meme  genre,  que  celle  de  ce  toit;  (nämlich 
jenes  Tempels  von  Ocha)  il  nous  la  liguree  ainsi  (mau  sehe 


die  dort  gelieferte  Zeichnung  Nr.  43«  L'identite  entre  Jcs 
deux  constructions  est  complete^  on  ne  trouve  d'exemple  ana- 
logue  quen  Egypte,  et  par  exemple  au  souterrain  de  la  grande 
Pyramide  (^Voyage  de  Denon  pl.  XX  fig.  6)".  Dem  Ref.  ist 
immer  auch  die  grosse  Aehnhchkeit  aufgefallen,  wenn  er  die 
innere  Durchsicht  der  grossen  Pyramide  mit  der  bei  Will. 
Gell  in  der  Argolis  pl.  16  gelieferten  Durchsicht  der  von  Gell 
sogenannten  Cyclopian  Gallery  fvon  Tirynth)  verglich.  — 
„Ce  n'est  pas  au  reste  le  seul  point  de  ressemblance  de  cet 
edifice  avec  ceux  de  l'Egypte.  A  la  vue  du  dessin  il  est 
difficile  de  ne  pas  se  figurer  d'abord  qu'on  a  devant  soi  la 
porte  d'un  edifice  ^gyptien,  ou  Celle  d'un  singulier  edifice  de 
Mycdnes  connu  sous  le  nom  du  Tresor  d'Atr^e ,  et  gut  conserve 
tant  de  traces  de  Varchitecture  egyptienne'*,  —  Herr  3Iüller 
verweigert  hartnäckig  den  Namen  ägyptisch  auszusprechen, 
und  obschon  diese  neueren  F'orschungen  ihm  nicht  unbekannt 
sein  konnten,  gedenkt  er  ihrer  doch  auch  jetzt  in  seinem 
Handbuche  der  Archäologie  der  Kunst,  1830,  mit  keinem 
Worte,  wo  er  p.  27  die  ,.meist  pyramidalischen  Thore"  von 
Mykenä  und  Argos,  „die  giebelförmigen  Gänge"  von  Tiryns 
erwähnt.  Ref.  war  schon  vor  mehreren  Jahren  seinem  Freunde, 
dem  Herrn  Landbaumeister  Hübsch  in  Karlsruhe,  sehr  dank- 
bar, als  dieser  ihm  aus  Griechenland  eine  Zeichnung  des 
französischen  Consuls,  Herrn  Fauvel,  von  einem  dieser  31y- 
kenischen  Thore  mitbrachte;  und  ersuchte  einen  andern  P'reund, 
den  Herrn  Edgar  Quinet,  als  dieser  uns  verliess,  um  sich 
an  den  Verein  französischer  Gelehrten  bei  der  Expedition 
nach  Morea  anzuschliessen ,  ohne  vorgefasste  Äleinung  ihm 
getreulich  darüber  Bericht  zu  erstatten.  Jetzt  bei  seiner 
Rückkehr  zu  uns  theilte  er  mir  freundlichst  folgendes  Ergeb- 
niss  schriftlich  mit,  das  ich  mit  seinen  eigenen  Worten  hier 
beifügen  will:  „En  comparant  sur  les  lieux  les  murs  cyclo- 
peens  avec  les  terrains  dont  ils  sont  construits,  deux  choses 
sont  ä  considerer:  le  caractere  de  leurs  substructions  et  la 
forme  pyramidale  de  leurs    ouvertures.     Partout  les  rochers, 


sur  lesquelles  ils  reposent,  soiit  calcaires,  et  forment  natu- 
rellement  de  leurs  siiperpositions  des  especes  de  murs  cyelo- 
peens^  en  sorte  que  cette  construction  a  d'evidents  rapports 
avec  Ja  geologie  de  la  Grece.  Mais  il  en  est  tout  autrement 
de  la  forme  pyramidale  de  leurs  ouvertures.  Cette  forme  ne 
se  trouve  pas  dans  sa  plus  grande  purete  dans  le  tombeau 
(ou  tresor)  d'Atree  qui  donne  plutöt  une  section  conique. 
Elle  n'est  nulle  part  mieux  tracee  que  dans  les  voütes  rec- 
tilignes  de  Tirynthe  et  les  niehes  de  Mycenes.  Or  d'un  cote 
leur  ressemblance  avec  la  coupe  pyramidale  des  monuments 
de  l'Egypte  est  frappante.  De  l'autre  la  vue  des  terrains 
demontre  d'elle-meme:  1°  que  des  couches  calcaires,  partout 
horizontales  ne  se  sont  pretees  que  par  un  effort  extraordinaire 
ä  cette  composition  anguleuse,  que  loin  de  la  produire  d'elle 
merae,  elles  l'excluent.  2"  que  ce  mode  de  construction  n'a 
pu  etre  naturel,  c'est-ä-dire  indigene  que  dans  un  sol  gra- 
nitique,  ou  les  roches  se  decoupent  elles -memes  en  pics,  tel 
que  dans  la  haute  Egypte  ou  les  plateaux  de  l'Asie  centrale. 
11  faut  bien  que  ce  type  pyramidal  soit  originairement  con- 
traire  ä  la  nature  de  la  Grece,  puisque  tout  le  developpement 
de  l'art  n'y  sert  qu'ä  l'abolir.  De  ceci  je  n'ai  vu  qu'  une 
exception.  Dans  les  enceintes  peu  visites  de  Messene  j'ai 
trouve  une  porte  ä  l'angle  aigue  dans  un  gymnase  d'une  belle 
epoque  d'architecture.  —  Mais  la  grandeur  et  Tepaisseur 
inusitees  des  murs  et  des  pierres  prouvaient  que  ce  monu- 
ment  n'est  autre  qu'une  savante  imitation  des  murs  cyclopeens 
de  l'Argolide". 

Aber  nicht  bloss  diese  pelasgisch- heroischen  Baudenk- 
male  griechischer  Lande  lenken  unsern  Blick  auf  Aegypten 
hin,  auch  die  ausgebildete  hellenische  Baukunst  hat  dorther 
ein  und  anderes  entlehnt,  z.  B.  das  korinthische  Säulen- 
capitäl.  Nur  dass  die  Griechen,  statt  der  Lotus,  Palmen  oder 
andern  morgenländischen  Gewächse  das  Blätterwerk  aus  der 
Flora  ihres  eigenen  Landes,  den  Acanthus  mollis  oder  den 
ächten  Bärenklau    wählten    (s.  Gwilt  in  Stuart  und  llevett 


Alterthiimer  von  Athen,  deutsche  Hebers.  I.  S.  169,  mit 
meinem  Zusatz  S.  537  sq.).  Damit  soll  aber  keineswegs  die 
griechische  Baukunst  in  ihren  ferneren,  selbstständigen  Ent- 
wickelungen  mit  der  ägyptischen  verglichen  werden.  So  wie 
der  griechische  Götterdienst  allmählich  einen  mehr  und  mehr 
eigenthümlichen  Charakter  annahm,  mussten  auch  die  Oert- 
iichkeiten,  in  denen  er  geübt  wurde,  die  Tempel  das  orien- 
talische Gepräge  ablegen  und  immer  entschiedener  hellenisch 
werden.  Die  hieratische  Architektur,  oder  die  Tempelbau- 
kunst, in  ihrer  Vollendung  betrachtet,  möchte  überhaupt  drei 
wesentlich  verschiedene  Charaktere  darstellen ,  von  drei  ver- 
schiedenen Principien  ausgehend,  die  ich  kürzlich  hier  im 
Umrisse  andeuten  will:  Der  Orientalismus ,  wenn  ich  diese 
Art  so  nennen  darf,  oder  auch  Hylozoismus  und  Pantheismus 
der  hieratischen  Baukunst,  hat  die  Materie  zum  Princip.  — 
Sowie  der  Cultus  des  alten  Morgenlandes  die  Natur  im  Gan- 
zen verkörpert,  oder  sozusagen  zu  einem  Götterleibe  umge- 
staltet, so  ist  auch  die  Architektur  schrankenlos  und  doch 
beschränkt,  und  mithin  wunderlich  in  ihrem  Bestieben,  auf 
nichts  anderes  gerichtet,  als  die  materielle  Welt  räumlich 
und  zeitlich  zu  verkörpern.  In  diesem  Sinne  wurden  jene 
indischen  Grottentempel  ausgehöhlt  und  ausgemeisselt.  Am 
deutlichsten  zeigt  diess  aber  die  Bauart  der  Aegyptier  in 
ihren  Nekropolen  und  Tempeln:  unter  der  Erde  die  Woh- 
nungen der  Todten  und  der  sie  beherrschenden  Gottheiten, 
oberhalb  das  Firmament  mit  allen  heiligen  Sternthieren  5  den 
Säulenfuss  umspielen  in  Zickzacklinien  die  P'luthen  des  gött- 
lichen Landesstromes,  und  den  Kopf  der  Säule  verziert  ein 
Lotus  oder  eine  Palmenkrone  —  und  der  seltsam  ausgedehnte 
Körper  der  Isis  längs  den  oberen  Tempelwänden  bezeichnet 
in  ganz  materieller  Weise  die  alle  Dinge  im  Himmel  und  auf 
Erden  umfassende  Natur.  Diesem  Hylozoismus  mit  seinem 
blinden,  ungenügsamen  Triebe  und  mit  seinem  überladenen 
Wesen  steht  die  besonnene  Selbstbeschränk nng  des  Hellenis- 
mus entgegen.    Wie  dorten  die  Materie,  so  ist  hier  die  Form 


vorherrschend.  Wie  die  Religion  der  Griechen  in  ihrer  volks- 
thümhchcn  Gestalt  ganz  vermenschlicht  geworden,  die  wich- 
tigsten Wahrheiten,  die  den  Geist  beschäftigen  und  befrie- 
digen, in  ein  mysteriöses  Dunkel  zurückgetreten  waren,  der 
Cultiis  ganz  äusserlich  geworden,  und  wie  er  die  Volksge- 
meinde an  den  Opferfesten  vom  Inneren  der  Tempel  in  die 
Vorhöfe  und  Haine  verwiess,  so  waren  auch  die  griechischen 
Tempel  klein,  enge,  gedrückt  und  dunkelnd  im  Inneren. 
Desto  mehr  ward  auf  die  äussere  Herrlichkeit  verwendet, 
und  die  Architektur,  würdigen  und  reinen  Formen  nachstre- 
bend, ward  von  der  Skulptur  unterstützt,  um  durch  Bild- 
werke aller  Art  in  Thon,  Marmor  und  Erz  eine  Wohnung 
hinzustellen ,  die  dem  Hinzutretenden  würdig  schien ,  den 
menschlich  gedachten  Göttern  zum  Aufenthalte  zu  dienen. 
Die  griechische  Tempelbaukunst  in  ihrer  Höhe  hatte  sich  in 
dem  edelsten  Formalismus  entfaltet.  —  Als  endlich  die  Form 
der  zu  heidnischen  Zwecken  eingerichteten  Basiliken  ver- 
lassen war,  da  vollendete  sich  das  christliche  Princip  heiliger 
Baukunst  im  Dome  oder  Münster,  und  dieser  Christianismus 
der  Architektur  verkündigte  sich  als  ein  ganz  neues,  höheres 
Streben  des  menschlichen  Geistes,  und  als  eine  andere  Sehn- 
sucht der  von  neuen  Empfindungen  bewegten  Seele.  Sie  erhob 
sich  mit  den  strebenden  Säulen  und  hohen  Spitzgewölben 
himmelwärts;  und  die  ganze  christliche  Gemeinde,  hell  und 
klar  in  neugewonnener  Erkenntniss  und  Zuversicht,  versam- 
melte sich  in  den  weiten  Räumen  des  Tempels,  der  in  seiner 
ganzen  Architektur  von  innen  und  von  aussen ,  in  Bildwerken 
und  Malereien  an  Säulen,  Fenstern  und  Altären  das  grosse 
Werk  der  Vorsehung  in  der  ganzen  Menschengeschichte,  von 
der  Schöpfung  und  vom  SündenfalJe  bis  zum  jüngsten  Gerichte, 
vor  Augen  stellte. 

Wir  kehren  zu  unserem  Verfasser  zurück. 

S.  17,  Not.  11,  wo  nachPindar  bei  Pausanias  (X,  5.  5}^in 
einem  alten  Tempel  zu  Delphi  erwähnt  werden :  „goldene  Besänf- 
tigerinnen (j.i]h]86v£i)^  die  von  dem  Gewölbe  herabgesungen", 


hätte  derselbe  eine  neue  Bestätigung  für  seine  Annahme  vom 
Ursprünge  der  griechischen  Kunst  aus  der  ägyptischen  ge- 
winnen können,  wenn  er  die  Thebaitische  Papyrusrolle  in 
der  Description  de  l'Egypte,  Antiqq.  Tl.  planch.  83  iig.  1 
verghchen  hätte.  Dort  sehen  wir  vier  vogelartige  Gestalten 
mit  Jiingfraiienköpfen  an  der  Decke  über  dem  Haupte  des 
sitzenden  Gottes  schweben,  wie  dorten  die  vier  Jyngen  im 
Königspallaste  zu  Babylon  (^Philostrati  Vita  ApoUonii  I,  25 
vergl.  meine  Commentt.  Herodott.  p.  350  sqq.),  woraus  Böckh 
zu  Pindars  Fragmenten  p.  569  zu  ergänzen  ist,  dessen  An- 
merkung am  Schlüsse  unseres  Verfassers  Vermuthung  über 
die  Inschrift  auf  einem  altgriechischen  Gefäss  vollkommen 
bestätigt. 

S.  17  IF.  An  die  Erwähnung  der  ältesten  Bau-  und  Bild- 
werke bei  Homer  und  andern  Schriftstellern  knüpft  nun  der 
Verfasser  fruchtbare  Untersuchungen  über  Dädalos  und  Hephä- 
stos:  „Die  Urheber  dieser  und  ähnlicher  Bilder  waren  schon 
früh  verschollen  oder  unter  allgemeinen  Namen  begriffen. 
Entweder  war  es  der  Kunstler  in  Holz ,  Dädalos ,  oder  der 
Arbeiter  in  Erz ,  Hephästos ,  dem  sie  zugeschrieben  wurden, 
je  nachdem  sie  aus  diesem  oder  jenem  Stoffe  gemacht  waren--. 
Hierauf  wird  nun  die  Beziehung  des  ägyptisch  -  attischen 
Mythus,  dass  Hephästos  mit  Athene  Polias  den  Apollo  er- 
zeugt, neben  der  attischen  Genealogie  der  Dädaliden,  auf 
die  beiden  alten  Kunstwerkstätten  der  Hephästiaden  und  der 
Dädaliden,  die  bis  hundert  Jahre  vor  Phidias  die  altattische 
Schule  der  Metall-  und  Holzarbeiter  darstellen,  nachge- 
wiesen *). 


1)  Ein  solcher  Apollo  Patroos  möchte  auf  einer  altattischen  Tetra- 
drachme bei  Sestiui  descriz.  d'alciine  medaglie ,  Firenze  1821,  tav.  II 
No.  6  in  dem  ganz  ägyptisch  kostiimirten  Bilde  des  Gottes,  der  drei 
Grazien  in  der  einen,  einen  Bogen  in  der  andern  Hand  hält,  woueben 
der  Kopf  der  Minerva  und  die  Eule,  nach  meiner  Meinung,  leicht  zu 
erkennen  sein. 


Um  nun  das  System,  demgeraäss  sich  Herr  Thiersch  den 
Urs[)run^  der  griechischen  Kunst  erklärt,  zugleich  mit  den 
Gegensätzen  deutlich  zu  machen,  verhinden  wir  folgende 
zwei  Stellen  (S.  19,  Anmerk.  14  und  S.  35,  Anmerk.  27): 
Nach  Anführung  mehrerer  Zeugnisse  der  Alten  über  die  Ver- 
ehrung roher  Steine  und  Balken  fährt  er  fort:  „Erscheinen 
nun  statt  jener  Steine  und  Balken  in  späteren  Zeiten  volle 
Bildsäulen,  so  würde  sich  annehmen  lassen,  (was  nämlich 
Winckelmann  und  seine  Anhänger  annehmen  5  der  Ref.),  dass 
sie  aus  ihnen  sich  allmählich  hervorgebildet,  im  Falle  erst- 
lich das  Land  ohne  fremden  Einfluss  geblieben,  und  sodann 
ein  Verwandeln  jener  alten  Göttersymbole,  ein  allmähliches 
Umbilden  derselben  erweislich,  oder  auch  nur  mit  den  Be- 
griffen des  ältesten  Cultus  vereinbar  wäre.  Nun  kommt  aber 
statt  dem  Allen  der  Zug  von  Pflanzern  aus  einem  kunst- 
übenden Lande,  sie  bringen  neuen  Cultus,  und  die  Sage 
knüpft  Gütterbilder  an  ihren  Eintritt.  Noch  mehr:  Beide 
Völker  erkennen  die  nahe  Verwandtschaft  ihrer  ursprüng- 
lichen Kunst,  das,  von  dem  sie  kommt,  und  das  andere,  zu 
dem  sie  kommt.  Es  verliert  also  jene  Herleitung  der  Bild- 
säulen aus  den  Säulen  dadurch  ihre  geschichtliche  Grundlage". 
—  „Bei  dieser  üebereinstimmung  beider  Völker,  der  Griechen 
und  der  Aegyptier,  —  (der  Verf.  hatte  nämlich  unmittelbar 
vorher  diese  Zeugnisse  aus  Herodot  II,  50.  58.  Diodor  IV. 
p.  311)  und  I.  p.  lOÖ  angeführt)  über  die,  auf  geraeinsamen 
Cultus  gegründete,  unmittelbare  Verwandtschaft  der  ältesten 
Kunst,  kann  der  LTrsprung  der  jüngeren  aus  der  älteren 
wohl  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Es  wird  vielmehr  eine 
Aufgabe,  nachzuweisen,  wie  man  je  dahin  kommen  konnte, 
eine  so  offen  liegende  Sache  zu  übersehen ,  und  da  Nacht  zu 
machen,  wo  das  Alterthum  schon  hellen  Tag  hatte.  Da  findet 
sich  dann,  dass  dem  Ganzen  eine  falsche  Meinung  Winckel- 
manns  zum  Grunde  liegt.  Dieser  hatte  sich  eingebildet,  die 
griechische  Mythologie  sei  unabhängig  und  die  Verwandt- 
schaft mit  der  ägyptischen  „„sei  erst  durch  die  Priester  daselbst 


—  nach  Alexander  herausgebracht  worden"".  (Kuns<gesch. 
Bd.  I.  Cap.  1.)  So  wenig  waren  ihm  die  hier  nöthigen  Dinge 
gegenwärtig,  dass  er  selbst  vergessen  konnte,  wie  doch 
wenigstens  Herodot  älter  als  Alexander  gewesen.  —  Nun  ist 
aber  jener  Uebergang  ägyptischer  Lehre  nach  Griechenland 
in  unseren  Tagen  bis  in  die  fernsten  Beziehungen  enthüllt. 

Es  tritft  demnach  ein,  was  VV^inckelmanns  grosser  Ver- 
stand als  eine  Folge  davon  schon  gleichsam  vorausgesagt 
und  ausgesprochen  hat,  a.  a.  0.  §.  14:  „„Wenn  dieses  als 
erwiesen  angenommen  wird,  würde  aus  der  mitgetheilten 
Lehre  können  gefolgert  werden,  dass  die  Griechen  also  auch 
die  Form  ihrer  Götter  selbst  und  ihre  Fiffur  von  dalier  über- 
kommen  hätten"". 

S.  22  f.  Den  alten  Dioskuren  zu  Sparta,  zwei  Balken 
durch  ein  Querholz  verbunden  {d6y.ava  genannt) ,  gibt  schon 
Plutarch  eine  sinnbildliche  Bedeutung  (de  fraiern.  amore  zu 
Anfang).  Dass  aber  seine  Erklärung  wo  nicht  unrichtig, 
doch  nicht  erschöpfend  ist,  beweisen  die  Stellen  des  Suidas 
L  p.  fil3  (vergl.  Hesych.  L  p.  1017  Alb.),  des  Etymol.  M. 
p.  282.  Heidelb.,  p.  255  Lips.  mit  der  sonderbaren  Nachricht  von 
Lakedämonischen  Gräbern,  wo  alle  Auskunftsmittel  der  Kri- 
tiker und  Ausleger  an  der  Dunkelheit  einer  Sache  scheitern, 
deren  Aufhellung  Ref.  einem  andern  Orte  vorbehalten  muss. 
Die  Beweise,  dass  Aegypten  hauptsächlich  wo  nicht  die  wirk- 
liche Mutter,  so  doch  die  älteste  und  wirksamste  Pflegerin 
der  altgriechischen  Kunst  gewesen,  werden  nun  von  S.  21 
bis  36  durch  eine  ganze  Menge  von  Thatsachen  und  Zeug- 
nissen geführt,  w^obei  mehrere  Verbesserungen  in  den  Texten 
der  Schriftsteller  gemacht  werden.  Unter  vielem  Andern 
Aveist  Ref.  auf  Spuren  einer  vorhomerischen  Verbindung  der 
Griechen  mit  Aegypten ,  auf  den  beständigen  Hinblick  der 
Sage  nach  diesem  Lande  hin;  auf  die  Sage  von  der  Ver- 
wandtschaft der  Spartaner  mit  den  Ebräern  (worüber  in  den 
Comm.  Herodott.  1.  und  neuerlich  in  einer  Abhandlung  Pal- 
mers ein  Mehreres  gehandelt  worden) 5    auf  den   Gang  der 
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Züge  der  ugyptischen  Pflanzer  Asiens  Küsten  entlan<^  nach 
Griechland  (S.  20.  „ —  und  so  liesse  sich  neben  der  Werk- 
stälte  in  Athen,  deren  Wirksamkeit  für  das  eigentliche  Grie- 
chenland entscheidend  Avurde,  auch  der  Ursprung  der  zwei- 
ten, welche  sich  früher  ausbreitend  auf  den  Inseln  bei  Asien, 
besonders  auf  Chics  und  Sainos,  schon  in  alter  Zeit  herrliche 
Früchte  trug,  an  jene  merkwürdige  Wanderung  aus  Sais 
anknüpfen  nach  einem  Zeugnisse,  das  so  alt  und  sicher  ist, 
als  es  m  solchen  Dingen  kaum  erwartet  werden  kann",  Pin- 
dari  Olymp.  VII.  50  [90]);  auf  den  ägyptisch -phönicischen 
Grundton  mancher  Sagen  und  Feste,  vorzüglich  endlich  auf 
das  ägyptische  Gepräge  der  älteren  Tempelbilder  an  ver- 
schiedenen Hauptorten  Griechenlands;  wobei  auf  die  Bildsäule 
des  amykläischen  Apollo  und  auf  die  Gesichtsbildung,  sowie 
auf  die  Attribute  der  attischen  Athena,  z.  B.  die  Sphinx, 
aufmerksam  gemacht  wird.  Was  der  Verf.  über  die  auffal- 
lende Aehnlichkeit  der  Isisköpfe  auf  Mumienkästen  mit  den 
Köpfen  der  Pallas  auf  den  ältesten  Tetradrachmen  Athens 
nachweist,  davon  habe  ich  mich  durch  eigene  Vergleichung 
zum  Oefteren  überzeugt.  Wie  denn  anjetzt  einem  jeden  die 
ganz  ägyptisirende  Gesichtsbildung  und  Gestaltung  der  Pallas 
mit  dem  langen  Streif  am  Kleide  auf  dem  athenischen  Preis- 
geffiss  (hex  Millingen  Ancient  unedited  Monum.  und  bei  Inghi- 
rami ,  Monum.  Etrusc.  Ser.  V.  tav.  33)  von  selbst  in's  Ge- 
dächtniss  kommen  wird.  Auch  scheinen  die  griechisch-rö- 
mischen Kaisermünzen  von  Sais,  worauf  die  behelmte  Pallas 
mit  der  Eule  auf  der  Hand  (s.  Vaillant  Aegyptus  nuraismatica 
pag.  214  und  Zoega  Numi  Aegyptiorr.  Imperatorr.  p.  115)  die 
Allgemeinheit  einer  Meinung  bis  in's  römische  Zeitalter  zu 
beweisen,  die  schon  zu  Piatos  Zeit  der  grosse  Geschicht- 
schreiber Thcopompos  behauptet  hatte  {s.  Theopompi  Fragg. 
ed.  Wichers  nr.  172.  p.  223  sq.),  dass  nämlich  Athen  eine 
Colonie  von  Sais  sei,  welches  auch  ein  anderer  Historiker 
Charax  behauptet  hatte,  mit  dem  angeführten  Beweis,  dass 
Pallas  auf  der  Burg  zu  Athen  auf  einem   Krokodile   sitzend. 


als   vom   Nile  herstammend,    abgebildet  zu  sehen   gewesen 
(Scholiast.  Aristidis  p.  9  ed.  Frommel.). 

Bei  der  Frage ,  ob  der  ägyptische  Einfluss  auf  die  erste 
Ausbildung  der  griechischen  Kunst  vorherrschend  gewesen, 
oder  der  phönicische,  wird  nun  aus  Gründen  für  jenen  ent- 
schieden, und  (S.  42  Not.  32)  zum  Schlüsse  bemerkt:  „Ein 
Volk  aber  (das  phönicische  nämlich),  das  Säulen,  Balken 
und  Steine  der  Verehrung  heiligt,  ist  dem  Aufkommen  der 
bildenden  Kunst,  die  nur  in  Tempeln  erzogen  wird,  durch- 
aus widerstrebend,  so  werkfertig  es  auch  in  Hervorbringung 
schöner  Geräthe  und  Zeuge  sein  mag".  —  Diese  ganze  Er- 
örterung über  Säulen  und  Bildsäulen  im  Cultus  der  altne 
Völker  hat,  nach  des  Ref.  Dafürhalten,  noch  eine  weitere 
Untersuchung  nöthig,  wobei  vorerst  auch  auf  den  Doppelsinn 
des  phönicisch  -  ebräischen  nZis;'^  (il^ii!^  auch  auf  phönici- 
schen  Inschriften  vorkommend) ,  sowie  des  griechischen  ozrXt], 
welche  Wörter  eben  so  wohl  eine  Säule,  als  die  Bildsäule 
eines  Götzen  bedeuten,  Aufmerksamkeit  zu  wenden  wäre. 
Auf  diese  Zweideutigkeit  hat  schon  der  gelehrte  Huet  in  sei- 
ner Demonstratio  Evangelica  pag.  196  sqq.  in  einer  lesens- 
werthen  Zusammenstellung  der  Nachrichten  über  die  Säulen 
in  den  Tempeln  der  alten  Völker  ([der  Ebräer,  Phönicier 
u.  s.  w.)  aufmerksam  gemacht.  „Was  die  Phönicier",  fährt 
unser  Verf.  fort,  „unter  solchen  Umständen  beitrugen,  wird 
darauf  zurückgehen ,  dass  sie  von  ihrer  grossen  Erfahrenheit 
in  Behandlung  der  StotFe  und  Metalle  den  Griechen  mittheil- 
ten, und  ihnen  dadurch  die  Besiegung  des  vielfachen  Ma- 
teriales  erleichterten ,  dessen  sich  dieselben  für  ihre  Kunst- 
werke früh  bemächtigten". 

Nachdem  nun  der  Verf.  (Not.  33)  nach  Pausanias,  be- 
sonders nach  der  Hauptstelle  (VH,  5)  in  den  älteren  Zeilen 
der  Griechen  drei  Kunstgepräge,  das  rein  ägyptische,  das 
ägyptisch- ähjilicke  und  dädalische  oder  alt -attische  und  das 
äginetiscke  unterschieden ,  gibt  er  im  Text  (S.  47  ff.)  das  Er- 
gebniss  seiner  Erörterungen  (zu  welchen  er  vorher  wie  nach- 
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her  in  g'elehrtcn  Anmerkungen  die  nöthigen  Beweise  geliefert) 
mit  folgenden  AVorten ,  „ —  und  der  Name  des  Dadalos  er- 
scheint, wie  andere  zusammenfassende  des  Orpheus,  Hesio- 
dos,  Homeros,  Epimenides,  als  Träger  seiner  Gattung  und 
derjenigen  Zeit ,  in  w  elcher  jene  Gattung  ausschliessend  be- 
stand. Es  würde  demnach  das  Alterlhum  selbst  die  Angabe 
unter  einem  sehr  leichten  Schleier  enthalten,  dass  das  Bild- 
werk aus  der  Urzeit  bis  in  das  sechste  Jahrhundert  herab  von 
gleichem  Gepräge,  wie  in  Geist  u?id  Art  eines  einzigen  Meisters 
sei  verfertigt  worden,  und  die  Behauptung,  dass  die  Kunst,  obwohl 
reicher  gewordeti  an  Mitteln  wid  gelenker  durch  Fertigkeit ,  den- 
noch im  Wese?itlichen  dieselbe ,  das  heisst ,  ihrem  ägyptisch  -  atti- 
schen oder  dädalischen  Style  und  Typus  treu  gebliehen  sei,  be- 
kommt dadurch  ihre  geschichtliche   Grundlage". 

Für  dieses  Beharren  der  griechischen  Kunst  beim  Äe- 
gyptisch- ähnlichen  in  Gepräge  und  Stellung  wird  (S.  53  IT.)  mit 
Recht  auf  des  Pausanias  Beschreibung  (^VlII,  40, 1)  der  Bild- 
säule des  Phigalischen  P'austkämpfers  Arrhachion  ein  grosses 
Gewicht  gelegt,  einmal  weil  hier  von  Aer  ikonischen  Dar- 
stellung eines  Menschen  die  Rede  ist,  und  also  der  Einwand 
wegfällt,  man  sei  nur  bei  Gottheiten  aus  religiöser  Scheu 
beim  alten  priesterlichen  Typus  geblieben ,  sodann  weil  diese 
Thatsache  in  die  53.  Olymp.,  d.  h.  560  Jahre  vor  Chr.  Geb. 
und  also  nur  hundert  Jahre  vor  Phidias  fällt,  und  zugleich 
werden  die  unstatthaften  Erklärungen  dieser  Stelle  siegreich 
bekämpft,  auch  die  bronzene  Statue  mit  dem  Namen  des  Poly- 
krates  damit  (^S.  55)  verglichen.  (Die  sehr  lebendige  Be- 
schreibung jenes  Faustkampfes  gibt  Philostratos  in  den  Ge- 
mälden II,  6,  wo  der  umgekommene  Kämpfer  Arrhichion  heisst. 
Man  vergl.  Jacobs  daselbst  p.  431  ff.  In  der  neuen  Ausgabe 
hätte  vom  Verf.  bemerkt  werden  sollen ,  dass  schon  Schorn 
(Heber  die  Studien  der  griechischen  Künstler  p.  184),  ohne 
an  jenen  unrichtigen  Erklärungen  Antheil  zu  nehmen,  die 
Aehnlichkeit  jener  Bildsäulen  mit  den  ägyptischen  Werken 
anerkannt   hatte.    Die  Bildsäule,    Polykrates   unterschrieben, 


war  schon  von  l*aciaudi  in  den  Älonumentt.  Peloponn.  II,  50 
sqq.  initgethcilt  worden.  Andere  Werke ,  wo  ihrer  gedacht 
ist,  weist  Boeckh  im  Corpus  Inscriplt.  p.  13  nach,  wo  aber 
unrichtig  behauptet  wird,  jene  Bronze  sei  im  Museo  Nani 
nicht  mehr  vorhanden.  —  Sie  war  wenigstens  noch  ganz  vor 
Kurzem  dort  —  hätte  aber  ihren  rechten  Platz  in  der  Gly- 
ptothek zu  München.) 

S.  55  ff.  folgen  sodann  die  Erklärungen  jener  festgestell- 
ten Thatsache  der  Beharrhchkeit  griechischer  Kunst  in  alten 
Zeiten:  „Durch  diese  Gemeinschaft  des  Wesens,  in  welche 
die  epische  und  musikalische  Kunst  zu  der  bildenden  tritt, 
verschwindet  gänzlich  das  üeberraschende  und  Widerstre- 
bende, was  die  Erscheinung  eines  langen  Zeitalters  jener 
Beharrlichkeit  der  griechischen  Plastik,  in  überlieferten  For- 
men beim  ersten  Anblick  haben  mochte,  und  ihre  Steligkeif, 
anstatt  dem  griechischen  Geiste  zu  widersprechen,  erscheint 
in  jener  Ausdehnung  auf  alle  Erzeugnisse  der  redenden  und 
musikalischen  Kunst  als  die  Grundeigenschaft  des  früheren 
griechischen  Alterthums.  Sein  Wesen  aber,  in  den  drei  Schwe- 
slerkünsten  ausgeprägt,  ist  nicht  unähnlich  dem  des  alten 
Orients-'  u.  s.  w.  Jene  Beharrlichkeit  der  Griechen,  jene  fromme 
Scheu  an  das  Alte  zu  rühren,  wenn  es  durch  die  Kunst  ge- 
heiligt Avar,  erstreckte  sich  auch  auf  die  griechischen  Dia- 
lekte, wie  Jacobs  (^vermischte  Schriften  HI,  p.  399  tf.)  bemerkt, 
indem  er  so  fortfährt:  „Fern  war  von  den  Griechen  die  Un- 
sitte ,  immer  das  Neueste  dem  Neuen ,  und  das  Neue  dem 
Alten  vorzuziehen.  Formen ,  welche  einmal  glücklich  ge- 
schalTen  und  vollendet  standen,  waren  für  ewige  Zeiten  be- 
stimmt". 

Den  Grund  dieser  Beharrlichkeit  weist  darauf  der  Verf. 
in  der  Abhängigkeit  der  Kunst  von  der  ihrem  Wesen  nach 
selbst  durchaus  beharrlichen  Religion  der  alten  Griechen  nach. 

Hierauf  deutet  er  vorläufig  den  Gegenstand  der  nach- 
folgenden Abhandlungen  in  der  Weise  an,  dass  nämlich  mit 
Phidias  und  seiner  Schule  an  die  Stelle  jenes  tausendjährigen 


Beharrens  der  griechischen  Kunst  bei  einem  religiösen  Typus 
t\n  anderes  SOOjähriges  Beharren  (von  Phidias  bis  auf  Ha- 
drian)  auf  dem  höchsten  Typus  endlich  gefundener  und  erreichter 
SchÖ7iheit ,   Wahrheit  (^Vortrefflichkeit)  gefol«;t  sei. 

Obschon  nun  dieser  letzte  Satz  erst  in  der  dritten  Abhand- 
lung ausgeführt  wird,  will  Ref.  doch  hier  sogleich  die  neueste 
Einrede  dagegen  anführen.  Herr  K.  0.  Müller  sagt  in  seinem 
Hand  buche  der  Archäologie  der  Kunst  S.  130;  ,.Hie  Viscon- 
tische  Lehre  von  dem  langen  Bestände  der  griechischen  Kunst 
in  gleicher  TretFlichkeit  sechs  Jahrhunderte  hindurch,  —  welche 
in  Frankreich  und  nun  auch  einigermaassen  in  Deutschland 
Eingang  gefunden,  halte  ich  mit  Köhler  (Böttigers  Archäo- 
logie und  Kunst  I,  S.  16)  für  tlne  Verkehrtheit".  —  ,yünd 
nun  auch  —  in  Deutschland  ?•'  Als  wenn  nicht  schon  Lessing 
diesen  Satz  aufgestellt  hätte.  —  Doch  Referent  will  den  Be- 
trachtungen, die  Herr  Thiersch  im  Verfolge  anstellt,  nicht 
vorgreifen. 

Es  folgt  von  S.  64—108  ein  gehaltreicher  Nachtrag  zur 
ersten  Abtheilung ,  den  der  Verf.  mit  folgenden  Worten  (S.  64) 
einleitet:  „Es  stand  zu  erwarten,  dass  die  in  dieser  Abhand- 
lung dargelegten  Ansichten  über  Ursprung  und  älteste  Ge- 
staltung der  griechischen  Kunst,  über  ihr  langes  Beharren 
in  überlieferter  Form ,  und  über  die  Gründe  dieser  aulfallenden 
Erscheinung  von  Seiten  der  alten  Schule  unserer  Archäo- 
logen wenig  Beachtung,  und  von  Seiten  der  neueren,  w^elche 
mit  Griechenland  in  Griechenland  selber  gleich  am  Anfange 
fertig  werden ,  eben  so  wie  von  jenen  Widerspruch  erfahren 
würden,  denen  bequem  scheint,  auf  den  Winckelmannischen 
Pfaden  fortzuwandeln.  Mit  Recht  würde  demnach  der  Verf. 
get.adelt  werden ,  wenn  er  jetzt,  zwölf  Jahre  nach  der  ersten 
Erscheinung  seiner  Arbeit,  nachdem  er  Einiges  mehr  gelernt 
hat,  als  er  damals  wusste,  und  Einiges  besser  erwogen  hat, 
als  er  damals  zu  thun  im  Stande  war,  nicht  sich  theils  im 
Allgemeinen  darüber  erklärte,  inwiefern  spätere  Beobachtung 
und  Erfahrung  seine  früheren  Behauptungen  bestätigt,   oder 


beschränkt,  oder  aufgehoben  haben,  thcils  auch  auf  das  Ver- 
hältniss  seiner  Ansichten  zu  den  Lehren  der  Gleichgültigen 
und  der  Gegner  aufmerksam  machte.  Nur  dadurch  kann  der 
Standpunkt  bezeichnet  und  es  deuthch  werden,  auf  welchem 
der  Verf.  sich  mit  der  Sache  findet,  die  er  zu  führen  über- 
nommen hat".  —  Worte,  die  Ref.  allen  Alterthumsforschern 
und  Archäologen  zur  besonderen  Beachtung  empfehlen  zu 
müssen  glaubt,  wenn  er  gleich,  was  das  Folgende  betrifft, 
gewünscht  hätte,  der  Verf.  möchte  seine  gute  Sache  mit 
weniger  Lebhaftigkeit  und  mit  etwas  mehr  3Iässigung  im 
Ausdrucke  vertheidigt  haben.  Der  erste  Gegner,  mit  dem  er 
es  aufnimmt,  ist  Herr  Heinrich  Meyer ,  ..welcher  (in  seiner  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste  bei  den  Griechen)  der  allen  An- 
sicht von  Winckelmann  und  dem  Ansehen  dieses  seines  Leh- 
rers treu  geblieben  ist,  nicht  so,  dass  er  die  entgegenstehende 
der  Widerlegung  w'crth,  sondern  dass  er  sie  von  seinem 
Kreise  ganz  entfernt  gehalten  hat.  Wir  werden  also  mit  ihm 
zunächst  auf  seinem  Gebiete  zu  thun  haben,  von  dem  er 
auf  das  unsrige  kaum  einen  missgünstigen  Seitenblick  ge- 
worfen hat'-.  Mag  dieses  Letztere  nun  auch  den  Ton  der 
Replik  entschuldigen,  —  so  hätte  ich  doch  gewünscht,  es 
wäre  das  eigenthümlich  Verdienstliche  der  Meyer'schen  Kunst- 
geschichte gewürdigt  worden,  z.  B.  dass  in  ihr  mehr,  als  in 
der  Winckelmannischen,  die  Numismatik,  besonders  aus  dem 
Gebiete  der  griechischen  Städte-  und  Königsmünzen,  zur  Er- 
läuterung des  Ganges  der  griechischen  Kunst  (wenn  auch 
durchweg  fast  bloss  räch  Abgüssen}  benutzt;  ingleichen  dass 
darin  versucht  worden,  das  Eigenthümliche  der  berühmtesten 
antiken  Bildwerke  in  einer  sehr  gehaltenen  und  edlen  Sprache 
verständlich  zu  machen ,  obw  ohi  eben  darin  ein  gewisses 
Maassgeben  verspürt  werden  möchte,  oder  die  Intention,  dass 
es  mit  solchen  Aussprüchen  nun  für  immer  sein  Bewenden 
haben  solle.  Hierin  sehe  ich  aber  heut  zu  Tage  keine  so 
grosse  Gefahr  mehr.  Ein  Anderes  war  es  damals,  als  Bruch- 
stücke des  Meyer'schen  Werkes  in  Schillers  Hören  milgetheilt 


wurden.  Damals  konnte  befürchtet  werden,  Weimar  möchte 
das  ina|)])clla!)le  llichteramt  in  Kimstsachen  an  sich  reissen. 
Seitdem  sind  aber  in  Dresden,  Berlin,  Wien,  München, 
Bonn,  Göttinnen  und  auf  einigen  anderen  deutschen  Uni- 
versitäten und  Gymnasien  Männer  aufg^etreten,  die  auch 
mitsprechen  wollen  und  mitsprechen  können,  und  die  edle- 
ren Weimarer  Kunstfreunde  w  erden  ja ,  eben  weil  sie 
edel  und  weil  sie  Freunde  der  Kunst  und  nicht  ihrer  Stadt 
oder  Innung  sind,  gewiss  nicht  scheel  dazu  sehen ,  dass  viele 
Städte  unseres  deutschen  Vaterlandes  sich  archäologische 
Mittel  in  mehr  oder  minder  reichem  Maasse  erwerben ,  und 
dass  die  Lehrer  der  Archäologie  selbst  auf  kleinen  Univer- 
sitäten sich  durch  eigenes  Anschauen  der  antiken  Original- 
werke ein  unabhängiges  Urtheil  zu  bilden  und  zu  erhalten 
suchen.  — 

Eben  wegen  jenes  Abstrahirens  von  den  Ergebnissen 
neuerer  und  neuester  Forschungen  konnte  Thiersch  über 
Meyers  Ansichten  vom  Ursprünge  und  Gange  der  griechischen 
Kunst  sich  ganz  kurz  fassen. 

Eben  so  wenig  fand  er  nöthig,  über  die  Vorstellungen 
von  H.  Hirt  ausführlich  zu  sein,  wonach  unter  den  Griechen 
bis  zur  Zeit  des  ägyptischen  Königs  Psammetichos  nichts 
von  Bedeutung  sei  gebildet  worden;  sodann,  dass,  nachdem 
dieser  König  Aesrypten  den  Griechen  geöffnet,  und  weil  er 
er  es  gethan,  sich  überall  ein  reges  Leben  in  der  griechi- 
schen Kunst  gezeigt,  indem  sie  nun  von  den  ägyptischen 
Vorbildern  und  daher  überlieferten  Erfindungen  und  Geschick- 
lichkeiten in  Bewegung  gesetzt  und  vorw^ärts  gebracht  wor- 
den sei  {ß.  84)  —  weil  diese  Ansichten  bereits  von  Herrn 
K.  0.  Müller  in  den  Wiener  Jahrbh.  Bd.  XXXVI.  S.  180  tf. 
waren  beleuchtet  worden. 

Um  so  ausführlicher  und  sorgfältiger  musste  aber  das 
System  geprüft  werden ,  das  Herr  Müller  sich  selbst  über 
Entstehung  und  Fortbildung  der  bildenden  Künste  bei  den 
Griechen  entworfen  hat.  —  Diese  Epikri*.e  will  ganz  gelesen 


sein  5  ein  Auszug  Avürde  sie  ihrer  Kraft  berauben.  Hier  nur 
diess:  Bekanntlich  ist  Herr  Müller  ein  grosser  Feind  der, 
glaub'  ich,  von  ihm  selbst  zuerst  so  bezeichneten  Morgen- 
länderei, d.  h.  er  sucht  die  Autorität  des  Herodotos  und  an- 
derer Schriftsteller,  woraus  Diodor  und  Andere  geschöpft, 
umzustossen  und  die  ursprüngliche  Entstehung  und  Abhängig- 
keit der  griechischen  Kunst  aus  und  von  Aegypten  als  un- 
statthaft darzustellen  und  sie  so  zu  sagen  aus  sich  selbst, 
aus  den  eigenthümlichen  pelasgischen  und  hellenischen  Ele- 
menten abzuleiten.  Da  ihm  nun  aber,  neben  jenen  Homeri- 
schen Beschreibungen  und  Angaben  von  uralten  griechischen 
Arbeiten  in  Gold,  Silber,  Erz,  Elfenbein,  Ebenholz  u.  dgl. 
einerseits ,  jene  Beharrlichkeit  bei  einem  alten  steifen  Kunst- 
typus bis  100  Johre  vor  Phidias  nicht  entgehen  konnte ,  so 
hat  er  sich  genöthigt  gesehen,  dieses  letztere  aus  einer  hand- 
werksmässigen  Hartnäckigkeit  oder,  wie  er  auch  wohl  sagt, 
aus  einer  Starrsucht  derjenigen  x^rbeiter  zu  erklären,  die, 
getrennt  von  jenen  frei  wirkenden  Künstlern,  bloss  das  Be- 
dürfniss  des  Cultus  zu  befriedigen  bedacht  gewesen,  d.  h. 
derer,  die  Idole  (Götzen}  und  andere  zum  Tempeldienste 
nöthige  Gegenstände  mehrentheils  aus  Thon  geformt  oder  aus 
Holz  geschnitzt  haben. 

Diese  Sätze  hängen  mit  der  ganzen  Methode  zusammen, 
nach  welcher  Herr  Müller  die  ganze  hellenische  Völker-  und 
Culturgeschichte  zu  erklären  unternommen  hat. 

Es  ist  der  Alterthumswissenschaft  gewiss  in  hohem  Grade 
förderlich,  dass  eine  so  durchgeführte  Antithese  einen  so  ge- 
schickten Sachwalter  an  Herrn  Älüller  gefunden;  und  ich 
glaube  mir  selbst  einiges  Verdienst  beilegen  zu  dürfen,  einen 
so  gelehrten  Widerspruch  gegen  das,  was  ich  für  wahr  und 
beglaubigt  hielt  und  noch  halte,  zum  Theil  durch  meine  Schrif- 
ten hervorgerufen  zu  haben.  Jch  muss  es  aber  einem  andern 
Orte  und  besonders  der  dritten  Ausgabe  meiner  Symbolik  und 
Mythologie  vorbehalten ,  was  Herr  Müller  und  einige  andere 
deutsche  Gelehrte,  während  ich.  mit  andern  Arbeiten  beschäftigt, 
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jene  Streitpunkte  vorläufig  auf  sich  beruhen  liess,  gegen  den 
von  ihnen  so  verschrienen  Orientalismus  in  Erklärung  des 
Ursprungs  griechischer  Religionen  und  Künste  vorgebracht 
haben,  nach  allen  Seiten  zu  beleuchten.  Hier  will  ich  nur 
das  Urtheil  des  Herrn  Thiersch  (der,  wie  der  Leser  bemer- 
ken wird,  jenen  Orientalismus  mit  mir  behauptet  und  dafür 
von  seinem  Standpunkte  viele  Beweise  geliefert  hat)  über  die 
MüUer'schen  Ansichten  mit  zwei  Stellen  bezeichnen,  und  so- 
dann einige  neue  TEy.^i]Qta  (mit  Tliukydides  zu  reden)  oder 
factische  Beweisthümer  hervorheben,  die  in  dieser  zweiten  Aus- 
gabe dem  Herrn  Müller  entgegengestellt  werden  (S.  76): 
,,Wenn  aber  der  Verfasser  mit  seinem  Verfahren,  welches 
den  engen  und  vielverschlungenen  Verkehr  der  Völker  auf- 
löst, um  jedes  einzuhegen  und  für  sich  gross  zu  ziehen,  aus 
diesem  Kreise  ausgeschlossen  ist,  so  mag  er  nur  zurückneh- 
men, dass,  unserer  Ueberzeugung  nach,  seine  Art  und  Weise 
„„der  geschichtlichen  Erfahrung  schnurstracks  widerspricht'"', 
und  wohl  erwägen,  ob,  was  ihm  eine  organische  und  natür- 
liche Entwicklung  scheint,  nicht  sehr  einer  Schöpfung  aus 
Nichts  gleich  sieht,  die  das  Vorliegende,  überall  Gebotene, 
Natürliche  übersieht,  um  selbsterzeiigten  Luftgebilden  nach- 
zugehen". —  (S.  99);  „Jemand  also,  der  die  Handwerker 
für  das  Bedürfniss  des  Cultus  und  die  Handwerker  für  den 
Schmuck  der  Gebäude,  Kleider  und  Geräthe  trennen,  jenen 
Starrsucht,  diesen  eine  Kunstcultur  beilegen  wollte,  würde 
nicht  nur  etwas  ganz  und  gar  Imaginäres  einsetzen,  sondern 
auch  nicht  einmal  die  Genugthuung  haben,  mit  solch  einer 
Hypothesis  irgend  etwas  erklären  zu  können.  Oder  entspricht 
etwa  das  Zeugniss  des  frühen  Alterlhums  seiner  Ansicht?" 
u.  s.  w.  — 

Was  nun  das  Einzelne  oder  jene  factischen  Beweise 
betrifft ,  so  weisst  Herr  Thiersch  zuvörderst  die  Forderung 
des  Gegners,  ägyptische  Bildwerke  auf  griechischem  Ur- 
gründe anzuzeigen,  sehr  richtig  mit  der  Einrede  ab,  dass 
wir  diejenigen  Denkmäler  nicht   kennen,    welche  Pausanias 


noch  in  den  Tempeln  der  Griechen  als  ägyptische  und  ägyp- 
tisch-ähnliche bezeichnet.  C^on  der  letzteren  Gattung  möch- 
ten sich  nach  meinem  Dafürhalten  doch  noch  einige  nach- 
weisen lassen.)  Sodann  wird  bemerkt  ([Seite  80):  „Aller- 
dings haben  auch  die  ältesten  griechischen  Figuren  ihre  be- 
stimmten nationalen  Eigenlhümlichkeiten,  und  es  ist  offenbar, 
dass  ihnen,  einzelne  Fälle,  wie  z.  B.  die  Tetradrachmen  von 
Attika,  ausgenommen,  das  menschliche  Antlitz  hellenischen 
Geschlechts  eben  so  zum  Grunde  liegt,  wie  den  ägyptischen 
das  äthiopische;  aber  so  gross  ist  der  Unterschied  nicht,  wie 
sich  der  Verf.  einbildet.  Die  Uebereinstiramung  in  Zeichnung 
der  Augen,  die  auch  im  Profil  so  angelegt  sind,  als  sähe 
man  sie  von  vorn  und  ihre  Ausdehnung  nach  der  Länge  er- 
kennt der  Verf.  selbst  an,  und  sie  ist  für  die  ursprüngliche 
Gemeinsamkeit  von  grosser  Bedeutung-'.  Von  dieser  Gemein- 
schaft überzeugt  sich  Ref.  jedesmal  aufs  Neue,  so  oft  er 
seinen  Zuhörern  eine  Suite  von  griechischen  Münzen  mit  Pal- 
lasköpfen vorlegt;  und  man  kann  in  ihnen,  von  den  ältesten 
attischen  Tetradrachmen  ausgehend,  vom  ägyptisch -ähnlichen 
Typus  bis  zur  immer  mehr  verfeinerten  hellenischen  Gesichts- 
form in  den  Stücken  aus  Alexanders  Periode,  den  Gang  der 
griechischen  Kunst  fast  Schritt  vor  Schritt  verfolgen.  Gegen 
das,  was  Herr  Thiersch  (S.  78  f.)  aus  Veranlassung  einiger 
Münzen  mit  der  Aufschrift  AET4I0N  gegen  Herrn  iMüller 
vorgebracht,  hat  sich  letzterer  seitdem  in  einer  Nachbemerkung 
zu  seinem  Handbuche  der  Archäologie  der  Kunst  S.  611  ff. 
lebhaft  vertheidigt.  Dem  Ref.  waren  Eckhels  Bemerkungen 
darüber  (in  den  Addend.  Doctr.  Num.  Vet.  p.  31)  sehr  in- 
teressant, obwohl  sie  zu  keinem  bestimmten  Ergebniss  führ- 
ten. Desto  mehr  merkte  er  auf  Mionnets  Supplement  H,  p.  545, 
mit  dem  Vorworte  p.  I,  IV,  und  auf  Herrn  v.  Steinbücheis 
Urtheil  im  Abriss  der  Alterthumskunde,  S.  120.  —  Bei  der 
andern  Münzgattung  der  Insel  Thasos  spielt  Herr  Thiersch 
ohne  Zweifel  auf  Hora.  Iliad.  V,  395  ff.  an;  ich  möchte  aber 
bezweifeln,  ob  jener  auf  einem  Knie  ruhende  und  pfeilschies- 


sende  Herkules  aus  der  Homerischen  Stelle  entnommen  ist. 
Die  unter  dem  Bogen  auf  einem  vor  mir  liegenden  Exemplare 
sichtbare  Lyra,  oder  an  deren  Stelle  der  böotische  Schild, 
oder  die  J'raube  auf  andern  (s.  Mionnet  Supplem.  H,  pl.  VHf, 
Nr.  4.  6)  leiten  unzweifelhaft  auf  astronomische  und  physische 
Sätze,  die  man  damit  versinnlichen  wollte.  Es  ist  derselbe 
]\atur;:;ott  Herakles,  der,  auf  der  Kehrseite  von  andern  3Iünzen 
derselben  Insel  stehend ,  mit  drei  Aepfein  in  der  Hand  abge- 
bildet ist.  Auch  kann  jener  Bogenschütze  Herakles  nicht  zu 
den  rohen  Geprägen  gerechnet  werden.  Muskulatur  und  Be- 
kleidung ist  schon  genau  behandelt.  Letztere  bildet  eine  auch 
über  den  Ivopf  des  Gottes  gezogene  Löwenhaut,  und  auf 
vorzüglichen  Exemplaren,  wie  das  bei  Mionnet  (Siippl.  H, 
pl.  Vni)  erkennt  man  deutlich  die  über  die  Brust  herab- 
hängenden Löwentatzen. 

„Wenn  sich  aber-',  erinnert  Herr  Thiersch  weiter  gegen 
Herrn  Müller,  ,,rf?e  Attribute  der  ägyptischen  Götter  „„nicht 
in  alt -griechischen  Bildwerken  finden"'*  (oben  sind  bei  der 
Pallas  auf  der  athenischen  Burg,  bemerkt  Ref.,  Sphinx  und 
Krokodil  nachgewiesen  worden),  so  findet  sich  dagegen  — 
der  Thyrsusstab  nebst  dem  VVeinlaub  und  den  Weintrauben 
auf  den  ächten  und  alten  ägyptischen  Osirisbildern  des  pracht- 
vollen Münchner  Sarkophages,  dessgleichen  das  Pantherfell, 
mit  dem  der  Thyrsusstab  des  Gottes  selbst  und  die  geweih- 
ten Frauen  geschmückt  sind*'.  —  „Ist  aber  Dionysos  ägyp- 
tisch ([Herodot  H,  42),  sei  es,  dass  seinem  Cultus  der  des 
ägyptischen  Gottes  vereinigt  wurde,  oder  dass  vor  dessen 
Ankunft  kein  Dionysoscult  war,  so  sind  es  auch  die  darauf 
gegründeten  Mysterien ,  und  wie  nach  Herrn  von  Hammer  auf 
einem  Sarkophagbrett  in  Wien,  wird  man  auch  bei  uns  die 
heiligen  Schleier,  die  Gürtel,  die  Opferschalen,  die  Granat- 
äpfel, die  Brode  und  Opferkörbe,  die  aus  den  Vorstellungen 
griechischer  Mysterien,  besonders  auf  Vasen,  bekannt  sind, 
wiederfinden". 

Mit  Recht  hebt   der   Verf.   weiter  (S.   82   f.)    auch   das 
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Aegyptisch-artige  in  der  Kleidung,  die  faltenlosen.  eng  anschlies- 
senden, bunten  Franeng-ewänder  auf  griechischen  Vasen  älle- 
'sten  Styls,  den  ägyptischen  Streif  vorn  herab  (auch  in  Scnlp- 
turwerken,  setzen  wir  hinzu,  wie  in  der  bekannten  Dresdner 
Pallas,  sichtbar),  die  auf  den  ältesten  Rehefs  nach  Art  der 
Kalanlika  angelegte  Masse  der  Haare  und  der  Kopfbedeckung, 
das  gerade  Ausschreiten  der  Füsse  und  das  Herabstrecken 
der  Anne  (Diodor.  I.  98),  das  Zurückschicben  und  Gerad- 
halten des  Kopfes  und  das  Anziehen  der  Schultern  als  Ueber- 
einstimmung  griechischer  mit  ägyptischer  Bildnerei  hervor, 
und  schliesst  mit  folgenden  Bemerkungen:  ,.Es  ist  bekannt, 
dass  die  ältesten  griechischen  und  hetrurischen  Steine  sämmt- 
lich  auf  dem  Rücken  die  Form  der  von  den  Aegyptern  heilig 
gehaltenen  Käfer  haben,  und  in  der  vorderen  Fläche  die 
Bilder,  auch  dass  sie  gleich  den  ägyptischen  zum  Tragen 
durchbohrt  sind.  Sie  sind  demnach  ganz  nach  Art  der  ägyp- 
tischen Scarabäen  eingerichtet.  Wird  diese  treue,  sogar  das 
altnubische  Symbol  beibehaltende  Wiederholung  einer  bestimm- 
ten Classe  ägyptischer  Werke  in  der  ältesten  griechischen 
Zeit  etwa  auch  höchst  natürlich  sein,  „„dass  es  die  Griechen 
wahrhaftig  nicht  erst  von  den  Aegyptiern  zu  lernen  brauchten"", 
oder  wird  es  der  Verfasser  abweisen,  weil  mit  dem  Scara- 
bäus  nicht  auch  „„die  Geissein  oder  Dreschflegel,  die  Scepter 
mit  Thierköpfen,  die  Nilschlüssel  und  Lotosblumen  herüberge- 
nommen wurden'?""  —  Nun  die  Lotosblume  (setzt  Referent 
hinzu)  dürfte  sich  unschwer  auf  griechischen  Münzen  tinden 
lassen  (s.  v.  Steinbüchel,  Abriss  der  Alterthumskunde  S.  134), 
und  was  er  neulich  in  den  Originalzeichnungen  Ktrurischer 
Bildwerke  und  einem  kleinen  Theile  nach  auch  schon  in  den 
neuesten  Schriften  des  Herrn  Dorow  gesehen,  ist  ja  mitunter 
so  orientalisch  und  selbst  ägyptisch,  dass  jeder  Unbefangene 
es  anerkennen  wird.  Man  müsste  denn  etwa  auch  behaupten 
wollen,  die  alten  Bewohner  Etruriens  hätten,  unabhängig  von 
den  Aegyptiern ,  auch  Canoben  geformt ,  wie  man  sie  in  den 
Gräbern  von  Chiusi  gefunden  hat  (^s.  Dorow,  Vo\^age  archeo- 
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logiqiie  dans  l'ancienne  Etrurie,  Paris  1830,  Tab.  V.  et  VI). 

Ueberhaupt  aber  glaubt  Ref.  am  Schlüsse  dieser  Erörte- 

runo^en  eine  Beobachtung  niederlegen  zu  müssen,  die  er  schon" 
seit  vielen  Jahren  gemacht:  Wie  kommt  es  doch,  dass,  wäh- 
rend manche  deutsche  Alterthurasforscher  in  ihren  Bücher- 
kammern eingeschlossen,  sich  fort  und  fort  hartnäckig  gegen 
das  Anerkennen  morgenländischer  Einflüsse  auf  griechische 
Religion,  Cultus,  Mythus  und  Kunst  sträuben,  französische, 
italienische  und  englische  Reisende,  und  darunter  Gelehrte? 
wie  mehrere  Mitglieder  der  ägyptischen  Expedition,  wie  W. 
Gell,  Dodwell  u.  A.,  grösstentheils  ganz  unbekannt  mit  den 
Meinungen  jener  allein  kritischen  Alterthurasforscher,  wie  sie 
sich  nennen,  aber  desto  bekannter  mit  den  griechischen  Dich- 
tern ,  Mythologen  und  Geschichtschreibern  durch  den  Ein- 
druck ,  den  Orient  und  Griechenland  auf  ihren  Sinn  und  Geist 
machen,  und  durch  den  Anblick  der  Bau-  und  Bildwerke 
an  Ort  und  Stelle  wie  von  selber  fortgezogen,  gar  kein  Arg 
dabei  haben ,  wenn  sie  bei  manchen  altgriechischen  Mythen, 
wie  z.  B.  die  vom  Apollo,  vom  Python,  vom  Typhoeus,  vom 
Charon  und  vom  Hades  u.  s.  w.  aus  ägyptischen  und  über- 
haupt morgenländischen  Religionen  Ableitungen  machen ,  und 
wenn  sie  altgriechische  und  Etrurische  Bildwerke,  Symbole 
und  Attribute  den  ägyptischen,  phönicischen,  persischen  und 
selbst  mitunter  indischen  ähnlich  finden  ?  und  wie  kommt  es, 
dass  in  den  oft  ausführlichen  Excerpten  mancher  deutschen 
gelehrten  Blätter  aus  jenen  ausländischen  Reiseberichten  solche 
Stellen  entweder  mit  einem  Fragezeichen  oder  mit  einem  iro- 
nischen Zwischenworte  abgefertigt  —  noch  öfter  aber  gänz- 
lich mit  Stillschweigen  übergangen  werden?  Ref.  hat  sich 
in  solchen  Reisewerken  viele  Stellen  dieser  Art  angezeichnet, 
und  wenn  er  auch  hier  keinen  dieser  Auszugmacher  namhaft 
machen  will,  so  kann  er  doch  diese  letzte  Frage  nicht  unter- 
drücken: ob  diess  ein  Verhalten  von  Richtern  sei,  die  vor 
dem  Spruche  beiden  Theilen  Gehör  geben,  oder  welche  das 
heut  zu  Tage  so  hoch  gepriesene  ölTent liehe  Rechtsverfahren 


lieben,    oder   ob  diese   Vei-nihningsart   in   dem   unheiiiilichen 

1 
möchte?  — 


Gefühl  der  Schwäche  ihrer  eig-enen  Sache  ihren  Grund  haben 


S.  109  flF.     Ziceite  Abtheilung.     Die   Epoche   der   Kunstent- 
wickelung. 

Aus  dem  Reichthume  der  hier  mitgetheilten  Untersuchun- 
gen will  Ref.,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  nur  einzelne 
Hauptmomente,  die  in  den  Zusätzen  zu  dieser  neuen  Ausgabe 
hinzugekommen,  herausheben,  hauptsächlich  in  der  Absicht,  um 
auf  die  Ergebnisse  derselben  das  gebildete  Publikum  (denn  Ar- 
chäologen müssen  doch  das  Einzelne  selbst  prüfen)  aufmerksam 
zu  machen.  Hier  bemerken  wir  zuerst  die  Rechtfertigung  des 
Tansanias  in  der  \achricht  (I,  28},  dass  die  kolossale  eherne 
Bildsäule  der  Pallas  auf  Athens  Burg  mit  dem  Zehnten  der 
marathonischen  Beute  gefertigt  worden,  und  die  daran  ge- 
knüpften Betrachtungen  über  die  damalige  Lage  der  Griechen, 
insbesondere  der  Athener,  und  die  lesenswerthen  Erinnerun- 
gen gegen  K.  0.  Müller  über  das  Zeitalter,  die  Lebensum- 
stände und  Kunstthätigkeit  des  Phidias  S.  114—123,  wobei 
auch  dem  Pausanias  „ausgezeichnete  Kunstkenntniss*'  gegen 
Herrn  Hirt  beigelegt  und  die  Unsicherheit  und  öftere  Akrisie 
in  den  Künstlergeschichten  des  Plinius  ausgestellt  wird.  (Um 
von  der  früheren  Abhandlung  des  kunsterfahrenen  Emeric 
David  in  31ilhns  Annales  encyclopediques  1817,  p.  246  sqq. 
nicht  zu  sprechen ,  so  hätten  doch  desselben  Verfassers  ge- 
haltreiche Erörterungen  über  Phidias  und  seine  Werke  in 
der  Biographie  universelle  Tome  XXXIV,  p.  27  — 40  eine 
Erwähnung  und  auch  Würdigung  verdient).  S.  120  f.  ,.Das 
ganze  Alterthum  knüpft  an  den  Namen  des  Phidias  die  Vol- 
lendung der  Kunst,  und  es  ist  kein  Grund,  zu  zweifeln,  dass 
bereits  an  den  Werken  seiner  früheren  Jahre  sein  Styl  und 
der  Aufschwung  seines  Geistes  über  die  alte  Form  sichtbar 
gewesen  sei.  Demnach  fällt  die  Entwickelung  der  bildenden 
Kunst  zwischen  die  50.  und  72.  Olympiade,    ihren  Gang  von 


den  letzten  Dädaliden  bis  auf  das  erste   kolossale  Werk  des 
Phldias  in  27  OIyroj)iaden  oder  108  Jahren  vollendend". 

Die  gelehrte  Ausführuno:  (S.  128  f.  Anra.  16}  über  Kqi- 
riag  6   v}]cnujT?jg   wird   vermiithlich   in   dieser   neuen    Gestalt 
dem  Herrn  Silh>  noch   besser  gefallen,  der  in  dem  Catalo- 
gus  Artificum  p.  163  schon  der  früheren  Darleg^ung;  des  Verf. 
beio:etreten  war.    Dao^egen   wollte  derselbe   (Catalo»;.  Artiff. 
p.  226}  von  der  Identität  der  Person   bei  den  Namen  Hegias 
und  Hegesias   nichts  wissen ,    wenn   ihn   nicht  jetzt   die  von 
unserm   Verf.   gemachten    Einschränkungen   auf  andere  Ge- 
danken bringen.     Bei   der   kritischen   Behandlung  der  Stelle 
des  Plinius  (XXXIV,  8,  19,  %.  16),  wo  die  Poilinger  Hand- 
schrift der  Münchner  Bibliothek  Agesiae  statt  Hegesiae  hat, 
sagt  unser  Verf.:   „Hierdurch  gewinnen  wir  den  Namen  des 
grossen  Künstlers,   der  den  borghesischen   Fechter   gemacht 
hat  (denn  Jgesias  ist  Jgasiasy-.    Dagegen   hatte  aber  Herr 
K.  0.  Müller  in  einer  grammatischen  Anmerkung  über  diese 
Namensclasse  Einwendungen  gemacht,    und    Herr   Thiersch 
(ob  er  gleich  weiterhin  S.  366  den  Meister  des  borghesischen 
Fechters ,  wenn  diess  nicht  ein  Druckfehler  ist ,  w^ieder  Age- 
sias    nennt)    hat   mit    edler  Anerkennung   seine   Behauptung 
zurückgenommen.     Ich    besorge  —   diessmal   zu  nachgiebig. 
Sillig  (Catal.  Artiff.  p.  224  sq.)  sagt:  „Hoc  certum  est,  Jga- 
siam  neminem  esse  alium,    quam  Hegesiam   dorice   scriptum"  5 
wünscht  aber  von  jemand  die  Dialektsschwierigkeit  aufgelöst 
zu  sehen,  dass  zwei  Ephesier,  also  lonier,  sich  dorisch  Aga- 
sias  schreiben.     Herr   Müller  sagt   unter  Anderm:    „Dieser 
(Meister   des    borghesischen   Fechters)   war  ein   lonier  von 
Ephesus  und  schrieb  seinen  Namen  gewiss  nicht  dorisch,  in 
welchem   Falle   er   auch   immer  nur  'Ayi]oiaq  lauten  konnte, 
man  mtiss  ihn  daher  von  dyafiai  herleiten,  wie  'yiyaoixXiJ g^ 
'Ayaaiar^ivijg  bei  Pausanias  :  Agesias  und  Agasias  sind  also 
ganz  verschiedene  Namen".    Schon  Buttmann  zum  Quintilian. 
XH.  19,  p.  609  hatte  vom  Künstler  des  borghesischen  Fech- 
ters gesagt:  „Nomen  tarnen  'Ayaoiag,  si  genuinum,  derivandum 


est   al)    dyauai^    iniscrndiimque    neqiie    ciim   innico  'Ilyijoiai;^ 
neqiie  cum  don'co  \iy)jfTiaq'\    Hinwieder  sagt  JSch\vein;tiäuser 
zum  Horodot  Tom.  V.  2,  p.  75:    ,Quem  He^esiclcm  üeiodotus 
norainat.  is  Sparfariis  A;LiCsiclcs".     LTnd   wirklich    haben   Sui- 
das  und  Photius  in  oy.a<pi](f6ooi  '.^yi/atxXeoi'g.    dage«:en  aber 
wird  derselbe  iSpartanerkönig,   der  beim  Herodot.  1.  05  'Ilyjj- 
ar/li]q   heisst,    beim  Pausariias  HI.   7.  6    (vergi.  anch  H,  10. 
3.)  und   beim    Flutarch.   Apophth.  Laconn.  init.   p.  820  Wytl. 
'Ayaof^krJQ,  genannt,  und  /war  ohne  alle  Varianten  5  auf  kei- 
nen Fall  ist  aber  der   Name   von    dyafiai   herzuleiten.     Der- 
selbe Name  'Ayanr/Xi]^  kommt  auch  beim  Harpocration,  beim 
Suidas  und  bei  einem  Lexicographen  in   Bekkeri  Anecdott.  1. 
p.  329  vor     Man  hat  daher  Grund,    zu  vermuthen,    dass  bei 
manchen  Namen  dieser  Classe  eine  dopj)elte  Form  üblich  ge- 
wesen.   —    Auf  zwei   Peloponnesischen    Inschriften    die    man 
kürzlich    entdeckt,    auf  der    einen  von    Tegea   steht:   ATH- 
Sl^TPATE ^    und    auf   einer    andern    in    Sparta    gefunde- 
nen: ATHTOPI.     Die  Stelle  Harpokrations   hilft   uns  auch 
vielleicht    zur   Auflösung    der    von    Herrn    Sillig    erlsobenen 
Schwierigkeit.    Dort  hatte  der  fremde  Agasikles  das  attische 
Bürgerrecht  erhalten  und  seinen  dorischen  Namen  beibehalten. 
Wie  nun,   wenn  jene  beiden  Agasias  oder   ihre  V^ater,   viel- 
leicht geborene  Dotier  y    in  Ephesus   das   Bürgerrecht  erlangt 
hätten?  —   Gegen  des  Verfasser  Meinung,  der  Borghesischc 
Kämpfer  sei  Achilles,    gGg<dn  Penthesilea  streitend,    hat  sich 
neulich,  und  mich  dünkt,   mit  gwien  Gründen,   Herr  Welcher 
in  der  Beschreibung  des  akad.  Kunstmuseums  zu  Bonn  p.  17 
erklärt,  dem  sich  auch  Herr  Raoul-Rochette  in  der  Achilleide 
p.  102  sq.  angeschlossen  hat.   31it  Recht  wird  aber  vom  Verf. 
die  Erklärung  des  Borghesischen  Helden  als  Ballspieler  kurz 
und  gut  abgewiesen. 

Aus  Anmerk.  18,  S.  134  glaube  ich  folgende  wichtige 
kunsthistorische  Bemerkung  ausheben  zu  müssen;  ..Uebrigens 
leidet  die  Angabe  im  Texte ,  dass  der  altattischen  Schule,  das 
Münzgepräg    ausgenommen ,     keins    der    übrig    gebliebenen 
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Werke  mit  Sicherheit  '/,un:e\viesen  werden  kann,  jetzo  eine 
Beschränkung-,  incJein ,  wie  ich  im  ersten  Theil  meiner  Reise 
nach  Italien  nacho-ewiesen  habe,  die  beiden  jetzt  in  der  Bi- 
bhothek  von  S.  Maico  aiifgestetllen  alterthümhchen  Musen 
der  Komödie  und  Tragödie  durch  die  Venetianer  unter  Mo- 
rosini aus  Anika  eingeführt  wurden,  und  höchst  wahrschein- 
lich vom  attischen  Theater  stammen;  diese  haben  aber  wieder 
zu  dem  Apollo  Musagcies  der  Gl3ptothek  ein  so  nahes  Ver- 
hältniss,  dass  auch  dieser  derselben  Schule  kann  zugewiesen 
werden,  wiewohl  er  den  Werken  des  Phidias  näher  steht, 
Avährend  jene  Musen  noch  eine  Einförmigkeit  zeigen,  wie 
sie  wohl  den  Werken  des  Hegias  und  Kritias  eigen  sein 
konnte.  Ea  gehört  zu  den  wesentlichsten  Bereicherungen  der 
Archäologie ,  dass  in  diesen  drei  höchst  merhcürdigen  Stand- 
bilder?i  drei  ächte  Urkunden  jener  berühmten  Schule  nun  vor- 
liegen ,  und  die  Vergleichung  zwischen  altattischem  und  ägine- 
iischem  Styl  sofort  möglich  wird'\  Es  wird  darauf  aufs  befrie- 
digendste der  Zweifel  an  dem  attischen  Ursprung  jener  ZAvei 
Musen  beseitigt,  und  weiterhin  verspricht  der  Verf.  (S.  362) 
über  jene  Musen  eine  eigene  Schrift  mit  Abbildungen. 

Anmerk.  22,  S.  137,  wird  über  die  symbolischen  Künst- 
lernamen zlaidakoi;^  EvTcakauoc,  u.  s.  w.  bemerkt:  „Man  ist 
geneigt,  hier  nicht  nur  bei  I);ädalos,  sondern  auch  bei  An- 
dern die  Personen  selbst  nur  symbolisch  zu  nehmen.  Bei  Dä- 
dalos  selbst  ist  dessimlb  kein  Zweifel  5  doch  sind  die  andern 
Namen  offenbar  nur  ein  Zeichen,  dass  man  auf  Geschlechter 
mit  forterbender  Kunst  gestossen  ist,  in  denen  es  natürlich, 
dass  der  zum  Bildhauer  oder  Bildformer  von  der  Geburt  an 
bestimmte  Knabe  unter  Aehern,  Vettern  und  Sippen,  die  in 
denselben  Geschäften  sind,  mit  einem  Namen  guter  Vorbe- 
deutung genannt  wurde'-.  —  Es  werden  nun  die  berühmtesten 
alten  Künstlerschulen  und  Kunstorte  Athen,  Kreta,  Sikyon, 
Argos  u.  s.  w.  durchgegangen. 

Wenn  der  Verf.  Anm.  27  (S.  141)  die  beiden  Meldungen 
vom  Ursprünge  des  x^lenschen  (_Hesiod.  'Eqj.  60—70,  Theogon. 


527  ff.^  aus  der  Sikyoiiischen  Sjige  in  UcAUg  auf  Bildformerci 
herleitet,  so  möchlen  Aridere,  bei  der  grossen  Aehnlichkeit 
mit  der  8age  in  der  Mosaischen  Genesis,  mehr  etwas  Kana- 
iiitiscli-Ebniisches,  als  Sikyonisclies  darin  erkennen  wollen. 
In  den  gehaltreichen  Nachträgen  »S.  144  —  152  sind  be- 
sonders zu  bemerken:  Die  Unterscheidung  der  zwei  Künstler 
Kanachos,  wovon  des  älteren  Kunstthätigkeit  zwischen  Olymp. 
60—68  gesetzt  wird,  der  andere  aber,  [vermuthlich  dessen 
Enkel,  in  die  neunziger  Olympiaden;  sodann  die  Nachweisung 
der  symbolischen  Eiedeutung  der  Tripoden,  oder  der  Drei- 
füsse,  welche  eherne  Becken  mit  ehernem  Gesiellc  waren, 
als  Sinnbilder  der  im  Wehall  aufgehängten  halben  oder  gan- 
zen Himmelskugel;  endlich  eine  Kiille  von  kritischen  und 
exegetischen  Bemerkungen  über  die  J'exte  alter  Schriftsteller. 
S.  160— 16;J.  Gelehrte  Eechtfertigung  der  Unterschei- 
dung von  zwei  Künstlern  Ageladas,  des  Argivers  von  Olymp. 
60  an,  und  des  jüngeren  Sikyoniers  Olymp.  81—87,  mit  Hin- 
sicht auf  neuere  Einwürfe. 

Bei  Betrachtung  der  Künste  in  Korinth  (Seite  165,  An- 
merkung 65)  werden  sehr  richtige  Grundsätze  über  die  Kunst- 
verdienste der  Etrusker  ausgesprochen,  und,  nachdem  be- 
merkt worden,  dass  italienische  Gelehrte,  und  namentlich 
Luigi  Lanzi,  selbst  das  Meiste  dazu  beigetragen  haben, 
die  Etrusker  um  ihren  Kunstruhm  zu  bringen ,  wird  so 
fortgefahren;  „so  dass  die  Bahn  gebrochen  war,  auf  der 
fortgehend  nun  Heinrich  Meyer  (man  vergl.  dessen  Geschichte 
der  Kunst  I,  S.  13)  dahin  gekommen,  den  Hetruriern  auch 
ihre  Paterae  (die  eine  neue  ganz  haltlose  Hypothesis  Spechi 
mistici  auch  unsere  nachsprechende  Archäologie  zu  nennen  an- 
leitet) und  Skarabäen  zu  entreissen^'.  Wenn  auch  das  Prä- 
dicat  mistici  auf  diese  ganze  Gattung  runder,  eherner,  mit 
eingegrabenen  Bildern  und  oft  mit  Schrift  bedeckten  etruri- 
schen  Anticaglien  nicht  ausgedehnt  werden  sollte,  so  liegen 
doch  wohl  überwiegende  Gründe  vor,  sie  für  Spiegel  zu  neh- 
men,   wofür   sie  nicht    bloss  Jnghirami   und   sein  Recensent 
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Wilh.  Rinck  (in  <len  Heidelb.  Jaliibb.  1824,  p.  814  ff.) 
A.  de  Jorio  (im  Stiiü^arler  Kunstblatt  1826,  p.  2(«},  Raoul- 
Rochette  und  Andere  halten,  die  deren  viele  unter  den  Au^en 
gehabt,  sondern  auch  Gerhard,  welcher  letztere  (im  Kunst- 
blatt 1827,  p.  27)  darauf  aufmerksam  macht,  dass  ihre  oft 
sehr  glatte  Rückseite  sie  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
als  Spiegel  charakterisirt,  denn  als  Pateren,  welcher  Mei- 
nung auch  ihre  geringe  Vertiefung  nicht  gürjstig  sei.  —  Wenn 
nun  aber  bei  den  Schriftstellern  viel  von  einem  Dionysischen 
Spiegel  die  Rede  ist,  und  wenn  in  mysteriösen  Scenen  auf 
griechischen  Vasen  die  theilnehmenden  Personen  sich  so  darin 
beschauen,  dass  sogar  hin  und  wieder  das  Bild  des  Gesichts 
in  der  Spiegelllnche  sichtbar  wird,  dann  gewinnt  die  Ver- 
muthung  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  auch  zum  Theil  mysti- 
sche Spiegel  sind.  Jedenfalls  ist  die  Vorsicht  zu  loben,  mit 
der  sich  Herr  v.  Steinbiichel  im  Abrisse  der  Alterthumskunde 
S.  71  über  diese  ehernen  Platten  der  Etrusker  erklärt.  — 
Bei  der  Korinthischen  Kunst  werden  denn  auch  über  den 
Kasten  des  Kypselos,  über  die  Barberinische  oder  Portland- 
vase und  über  die  herrliche  Bronze  von  Hawkins  nachträg- 
liche Bemerkungen  S.  1G8— 170  gemacht.  (In  der  Erklärung 
dieser  letzteren  ist  unserem  Verf.  Herr  Milli/igen  in  den  An- 
cient  unedited  Monuments  Part.  11,  p.  22  sq.  zuvorgekommen, 
und  Inghu-ami  in  der  Galleria  Omer.  Fase.  XXXVl,  p.  141  sq., 
ohne  von  ihm  zu  wissen,  nachgefolgt.  Beide  beziehen  dieses 
unvergleichliche  Bildwerk  ebenfalls  auf  das  Beilager  der  Venus 
mit  dem  Anchises.J  —  In  einem  neuen  Zusätze  zum  Artikel 
über  die  Kunstw^erke  und  Künstler  in  Lakedämon  (S.  171  ff.) 
sucht  der  Verf.  gegen  Herrn  Hirt  auch  seine  früher  vorge- 
tragene Deutung  des  berühmten  ehernen  Adorans  in  Berlin, 
dass  er  ein-ßcofxovixag^  d.  h.  ein  unter  der  Geisselung  am 
Dianenaltar  standhaft  ausdauernder  Knabe  sei,  zu  rechtfer- 
tigen. Ref.  zieht  die  gewöhnliche  Erklärung,  es  sei  ein  beten- 
der Ephebos,  noch  injmer  vor,  zumal  nach  den  Erläuterungen, 
die  neulich  W»?lcker  in  dem   Akad.    Kunstmuseum  zu   Bonn 


p.  47  üher  die  Stellung  dieses  Knabcubildes  gegeben  hat.  — 
Daj<je«cii  wird  jeder  Aicliäolo^  die  neue  Erürterun«;  über  das 
Samisclie  Iviiiisllergeschlccht  und  über  die  gewiss  mit  Grund 
an^enojnnierien  zicei  Theodore,  d(ui  Sohn  des  Rhökos  und 
den  des  Telekles,  nebst  der  Erklärung  des  Begriffs  der 
plastioe  (^S.  183— IDIJ.  mit  Dank  aufnehmen,  auch  wenn  er 
den  Ton  dieser  Foh^nik  gemildert  wünschte.  —  Bei  Chios 
erhallen  wir  kritische  Bemerkungen  über  Anthermos  und 
dessen  Söhne  Biipalos  und  Athenis  (S.  191  f.  Anmerk.  1)7  im 
Nachtrag}.  —  Besondere  Aufmerksamkeil  verdienen  die  neuen 
fruchtbaren  Erörterungen  über  die  vier  Polyklete  und  nament- 
lich über  die  zwei  älteren  (denn  die  beiden  jüngeren,  der 
zweite  Argiver  und  der  Thasier,  kommen  liier  nicht  in  Be- 
tracht), deren  Ergebniss  in  der  Zusatzannierkimg  {ß,.  205  bis 
210)  nun  folgendes  ist:  der  eine  von  den  beiden  älteren  Po- 
lykleten,  der  Sikyomer ,  Zeitgenosse  des  Darius ,  habe  die  Er- 
tindung  gemacht,  dass  die  Standbilder  uno  crure  insisterent, 
d.  h.  er  habe  die  gerade  und  steife  Stellung  ruhig  stehender 
Bildsäulen  aufgelöst,  ohne  doch  die  Einförmigkeit  aufzuheben, 
welches  erst  3Iyron  gethan,  der  ihnen  Mannigfaltigkeit  und 
Symmetrie  verlieheuj  der  zweite  aber,  der  Argiver,  im  Zeit- 
aller  des  Peloponnesischen  Krieges,  habe  den  Kanon  und  alle 
übrigen  hochberüiunten  Werke  und  auch  das  grosse  toreu- 
tische  Sitzbüd  der  Argivischen  Inno  verfertigt.  —  Es  ist  auf- 
fallend,  dass  Herr  Sicbelis  zu  der  Hauptsteile  des  Tansanias 
(\\.  6.  1.  p.  24)  jener  Unterscheidungen  nach  der  älteren 
Ausgabe  dieser  Epochen  gar  nicht  Erwiihnung  gethan.  An- 
dererseits hülle  man  erwarlet,  von  Herrn  Thiersch  die  Ver- 
suche Silligs  im  Ca'.al.  Artidcc.  p.  302 — 304.  jene  chronolo- 
gischen Schwierigkeiten  zu  lösen,  berücksichtigt  zu  sehen. 
Auch  wäre  zu  wünschen,  dass  Künstler  und  Archäologen 
beac'iten  mochten,  was  Wyltenbach  zu  der  Stelle  Plutarchs 
De  sent.  profeci.  in  virlut  p.  8ß,  A  (p.  ßll  sq.  der  Anmerkk.) 
über  einen  Aussj)rijch  t'olyklets  und  über  ovrt,  ow/JCco^ 
i^ovixiC,u}^    zum  'Iheil    sehr   abweichend   von    Winckelmann, 


Gesch.  iL  K.  1.  p.  378  neueste  Dresdn.  Ausfrabe.  den  Sprach- 
gebrauch der  Griechen  be(reffend,  bemeriU  Isai.  —  Bei  dem 
Satze  unseres  Verl",  S.  209:  „Der  Jimgere  (Polyldet),  der  Ar- 
gi'ver,  aus  der  Schule  des  A«:e!adas,  iiberwindet  in  Kunst  und 
Sdiönheit  die  loreiitischen  Arbeiten  des  Phidias  und  liefert  jene 
durch  Jugendlichkeit  und  Schönheit  der  Verhältnisse  bewun- 
der nswürd  io^en  Musterbilder  des  Diadinnenos,  des  Doryphoros, 
de?i  Kanon,  welcher  den  Späieren  Gesetz  wurde,'-  hätte  ich 
zu  vernehoien  ^ewünsciit.  wa-^  er  /u  den  neuesten  Erörte- 
runp,-en  über  die  von  ihm  (S.  211)  berührten  Worte  des  Pli- 
nius  XXXiV.  8.  19  zu  Sfif^-cn  /;•«  habi,  die  ich  nach  Siilio;s  aus 
Haudschriftcn  gcoebenem  Texl  (Catal.  Artitf.  j).  364)  hier 
beifügen  will:  ,,Polycleius  Sicijonius  Agelndae  discipulus  Dia- 
dutnemmi  fecit  moUiler  iuveiiem ,  ccnlum  talentis  nohilitutum  : 
ideni  et  Doryphuivm  viriliter  puerum  fecit ,  et  quem  canona 
artifices  vocant ,  lineamenta  artis  ex  eo  petentes ,  velut  a  lege 
t]Hada?n."  Von  denen  Herr  ilJeyer  Gesch.  d.  Iiild.  K.  il.  «2 
siif^i:  ..Diese  Worte  lassen  sich  ohne  Mühe  dahin  auslegen, 
der  Doryphorus  sei  zugleich  auch  Kanon  gewesen 5  es  kommt 
bloss  auf  den  Umstand  an,  ob  hinter  dem  Worte  puerum  ein 
]*unkt  gesely.t  werde  oder  nicht."  Ich  glaube,  es  kommt 
darauf  nicht  an,  sondern  nach  Jeder  In{erj)i;nclion  will  PJitiius 
den  Dorypiiorus  und  den  Kanon  als  zwei  verschiedene  Bild- 
säulen gedacht  wissen,  sonst  hätte  er  nach  den  Gesetzen  der 
Latinilrit  das  ei  vor  dem  quem  weglassen  ?missen.  Riess  ist 
Herrn  Sillig  entgangen,  wenn  er  Meyers  und  Hirts  J^leiniing 
von  der  Idendität  des  Doryj)liorus  mit  dem  Kanon  beitritt  '). 
Der  Ausdruck  des  Herrn  Thierscli:   ..Schönheit  der  Verhält- 

t)  !cli  lasse  diese  Bemerkungen  über  die  Stelle  des  Plinius  wie  sie 
sind  sttlicn,  ohnmeaclitef.  icjj  beim  NVeiterlesen  in  einem  Nachtrag  zur 
dritten  Al)tiieiiuii(;  (S.  357,  Anmerk.  ül  ,  /.weite  Atisj;.)  dieselbe  Stelle 
von  Herrn  Tliicrscli  noch  jLieniiuer,  als  von  mir  hier  getlian,  beliiindelt 
finde,  welcher  daraus  dieselbe  Koiiieninji  ;;egen  Hirt,  IVIejer  und  Sillig 
iLK7.n'^(iü  hat,  weil  ic!i  dinke,  es  isl  (iem  Herrn  Tiiiersch  eben  so  an«;e- 
nehin  ,  wie  mir,  in  dic«.ciii  l'uiiklc  äo   utivorborcitet  zusammenzutreffen. 


nisse*'  könnte  bei  l*o!ykletzu  Missvcrstündnissen  Veranlassung 
^eben.  Man  sollte  sieh  bei  der  Charakteristik  antiker  Kunst- 
werke niüo^lichst  an  den  Sprachgebrauch  der  Alten  halten. 
Von  i*olyklet  wird  aber  gesagt,  er  habe  theoretisch  und  prak- 
tisch gelehrt,  Ttdaai;  rci^  ov fifi£T()iag  rou  oujftarog 
(Galen,  de  Hippocrat.  et  IMaton.  Placitt.  V.  3.  pag.  161  sq. 
Charter).  Nun  werden  aber  die  ovfifj,£TQoi  und  die  xaXoi 
bei  den  Alten  unterschieden  (Aristotel.  Ethic.  Nicoin.  IV.  3.  5. 
mit  Zells  Note  p.  135  sq.).  Ueberhaupt  verdienten  die  ße- 
gritTe  der  OL'f.if^t£T(iia  und  dov^^evQia  und  des  y.akov  und 
aloxQov^  im  Sinne  der  Griechen,  noch  eine  genauere  Erör- 
terung. — 

Die  Wichtigkeit  dieser  Forschungen  bezeichnen  wir  am 
besten  mit  den  Schlussworten  des  Verf.  selbst  (S.  210)  „—  und 
nur  wer  auf  die  Getrennthallung  dieser  fünf  Namen,  des  Kana- 
chus,  des  Svalion,  des  Ageladas,  des  Theodorus  und  Polykletus 
eine  Geschichte  dieser  wichtigen  Kunslepoche  baut,  wird  ihr 
einen  haltbaren  Grund  zu  legen  im  Stande  sein."  Wenn  der 
Verf.  darauf  (^S.  211)  A\q  Worte  des  Varro  beim  Plinius  a.  a.  0.: 
quadrata  tarnen  ea  esse  et  paene  ad  unum  exemplum,  von  den  Bild- 
säulen des  älteren  Polyklet  erklärt:  „sie  seien  von  einförmiger 
Breite  und  wie  nach  Einem  Muster,''  und  dabei  an  das  griechi- 
sche Tfrpwywi'ui;  erinnert, so  willerdiess  iiicht  verstanden  haben, 
wie  man  es  sonst  verstand,  wenn  man  an  den  zweiten  Foly- 
klet  dabei  dachte  (man  vergl.  Heyne  in  den  Opuscc.  acad. 
I.  pag.  154  und  Böttigers  Andeutungen  zu  archäol.  Vorless. 
p.  118  f.);  sondern  von  einer  geraden  breiten  Stellung  (^über 
die  xexoäyu)vo<;  t^iyaola  aller  Statuen  in  der  älteren  Zeit  — 
vor  Dädalos,  sagt  gar  Themistius  Orat.  XXVI,  p.  361  ed. 
Hard.  —  und  über  die  Hermen  hat  Sluiter  in  den  Lection. 
Andocid.  p.  32—34  Mehreres  zusammenges(ellt). 

Vom  Älyron  sagt  der  Verf.  p.  213:  ,.Er  vervielfältigte, 
wie  Plinins  (XXXüV.  8.  19.  3)  berichtet,  zuerst  den  Wechsel, 
oder  gab  seinen  Bildsäulen  grössere  Mannigfaltigkeit  und 
Freiheit  in  Stellung  und  Haltung,  und  war  rhythmischer y  von 


grösserer  Lebend  ig  keit  und  Kuile  in  der  Jvinist.  «is  Polykle- 
lus"  u.  s.  w.,  und  i:i  der  Note  143  da/u:  ..Pliii.  a.  u.  0.:  I'ri- 
inus  liic  multiplicasse  varielatem  \id(Mnr.  niniierosior  in  arSe 
qiiani  Polycletus.  et  (^1.  Polycletus:  is )  symmeliia  dili^^jenlior.'"* 
Hier  hätte  /.uvorderst  der  zum  'ihcil  aus  f sandsclirifien  ver- 
besserte Text  nach  SilUfn;  (C.  A.  p.  284)  gegeben  werden 
sollen:  ..Prinius  hie  niultijjJicasse  «<?A?Vo/e/«  videlur,  rnnnerosior 
in  arte,  quam  Polycletus  in  symmeiria  diligeuhor."  So  wer- 
den wir  das  Vennelfälligen  des  VervielfäUigen  los  und  ge- 
winnen den  vernünftigen  Ninn :  Er  gab  k\<^\-  Nalurwahrheü^ 
ihc  er  autTasste  und  darslelUe.  Manni^ifaliigkeil.  Aach  trete 
ich  mit  Sillig  unbedenklich  der  Erklrirutiir  Böüigers  und 
Meyers  bei,  welche  numerosior  hier  für  fiiichtbarer ,  produc- 
tiver  nehiRenj  das:  in  arte  rauss  versfanden  werden  Wie  ar- 
tium  (d.  i.  artis  operum),  liorat.  caimin.  IV.  8.  5  mit  Mit- 
scherliehs  Note.  Dagegen  kann  icb  mich  uiit  Meyers  (Gesch. 
der  bild.  K.  1,  75  vergl.  11.  78)  ..irefTendem  und  wahren  Aus- 
druck der  Gemüthtsbeivegfingen'*  in  Myrons  Werken  aus  zwei 
Gründen  nicht  vertragen,  eirnna!,  weil,  um  diesen  Sinn  her- 
auszubringen, den  Worten  des  Plinins  von  demselben  Künst- 
ler: ..animi  sensus  non  expressisse,'"''  Gew^alt  geschieht,  und 
weil  die  Worle  des  Petronius:  ..Myron  paene  lioniirium  animas 
ferarumquc  aere  comprehenderat-*,  nicht  i\[Q  SeeUn  bedeuten, 
^onst  hatte  er  &i\lmos  gesciirieben.  sondern  die  Erscheinungen 
des  Lebens.  Das  Leben  von  Menschen  und  Thieren,  sagt 
l^elron,  hatte  Myron  so  zu  reden  im  Erze  zusammengefasst. 
Man  vergleic!u>,  \\i{^  sich  IMinids  in)  Gegeru''alie,  wo  er  vom 
Ausdri.ck  der  (jeinuihsbewegungen  spriehl ,  ausdrückt:  ,,ls 
enim  (sagt  er  XXXV,  10,  36  vom  thebanischen  Maler  Ari- 
stides)  primus  aju'mum  pinxit  et  sensus  homirnnn  expressit, 
<]uae  \  ocant  Graeci  i)i}y]. 

Von  Seile  215  bis  217  folgen  lesenswerthe  chronologi- 
sehe  und  amJere  lJn(ersuchtino;en  ober  A'\e  beiden  Pytha- 
gora^s.  den  Künstler  von  Hhegium  und  den  von  Samos, 
mit  Bericht iffun»;  von  Plinius  XXXiV.  8.  19   und   mit    nach- 


traulichen  Bemerkunnfen  ge^en  Si\[\g.  —  Ich  übergehe  die 
nun  folgende  schöne  Entwickehing  (S.  218—255)  der  Lehre 
von  den  Stoffen,  deren  sich  die  griechisclie  Kunst  nach  und 
nach  bedient,  der  Gegenstände,  die  sie  dargestellt,  der  Schu- 
len ,  in  denen  sie  bearbeitet,  und  der  Ursachen,  aus  wel- 
chen sie  sich  allgemach  vom  Zwange  priesterlicher  Satzung 
und  dem  heiligen  symbolischen  Style  losgemacht  und ,  nach 
Erringung  voller  Freiheit,  sich  zur  höchsten  Bliithe  entfaltet 
hat,  weil  diese  Partien  schon  aus  der  ersten  Ausgabe  dieser 
Epochen  bekannt  sind,  und  mache  nur  (bei  S.  221  f..  wovon 
den  toreutischen  Arbeiten  die  Rede  ist)  auf  eine  gelehrte, 
zum  Theil  gegen  Ernesti  und  Winckelraann  gerichtete  An- 
merkung Garatoni's  zum  Cicero  in  Verrera  II,  2.  52,  p.  306 
bis  308  ed.  Havn.  die  Archäologen  aufmerksam.  Dort  setzt 
dieser  gelehrte  Ausleger  auseinander,  dass  die  Toreuten  in 
mancherlei  Stoffen,  auch  in  Fictilien  arbeiteten,  und  verweist, 
sowohl  in  Betreff  des  3Iaterials,  als  des  in's  Einzelne  gehen- 
den mühsamen  Fleisses  bei  dieser  Art  von  Arbeiten,  auf  eine 
Stelle  des  Dionysios  von  Halikarnass,  die  ich  nach  der  Schä- 
fer'schen  Ausgabe  hierhersetze,  p.  410:  —  ^jjösvdg  tojv  ika- 
^lOTojv  öXiyvjoiw ,  i)  C,uiyQ  dcpujv  TS  v.al  t oq€  vtojv  Ttaicrlv 
£v  vkrj  (f^aQxrj  xeigujv  svoroxi^ccQ  y.ai  TCÖvovq  vTToösixvvfAe- 
voi;,,  TTf.oi  TU  (fijßia  v.al  tu  TiTlXa  y.al  tuv  xvovv  y.al  ra^ 
TOiavTa(;  /LKy.Qokoyiag  y.aTaTQißsiv  -v^g  t^^X^V^  ^^'^  dy.Qi- 
ßsiav.  Hier  muss  vorerst  in  der  lat.  Uebersetzung  caelatores 
statt  tornatores  gesetzt  werden.  0}Jßia  und  vTtoösiy.wfjevoig 
bestätigen  auch  meine  Handschriften.  Aber  die  Darrastädler 
hat  am  Ende  öiaT^lße/v,  und  lässt  tijv  aus.  Die  Heidelberger 
ordnet  dagegen  so:  y.aTaTplßs/v  ti)v  tijc,  t^ivi-j^  dy.oißiiav.  — 
Noch  verdient  in  diesem  Abschnille  (S.  250  ff.)  die  Erör- 
terung gegen  Herrn  Hirt  bemerkt  zu  werden,  worin  unser 
Verf..  meines  Bedfinkens.  mit  entschiedenem  Erfol":  die  Ae^ri- 
netischen,  jetzt  m  München  befnidüchen  Staluen  vom  hinleren 
Giebelfeld,  als  in  einer  Karapfscene  vereinigt|deute( ,  '\n  wel- 
cher der  Aeakide  Aias  den  Leichnam  des  gefallenen  anderen 


Aeakiden  Achilles,  geg-en  Paris  und  andere  Troianer  streitend, 
mit  eigner  Lebensgefahr  aus  dem  Gelümniel  rettet.  —  Was 
den  sonderbaren  alterthümüchen  Typus  der  Gesichter  im 
Gegensatz  zu  den  wunderbar  richtigen  Ghedmaassen  dieser 
Figuren  betrifft,  so  scheinen  die  sonst  sehr  verdienstlichen 
Outlines  of  the  Egina-3Iarbles  by  Edwin  Lyon,  Liverpool 
1820,  diese  charakteristischen  Eigenheiten  der  Gesichter  nicht 
in  allen  Figuren  getreu  wiederzugeben  ').  Die  Stellung  des 
knieenden  und  bogenschiessenden  Herkules  unter  den  Statuen 
des  vorderen  Giebels  mit  der  Figur  desselben  Gottes  auf  dem 
Revers  der   Münzen  von   Thasos  ist  freilich  auffallend. 

Jener  Nachtrag  zur  ztüeUen  Jbtheilung  von  S.  256 — 266 
ist  im  Ganzen  gegen  Herrn  Hirt  gerichtet .  der  in  einer  Be- 
urtheilung  der  ersten  Ausgabe  dieser  Epochen  die  Entwicke- 
lung  des  Entstehens  und  Fortschreitens  der  griechischen  Kunst 
bis  auf  Phidias  bestritten  und  seinen  alten  Satz  zu  verthei- 
digen  gesucht  hatte,  wie  die  Griechen  sich  in  ganz  rohen 
Arbeiten  ohne  Erfolg  abgemüht,  bis  ihnen  um  die,  30.  Olym- 
piade vergönnt  worden,  sich  in  Aegypten  umzusehen.  Man 
muss  nun  im  Buche  selber  naclilesen,  wie  unser  Verf.  die 
Unhaltbarkeit  dieses  Systems  im  Einzelnen  zu  zeigen  sucht 
und  bei  dieser  Gelegenheit  seinem  Gegner  einzelne  Fehler 
nachweist,  und  man  wird  sich  durch  die  Gründlichkeit  und 
Folgerichtigkeit  seiner  Antworten  und  Schlüsse,  sowie  durch 
das  Treffende  mancher  einzelnen  Bemerkungen  sehr  befriedigt 
finden,  wenn  man  auch  den  allzuscharfen  Ton  gegen  einen 
alten  verdienten  Archäologen  keineswegs  billigen  mochte. 

1)  Uebrigeiis  verdient  bemerkt  zu  werden,  was  (S.  .261)  der  Verf. 
der  Epochen  in  einem  folgenden  Njiclitrag  darüber  sagt:  „Denn,  was 
man  aiicii  über  die  Starrheit  jener  äginetischeu  Gesichter  sagt,  doch 
ist  offenbar,  dass  das  Weibl die  iu  dem  l'allaskopf,  das  Heroische  in 
den  starken  Zügen  des  Herkules,  der  jugendliche  Muth  in  den  Zügen 
des  ßogenschüt/.en  und  die  männliche  Heldenkiaft  in  den  bärtigen  Käm- 
pfern auch  in  den  vom  allen  Gepräge  gestempelten  Formen  schon  sicht- 
bar genug  gebildet  ist." 


So  überg^ehe  ich  auch  die  Art,  wie  unser  Verf.  in  der 
Antwort  an  K.  0.  Müller  (8.  2fi6— 209)  sich  gen^en  den  frei- 
hch  an  einem  solchen  Geschichtsforscher  auffallenden  histori- 
schen Kalalismus  erklart,  mit  Stillschweigen. 

Dritte  ^btheilung.  Die  Epoche  des  vollendeten  Ktinsistyls 
enthaltend. 

Den  Inhalt  dieser  dritten  Abiheilung  gibt  der  Verfasser 
(ß.  271)  so  an:  ,,Wir  werden  zuerst  zeigen,  dass  diese 
Epoche  der  vollendeten  Kunst  nicht  schnell  vergänglich  und 
dem  Wechsel  der  Zeiten  unterworfen  Avar,  sondern  von  Phi- 
dias  und  der  marathonischen  Schlacht  (]?)  bis  auf  Hadrian 
und  M.  Aurelius,  gleich  der  ältesten,  in  ihren  besten  Werken 
über  fünfhundert  Jahre  bestand,  hiernächst  aber  die  äusseren 
und  inneren  Ursachen  dieser  langen  Dauer  und  zuletzt  die  Ver- 
änderungen nachweisen,  welche  sie,  ohne  zu  entarten  oder  zu 
sinken,  in  ihrem  Typus  w^ährend  ihres  langen  Flores  erfahren 
hat'-.  Auch  in  dieser  Abtheilung  enthält  der  Text  die  Ergeb- 
nisse der  in  den  Anmerkungen  geführten  gelehrten  Unter- 
suchungen, wozu  verschiedene  neue  Nachträge  vom  Jahre 
1828  gekommen  sind.  Die  Erörterungen  selbst  sind  bereits 
von  Andern  besprochen  worden.  Ref.  wei?t  daher  nur  mit 
wenigen  Worten  auf  einige  Hauptpunkte  hin:  (ß.  272,  vgl. 
S.  36ß):  Die  Urtheile  über  die  Statuen  des  sogenannten  iason, 
besonders  die  Münciiner,  und  über  die  Alexanders  des  Gr.  5 
—  (^S.  273)  über  die  Sitte  der  Alten,  Statuenvereine  in  Halb- 
kreise, nicht  bloss  in  Giebelfelder  zu  stellen;  —  (S.  273  f.) 
über  den  oder  die  Künstler  mit  Namen  Kolotes;  —  (S.  275  ff.) 
über  die  Zöglinge  des  Polyklet  und  3Iyron  5  —  (S.  278  ff.) 
über  die  Schule  des  Aristokles,  Naukydes  u.  A.  5  —  (S.  285) 
über  das  Zeitalter  von  Praxiteles,  Euphranor,  Skopas,  Bry- 
axis.  —  Alles  mit  einer  Anzahl  vot>  Verbesserungen  der  Texte 
des  Pausania<.  Plirnus  u.  A.  und  von  Berichtigungen  der  ir- 
rigen Ansichten  neuerer  Archäologen.  (^Ueber  Praxiteles  hät- 
ten die  chronologischen  und  arideren  Erörterungen  von  Herrn 
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Eraeric  David  in  der  Bioß^raphio  imivcrscMc.  XXXVl,  p.  17 
bis  28,  der  diesen  Kiinsller  noch  Olymp.  CXXlli  als  lebend 
annimmt,  von  Meyer,  Silli^  und  'Jhicrseh  llerijcksichti«^ung 
verdient.)  Hierbei  .luch  Schlüsse  über  den  Charakter  und 
Werth  der  Kunst  nach  Alexander  dem  Gr.  aus  den  berühm- 
testen Kameen  (Gonzaga  und  dem  Wiener),  wie  aus  den  Mün- 
zen der  Ptolemäer,  des  Agathokles  und  t\vrrhos;  sodann 
eine  Erörterung  über  die  beiden  Bildhauer  Kleomcnes;  dem 
älteren,  Sohn  des  Apollodoros  aus  Athen,  o;ehören  die  Thespia- 
den  und  die  31ediceische  Venus  an,  in  welcher  letzteren  der 
Verf.  eine  Nachahmung  der  ganz  unbekleideten  Praxitclischen 
erkeinit;  —  diesem,  dem  Sohn  des  älteren  Kieomenes  und 
Enkel  des  Apollodoros,  die  Statue  des  fälschlich  sogenannten 
Germanicus,  welche  der  Verf.  vielmehr  als  T.  Ouiiiclius  Fla- 
mininus  bezeichnen  will.  Es  ist  diess  die  jetzt  im  Louvre 
aufgestellte  Statue,  s.  Clarac  Description  des  Antiques  du 
Musee  Royal  Nr.  712,  und  daselbst  Visconti,  der  zwischen 
Flaininiiius  (so  rauss  es  dorten  verbessert  werden  statt  Fla- 
miniiis),  Paulus  Aemilius,  Glabrio  und  Metellus  schwankte. 
—  Seitdem  hat  aber  derselbe  Graf  l'larac  mit  grossem  Scharf- 
sinne die  wahre  Person  dieses  mit  den  Aiiributen  des  Mercur 
dargestellten  Römers  auszumitteln  gesucht  und  den  Ausspruch 
gethan,  dass  es  C.  Marius  Gratidianus  sei  (derselbe,  von 
welchem  Herr  Thiersch  bei  einem  anderr»  Anlass  p.  3-16,  not. 
55  redet).  Die  ÄSünze  oder  der  caiculus  in  seiner  Hand, 
sagt  Herr  Clarac,  charakterisire  ihn  hinhuiglich  als  den  Ur- 
heber einer  Verordnung  über  das  31ürizwesen.  S.  den  An- 
hang zu  des  Grafen  de  Clarac  Abhandlung  Sur  la  Statue  de 
Venus  de  JVlilo  p.  57  sqq.  Der  Erklärer  denkt  sich  nämlich 
diesen  als  31ercur  bezeichneten  Römer,  wegen  des  calculus 
in  seiner  Hand,  als  im  Rechnen  begritTen.  Wenn  Hr.  Weicker 
im  Antikenmuseum  zu  Bonn  S.  51  diese  Deutung  gezwungen 
finden  will,  so  hat  er  nicht  bedacht,  dass  das  Bild  des  mit 
den  Kingern  Bechnenden  (digitis  computans)  vom  berühmten 
Plastiker  Eubiiüdes  bei  den  Alten  des  Lobes  werlli  gefunden 


wurde  -  s.  Plinii  H.  N.  XXXIV,  8,  29,  p.  658  Hard.}-  Graf 
Clarac  hat  ebendaselbst  p.  67  auch  von  den  beiden  Kleoinenes 
flfehandelt.  Herr  Raoul-llochette  hat  seit  der  Zeit  von  eben 
diesen  Künstlern  «gesprochen  und  noch  einen  dritten  Künstler 
Kleomenes  nachgewiesen.  (^S.  dessen  Oresteide  p.  130,  Not. 
2  und  40 

Und  hiermit  be^^innt  (von  S.  293  an^  die  Betrachtun«;  der 
griechischen  Künstler  und  ihrer  Werke  unter  der  Römerherr- 
Schaft,  zun;1chst  des  Pasiteles  und  dessen  Schülers  Stephanos, 
wobei  lief,  dem  Verf.  in  dem  Tadel  der  3Ieinung  Marinis 
(Iscrizione  Albani  p.  194)  nach  Vero^leichuno;  des  dort  ge- 
lieferten Bildes  beistimmen  muss;  wie  jetzt  auch  Herr  Raoul- 
Rochette  in  der  Oresteide  p.  172  thut,  der  seinerseits  jene 
Statue  für  Orestes  zu  halten  geneigt  ist.  Dagegen  in  Be- 
treif der  Ludoüisischen  Gruppe ,  gewöhnlich  Elektra  und  Orestes 
genannt,  von  Herrn  Thiersch  aber  als  Octavia  und  31arcellus 
gedeutet,  bleibe  ich  vorläufig  beim  mk^io,  um  so  mehr,  da 
Raoul-Uochetle  Oresteide  p.  166  auf  der  Deutung  Orest  und 
Elektra  besteht.  —  Hierbei  eine  wichtige,  nachherige  Sätze 
vorbereitende  Bemerkung  (S.  295):  .,Was  also  nach  Varro 
und  Pasiteles  geblüht,  liegt  ausser  seinen  (des  Pliniiis)  Ka- 
talogen, sowohl  den  synchronistischen,  als  alphabetischen,  der 
Künstler,  und  kann  nur  gelegentliche  und  zufallige  Erwäh- 
nung finden.  Dieser  Umstand  ist  wichtig  für  Lessings  Mei- 
nung, dass  die  grossen,  nur  durch  ihre  Werke  bekannten  Kü7ist- 
ler ,  wie  Glykon,  Apollonius,  eben  desshalb ,  weil  sie  in  den 
Katalogen  des  Pliniiis  iiicht  vorkomme?! ,  noch  sonst  Erwähnung 
finden ,  erst  nach  dem  Schlüsse  derselben  gelebt  haben.*'  — 
(S.  295  ff.)  Arkesilaus:  sodann  zwei  Künstler  mit  römischen 
Namen,  weiter  des  Pompejus  Zeitgenossen  Praxiteles,  Posi- 
donius  der  Ephesier,  Lysistratides,  Zopyrus,  und  Pytheas.  — 
S.  298,  Anmerk.  12:  „Praxiteles  als  Silberarbeiter  kommt 
auch  Cic.  de  Div.  I,  36  vor.  Den  Tragöden  Roscius,  da  er  noch 
Kind  war.  hatte  eine  Schlange  im  Schlafe  umwunden."  — 
Es  folgen  die  Worte  Ciceros  —  „offenbar  den  Augenblick, 


wo  die  Amme  das  von  der  Schlange  umtDundene  Kind  mit  Ent- 
setzen erblicld."  Ich  habe  in  meinen  Amerkk.  zur  Ciceroni- 
sehen  Stelle  (pag.  180  ed.  Moser)  die  Art  belobt,  wie 
Herr  Thiersch  dieses  Bild  au%efasst  hat,  mich  aber  gewun- 
dert, dass  derselbe  nicht  auf  Winckelmanns  Eraendation  der 
Worte  Ciceros:  „Atque  hanc  speciem  Pasiteles  caelavit  ar- 
gento"  für  Praxiteles^  Rücksicht  genommen,  zumal  da  auch 
8iliig  in  Böttigers  Amalthea  III.  p.  296  aus  guten  Handschrif- 
ten des  Plinius  jene  Lesart  dem  Cicero  vindiciren  möchte 
(^vergl.  denselben  im  Catalog.  Artitf.  p.  324)5  """^  ^'^  die  Ab- 
schreiber oftmals  X  für  s  setzten,  so  konnte  aus  Paxiteles 
leicht  Praxiteles  werden.  Indessen  zeigt  sich  in  den  Cice- 
ronischen Handschriften  dasselbe  Schwanken  bei  diesem  Na- 
men, wie  in  den  Plinianischen.  Ebendaselbst  ist  unser  Verf. 
geneigt,  den  vorirelTlichen  Becher  der  Corsinischen  Bibliothek 
in  Rom,  der  das  Urtheil  des  Orestes  in  einer  Reihe  von  Ge- 
stalten vorstellt,  für  ein  Werk  des  Zopyrus  zu  halten,  von 
dem  Plinius  (H.  N.  XXXill,  55,  p.  75)  sagt:  Zopyrus  qui 
Areopagitas  et  iudicium  Orestis  in  duobus  scyphis  caelavit  5 
über  welche  Stelle  kritische  Bemerkungen  gemacht  werden. 
—  S.  299  f.  Aus  der  kolossalen  Statue  des  Pompejus  (welche 
Erklärung  Herr  Thiersch  gegen  Kea  zu  retten  sucht)  schliesst 
er  auf  den  gegen  das  Ende  des  röm.  Freistaates  „unerschüt- 
terten Bestand  der  bildenden  Kunst." 

S.  300.  Es  folgen  die  Künstler  unter  den  römischen  Kai- 
sern; zunächst  die,  welche  die  Paläste  der  Kaiser  auf  dem 
Palatium  von  Augnstus  bis  auf  Vespasian  „mit  Bildsäulen  der 
ausgesuchtesten  Kunst'-  (nach  Plinius)  angefüllt  haben 5  so- 
dann einzelne  berühmte  Künstler  unter  den  verschiedenen 
Kaisern,  wie  Diogenes  aus  Athen,  Euander  eben  daher  u.  A., 
mit  kritischen  und  chronologischen  Untersuchungen  des  Verf, 
und  hier  und  da  auch  mit  nachträglichen  Rechtfertigungen. 
In  Belretr  des  Euander  bemerke  ich:  Da  Porphyrie  zu  den 
Satyren  des  Hora/  1,  3,  91  von  diesem  Künstler  berichtet: 
„Qui  de  personis  Horatianis  scripserunt,  aiunt  Euandrum  hunc 


caelatorem  et  glasten  statitarum ;  quem  33.  Antonium  ab  Alhenis 
Alexandi'iam  transtiilisse,  inde  inter  captivos  Romain  perduc- 
tiim  multa  opera  mii abilia  feci'sse;'*  und  da  Augustus,  zur  Ver- 
herrlichung seines  Siegs  bei  Actium,  in  Epirus  die  Stadt  Ni- 
copohs  baute  (^Antholog.  Gr.  II,  p.  104,  mit  Jacobs  in  den 
Anmm.  VllI,  p.  314.  Wessehng  ad  Antonini  itiner.  p.  325. 
Eckhel  Doctr.  N.  V.  II,  p.  166);  da  er  ebendaselbst,  unter 
andern  Denkmalen,  zum  Andenken  der  ghicklichen  Vorbe- 
deutung, die  er  aus  dem  Begegnen  des  Eutychos  und  seines 
Esels  Nikon  '}  geschöpft  hatte ,  an  jenem  Orte  späterhin  den 
Mann  und  sein  Thier  in  Erzbildern ,  umgeben  von  SchitFs- 
schnäbeln,  aulstellen  liess  (Plutarch.  in  Antonio  Cap.  66: 
eoTi]OS  xa}.y.ovv  ovov  xal  ävdgujTrov)'^  da  ferner  ein  Scholion 
unserer  Pftil/i.  -  Heidelb.  Handschrift  No.  283  sagt,  dieser 
bronzene  Esel  sei  später  aus  Nikopolis  nach  Konstantinopel 
gebracht  worden,  und  habe  dorten  im  Hippodrom  gestanden 
Q6  ev  Tiii  hc'Tvuöoouia)  'xov  BvLavxiov  £x  I^iy.o7i'6)^€ajg  nakiv 
dvax^sii^-)  woraus  wir  auf  einen  vorzüglichen  Kunstwerth 
dieses  Erzgusses  schliessen  dürfen;  da  endlich  jener  Euan- 
dros  Erzgiesser ,  und  zwar  ein  ganz  vorzüglicher,  genannt 
wird:  —  so  liegt  die  Vermuthung  nicht  entfernt,  dass  der 
Sieger  Augustus  auch  diesen  ehemaligen  Clienten  des  Anto- 
nius mit  andern  Künstlein  zur  Verherrlichung  der  neuen 
Siegesstadt  (^Nikopolis)  verwendet,  und  dass  dieser  vielleicht 
selbst  jene  beiden  Erzbilder  verfertigt  habe. 

S.  304  wird  der  berühmten  Daklylioglyphen  des  Augustei- 
schen Zeitalters  gedacht,  des  Dioskorides,  Aulos,  Solon,  Teu- 
kros,  mit  der  Folgerung :  ,, —  und  wären  auch  die  Werke  dieser 
grossen  Künstler  mit   ihren  Namen  verschollen,    so  würden 

1)  Herr  von  Hammer,  der  in  seinem  Werke:  Konstantinopolis  und 
der  Bosporos^  I.  p.  152,  bei  der  Beschreibung  des  Hippodrom,  dieser 
Geschichte  uud  dieses  Kuustweriis  Erwähnung  zu  thun  nicht  vergessen, 
hat  in  seinen  Quellen  als  Mainen  des  Mannes  Nikon,  und  als  den  des 
Thieres  Nikander  gefunden. 


andere  geschnittene   Steine,  die   ohne  Namen  der  Künstler 
aus  jener  Zeit  auf  uns  gekoramen  sind ,    besonders  die  soge- 
nannte Apotheose    des   Augustus ,     dann   Augustus   und   Roma  y 
als  zusammenthronende  Gottheilen  im  Kabinet  zu  Wien,    ein 
vollgültiges    Zeugniss    ablegen,     dass    es    auch   unter    Augu- 
stus der  bildenden  Kunst  gegeben  war,  in  den  VVerken  gros- 
ser Rleister  das  Wahre  mit    idealer  Schönheit   zu   umgeben  und 
der    Darstellung    des    Erhabenen    den    Stempel    der    Vollendtmg 
aufzudrücken."     In   der  Note  wird   die  Vorstellung  Eckhels 
über  den  Lituus  in  den  Händen  des  Augustus  auf  der  gemma 
Augustea  in  Wien  und  auf  der  Gemma  Tiberiana  (da  la  sainte 
chapelle,  jetzt  in  der  königlichen  Bibhothek  in  Paris)  dahin  be- 
richtigt, dass  beide  Caraeen  keine  Apotheosen,   sondern  Dar- 
stellungen   der  kaiserlichen  Familie  m  dem  Zeitpunkte  ihres 
höchsten  Glanzes  enthalten,  und  dass  der  Aiigurstab  (lituus) 
in  den  Händen  der  gedachten  Kaiser,  sowie  auf  den  Münzen 
hinter  den  Köpfen  des  J.  Cäsar  und   M.  Antonius,    nicht   als 
Zeichen   ihrer   hohenpriesterlichen  Würde,   sondern   der  Au~ 
spicien,    d.    i.    der    imperatorischen    oder    selbstherrschenden 
Macht,    zu  betrachten  sei.   —   Die  Namen  grosser  Künstler 
aufgeschnittenen  Steinen,  bemerkt  Ref.,  wird  man  nach  den 
Untersuchungen  des  Herrn  von  Köhler  nun  wohl  mit  grossem 
Misstrauen  betrachten  müssen.  Zu  der  vom  Verf.  angeführten 
Stelle  Ciceros  de  Divin.  I,  17  (nicht  I,  5)   habe  ich  pag.  82 
bis  84  ed.  Moser  über  den   Ursprung  und  die  Bedeutung  des 
lituus  ausführlich  gehandelt,   was  hier  nicht  wiederholt  wer- 
den soll.     Hier  genüge  die  Bemerkung,  dass  nach  Spuren  bei 
anderen  V^ölkern  schon  der  blosse  Hirtenstab   nach  einer  na- 
türlichen Ideenfolge  die  höhere  Bedeutung  des  Herrscherstabs 
erhalten  konnte;    dass   aber  der  hellenisirende  Dionysios  von 
Halikarnass,  wenn  er  vom  Romulus  den  lituus  in  diesem  Sinne 
zugleich  als  Auguralstab  gebrauchen  lässt,    die  Sache  nicht 
im  Geiste  des  Etrurischen   Auguralwesens  erklärt,    welches 
mit  jenem  heiligen  Stabe  andere  Begrilfe  verband. 

Die  grossen  Lobsprüche,  welche  der  Verf.  S.  305  ff.  der 


nun  wieder  in  Rom  befindlichen  Kolossalgruppe  des  Nil,  von 
Kindern  umgeben,  einstiiuinin;  mit  St.  Victor  im  Werke  des 
Bouillon  ertheilt,  die  er  mit  den  edlen  Gestalten  aus  dem 
Giebelfelde  des  Parthenon  vero^leicht  und  „würdio^  findet,  diesen 
Werken  aus  der  Schule  des  Phidias  an  die  Seite  gestellt  zu 
werden,"  womit  sodann  die  an  derselben  Stelle  gefundene 
liegende  Statue  des  Tiberstromes  (im  Louvre)  mit  Recht  der 
Anlage,  Ausführung  und  Kunstlauterkeit  nach  verglichen  wird, 
—  diese  Lobsprüche  findet  Ref  auf  keine  Weise  übertrieben, 
und  für  ihn  sind  auch  die  neuen  Rechtfertigungsgründe,  wo- 
mit jenen  Sculpturwerken  (^höchst  wahrscheinlich  augustei- 
scher Periode^  ihre  Originalität  gegen  neuere  Einreden  ge- 
sichert wird,  überzeugend. 

S.  307  tF.  Die  Kolosse  des  Zenodorus  i?n  Neronischen 
Zeitalter,  wobei  lesenswerthe  Bemerkungen  über  Mischutig 
des  Erzes  ^  über  römische  Oertlichkeiten  u.  s.  w.  gemacht  wer- 
den, führen  den  Verf.  zu  FVagen  über  die  beiden  kolossalen 
Gruppen  des  Kastor  und  Pollux  auf  dem  Quirinal  in  Rom, 
wovon  er  den  vortrefflichsten,  mit  dem  Namen  des  Phidias  be- 
zeichnet, und  von  Vielen  für  ein  Werk  dieses  Meisters  ge- 
halten, mit  E.  Q.  Visconti , und  Martin  Wagner,  wegen  des 
daneben  befindlichen  römischen  Harnischs  und  der  Behand- 
lung der  Augen ,  für  ein  Erzeugniss  der  Neronischen  Periode, 
und  in  einer  nachträglichen  Anmerkung  für  Nachbildung  einer 
Gruppe  in  der  Festpompa  des  Parthenon  erklärt.  Er  fügt 
hinzu:  ,.Auch  die  Art  des  Ausdrucks  im  Gesicht  und  die  der 
früheren  Zeit  ungebräuchliche  Energie  desselben  spricht  für 
ihren  späteren  Ursprung."  In  einer  vor  mir  liegenden  Hand- 
schrift von  der  Roma  instaurata  des  Flavius  Blondus  finde  ich 
auch  die  von  Herrn  Wagner  berührte  Sage,  sie  seien  ein 
Geschenk  an  Nero  vom  Könige  Tiridates:  „Proximo  ac  paene 
contiguo  loco  sunt  lapidei  caballi  praxitelis  unus  alter  phidie 
ut  tituli  indicant  opera"  —  und  zuletzt  heisst  es:  „et  quidem 
praxitelis  et  phidie  opera  multas  staluas  rauha  signa  romam 
a  multis  et  ab  ipso  tiridiate  C^ic)   ex  asia  graeciaque  fuisse 
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ativecta."  In  diesem  Buche  finden  sich  mehrere  solcher  Nach- 
richten von  Kunstwerken  in  Rom.  —  Nach  des  Verf.  Herlei- 
(un^  kämen  wir  aber  auf  eine  ganz  andere  Weise  mit  diesen 
Kolossen  auf  die  Namen  Phidias  und  Nero^  als  nach  jenen 
Chroniken  des  Mittelalters. 

Das  darauf  foIi;:ende  Urtheil  (S.  312  f.):  ,.dass  der  Apollo 
von  Belvedere  selbst,  den  Andere  mit  Skopas  und  Praxiteles 
Werken  in  Verbindun«;  bringen,  dem  Zeitalter  des  Nero  an- 
gehöre," gibt  in  den  Noten  zu  einer  Anzahl  archäologischer 
Ausführungen  Anlass;  über  die  Frage,  ob  Apollo  von  Bel- 
vedere zu  der  Gruppe  der  Niobiden  gehöre,  welches  der  Verf. 
gegen  Hirt  (dem  neulich  Herr  Raoul-llochette  in  der  Oresteide 
doch  wieder  beigetreten)  verneint  und  aus  Gründen  zu  er- 
weisen sucht ,  dass  die  Niobidengruppe  ohne  die  rächenden 
Gottheiten  Apollo  und  Diana  nicht  allein  verständlich,  sondern 
dass  auch  die  Abwesenheit  dieser  Gottheiten  der  schauervollen 
Wirkung  dieser  Gruppe  vortheilhafter  sei.  —  Hier  hätte  an 
das  Basrelief  der  Villa  Borghese  bei  Winckelmann  Monu- 
menti  Inediti  tav.  89  erinnert  werden  sollen ,  wo  der  Unter- 
gang der  Niobiden  auch  ohne  jene  Gottheiten  dargestellt  ist. 
Sodann  wird  gegen  Hirt  des  Verfassers  Satz  verthcidigt, 
das  die  von  jenem  Gelehrten  für  Kephalus  und  Prokris  er- 
klärte Gruppe  der  vaticanischen  Sammlung  ein  Sohn  der  Niobe 
mit  seiner  auf  seine  Knie  gesunkenen  Schwester  und  also 
mit  einer  Statue  der  Florentiner  Sammlung  identisch  sei  (^die 
Einerleiheit  wird  durch  eine  Abbildung  zu  S.  315  anschau- 
lich gemacht)  und  von  der  Mehrheit  der  heute  noch  frag- 
mentarisch an  verschiedenen  Orten  vorhandenen  antiken  Nio- 
bidengruppen  gehandelt ,  worüber  nun  ganz  neuerlich  Herr 
J.  M.  Wagner  im  Schornischen  Kunstblatt  1830,  Nr.  51  ff. 
eine  eigene  Untersuchung  angestellt  hat,  die  aber  der  Zeit 
nach  älter,  als  die  des  Herrn  Thiersch  ist.  —  Die  Wahrneh- 
mung, dass  der  Apollo  von  Belvedere  aus  Lunesischem  (Carra- 
rischem)  Marmor  gefertigt  ist  (worüber  jetzt  doch  wieder  Herr 
K.  0.  Müller  im  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  S.  466 


zweifelnde  Aeusserungen  beibringt),   leitet  unsern    Verf.  zu 
Bemerkungen  über  den  Gebrauch  jener  Marmorart  überhaupt, 
und  ihrer  feinsten  und   blendend   weissen   Gattung.    Endlich 
beschh'esst  Herr  Thiersch   diese   Untersuchungen   mit   einem 
Vortrag  seiner  Meinung,  dass  man  sich  den  Apollo  nach  Er- 
legung des  Drachen  Python  denken  müsse,   wie  er  mit  dem 
letzten  Blicke  des  Zornes  und   mit  der  Verachtung  zugleich, 
wie  sie  im  Homerischen  Hymnus  auf  den  Pyth.  Apollo  in  der 
Strafrede  sich  ausspreche,  von  dem  Ungeheuer  sich  abwendet. 
—  Von  dem   bei  diesem  Anlass   angekündigten   Werke   des 
Herrn  Anselm  v.  Feuerbach   haben   wir  seitdem  leider  noch 
nicht  mehr,  als  ein  gehaltreiches  und  vielversprechendes  Frag- 
ment (Speyer  1828)  erhalten.     Um  unter  diesen  Umständen 
diesem  jungen  Archäologen  das  Eigenthum  seiner  Idee  (die 
Herr  Thiersch  schon  leise  angedeutet)  zu   sichern,   bemerke 
ich ,    dass  Herr  von   Feuerbach  auf  eine  gelehrte  V\'^eise  den 
Satz  durchzuführen  suchen  wird,    wie  Apollo  von  Belvedere 
als  der  die  Furien  aus  seinem  Tempel,  wohin  sie  den  Orestes 
verfolgt,  mit  Unwillen  verscheuchende  Gott  von  Delphi  (nach 
Aeschyl.  Eumen.  V.  174 — 299)  gedacht  werden  müsse. 

Die  Untersuchungen  über  die  Meister  des  Laokoon,  über 
ihre  Vorgänger  und  Zeitgenossen,  über  den  Fundort  und 
römische  Oertlichkeiten,  sowie  die  kritische  Behandlung  der 
Stelle  des  Plinius  (H.  N.  XXXVI,  4.  11,  p.  284)  erlauben 
und  brauchen  keinen  Auszug,  da  es  bereits  aus  der  ersten 
Ausgabe  dieser  Epochen  bekannt  ist,  dass  Herr  Thiersch 
diese  weltberühuite  Gruppe  von  den  Rhodische?i  Künstlern 
Agesander ,  Polydoros  und  Athenodoros  \n  Rom  für  den  Es- 
quilinischen  Palast  des  Kaisers  Titus  verfertigen  und  somit 
dem  Scharfsinne  Lessings  auf's  Neue  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lässt.  Gehört  aber  jenes  bewundernswürdige  Werk 
erst  der  Zeit  des  Titus  an ,  so  gewinnt  das  System  des  Verf. 
eine  neue  Stütze.  Letzteres  bezeichnet  er  selbst  kurz  und 
gut  in  einem  Nachworte  an  Hirt  in  dieser  zweiten  Ausgabe 
S.  331:  „während  wir  darauf  ausgehen,  zu  zeigen,  dass  die 

4* 


Werke  aus  der   Zeit   des    Phidlas   und   Alexander  vor   den 
besten  Werken  der  späteren  Zeit  keine  Vorzüge  g;ehabt." 

S.  332—  337.  Beim  Torso  von  Belvedere  wird  nun  be- 
sonders durch  eine  ;2:enaue  jmläofjraphische  Untersucluing-, 
welche  in  einem  Nachtra«:  noch  fesler  begründet  ist,  der  Satz 
behauptet:  dass  der  Meister  diese  Werkes,  der  Atherier  Apol- 
lo?iios ,  nicht  früher,  als  in  der  römjscAew  Zeit  der  griechischen 
Kunst  gelebt  habe.  Zur  Bestätigung  dieses  Satzes  aus  inne- 
ren Gründen  wird  das  Urtheil  des  grossen  Bildhauers  Thor- 
waldsen  beigefügt:  „Heinr.  Meyer  findet  zwischen  ihm  (dem 
Torso)  und  dem  Ilissus  aus  dem  Giebelfelde  des  Parihenon, 
besonders  in  Behandlung  des  Rückens,  die  Aehnlichkeit  ent- 
scheidend. Dagegen  bezeichnet  Thorwaldsen ,  obwohl  seine 
Bewunderung  dieses  Meisterwerks  dadurch  nicht  geschwächt 
wird,  den  Styl  als  einen  solchen,  welcher  durch  das  ganze  Sy- 
stem der  Musculatur  nnd  ihrer  Behandlung  durch  eine  Art  von 
Raffinirung  der  Jeinsten  und  geläutertsten  Kunst  sich  als  den 
jungen  und  späteren  der  Plastik  darstelle."  im  Nachtrag  wird 
die  Unhaltbarkeit  der  Hiriischen  Hypothese:  der  Torso  gehöre 
als  Nachblüthe  der  Lysippischen  Schule,  dem  Zeitalter  der 
ersten  Ptolemäer  an,  d.-irgelegt,  wobei  eine  schöne  paiäo- 
graphische  Erörterung  über  die  Einmischung  von  Cursivbuch- 
staben  unter  die  Lapidarschrift  beigefugt  ist.  ich  kann  dazu 
aus  einer  so  eben  in  Morea  gefundenen  Inschrift  von  Nauplia 
einen  neuen  Beleg  liefern,  nämlich  mit  dem  so  geschriebenen 
Worte:  BnAH,  woraus  man  auf  das  Alter  dieser  Inschrift 
sofort  schliessen  kann.  —  Der  Verf.  beschliesst  diese  Ueber- 
sicht  mit  einem  Blicke  auf  die  unter  Trajan,  Hadrian  und 
31arcus  Aurelius  gefertigten  Werke,  worunter  die  Reliefs  am 
Bogen  Trajans,  die  mannigfaitio^en  Darstellungen  des  Anti- 
710US ,  die  bronzene  Ritterstatue  des  M.  Aurel  und  die  bewun- 
dernswürdige Büste  des  L.  Verus  (jetzt  der  königl.  französischen 
Sammlung  angthörig)  auszuzeichnen  sind.  Ref.  will  auch 
eine  Schlussanmerkung  hier  beifugen:  Ungeachtet  die  Folge 
der  Kaisermünzen,   wie   oben   im  Eingange  dieses  Berichtes 
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bemerkt  worden,  bereits  mit  Gallienus  den  tiefen  Verfall  der 
Kunst  beurkundet,  so  wurden  doch  noch  weit  später  in  Grie- 
chenland und  Rom  grössere  Werke  der  Sculptur  und  Plastik 
verfertigt.  80  berichtet  uns  z.  ü.  Eunupius  im  Leben  des 
Proäresius,  dass  noch  unler  dem  Kaiser  Julianus  in  der  zwei- 
ten HälHe  des  vierten  Jahrhunderts  den  Hednern  und  andern 
verdienten  Mannern  Statuen  in  beiden  Städten  und  an  andern 
Orten,  und  zwar  eherne  errichtet  worden  —  s.  Eunap.  p.  90 
mit  den  Anmerk.  von  Boissonade  und  VVyttenbach,  p.  322 
und  381.  —  Es  würde  gewiss  belehrend  sein,  diese  Nach- 
geburten der  Plastik  mit  den  Arbeiten  der  Antoninischen  Pe- 
riode vergleichen  zu  können. 

Von  S.  338  an  werden  die  äusseren  und  inneren  Ursachen 
von  diesem  langen  Bestehen  der  vollendet -idealen  griechi- 
schen Kunst  auseinandergesetzt;  Betrachtungen,  die  bereits 
ihrem  VVerthe  nach  aus  der  ersten  Ausgabe  bekannt  sind.  — 
Nur  einen  Punkt  glaube  ich  daraus  hervorheben  zu  müssen 
(S.  348  f.):  die  Vergleichung  der  Werke  der  redenden  Kunst 
mit  denen  der  bildenden.  —  „Richtet  man,"  sagt  unser  Verf., 
,.hierbei  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Beste,  was  in  jedem 
Zeitalter,  sei  es  die  Poesie,  die  Geschichtschreibung  oder  die 
Philosophie,  hervorgebracht  hat,  so  wird  man  die  gewöhn- 
lichen Vorstellungen  von  dem  Verfalle  der  griechischen  Lite- 
ratur in  diesen  späteren  Jahrhunderten  um  Vieles  zu  be- 
schränken veranlasst."  Gewiss  ein  sehr  wahres,  und  von 
jungen  Philologen  zu  beachtendes  Wort!  —  Der  Verfasser 
macht  sodann  auf  den  Werth  der  Werke  des  Polybios,  Plu- 
tarchos  und  Arrianos  aufmerksam  und  glaubt  unter  Anderem, 
dass  des  Arrianos  Anabasis  mit  der  Xenophonteischen  ver- 
glichen werden  könne.  In  ähnlicher  Weise  hat  sich  neuer- 
lich ein  vorzüglicher  Kenner  der  griechischen  Literatur, 
Eriedrich  Jacobs,  in  seinen  Vermischten  Schriften  über  diesen 
Gegenstand  geäussert.  „Daher  (sagt  er  III,  8.454}  nehmen 
Avir  auch  noch  in  so  vielen  Werken  (der  griechischen  Scul- 
[ttur)  die  eigefühümliche  Schönheit  des  Altertkums  Nvahrj  sowie 


auch  bei  den  Erzeugnissen  ihrer  Beredtsamkeit  und  Poesie  in 
dem  Zeitalter  ermatteter  Kraft,    oft   bei   dürftigem  Stoff  und 
mangelnder  Lebensfülle,  dennoch  ein  Anhauch   des  früheren 
Kunstsinns    verspürt   werden   kann."      Auch   mir   haben    sich 
diese  Vergleichungen  dargeboten,  und  es  ist  dieser  Ort  wohl 
nicht  unpassend,   um   einige  Gedanken,  die  ich   mir  darüber 
bereits   vor   einigen    Jahren    niedergeschrieben ,    hier    mitzu- 
theilen,  um  so  mehr,  da  ich  beiden  verehrten  Männern  nicht 
ganz  beiptlichten  kann.     Die  Vergleichung  der  Werke  grie- 
chischer Künstler  von  Augustus  bis  unter  Titus  und  Hadrian, 
z.  B.  der  Gruppen  des  Nilus  und  des  Tiberis,    des   Laokoon, 
des  Torso  u.  s.  w.  mit  dem  Besten ,  was  griechische  Schrift- 
steller  von   August   bis   unter  die   Antonine  geleistet  haben, 
mochte  nicht  allein  lehrreich,  sondern  auch  nothwendig  sein, 
und   Eins   dem   Andern   Licht  geben.     Man  betrachte  z.  B. 
Arrians  Feldzüge  Alexanders  des  Grossen.  Dieser  Geschicht- 
schreiber  wollte   der  zweite   Xenophon   sein   und   liess   sich 
so  nennen,  er  bemühte  sich  auf  das  löblichste,  die  Einfalt  und 
Unschuld  seines  attischen  Vorbildes  sich  anzueignen  und  in 
seiner  Schreibart  darzulegen.    Aber  man   darf  nur   von  der 
Leetüre   der   Xenophontischen   Anabasis   unmittelbar   zu  der 
des  Arrianos  übergehen,  um  sofort  gewahr  zu  werden,  dass 
der  letztere,  bei  allem  Lobe,  was  seine  Denk-  und  Schreib- 
weise   verdient,    sich    doch    um  jene    natürlichen   Tugenden 
seines  Vorbildes  habe  bemühen  müssen.     Plutarchos   hat  ge- 
wiss  die   Religion  [seiner  Väter   von  ihrer  sittlichsten  Seite 
zu  Herzen  genommen,  hat  gewiss  die  lebendigste  Empfindung 
für  die  Tugenden  der  grossen  Männer,    deren  Leben  er  be- 
schreibt,   hat  unzweifelhaft  die  Anschauung  von  jener  Ver- 
bindung des  Schönen  mit  dem  Guten,  oder,  was  dasselbe  ist, 
hat  das  Bild  jener  Harmonie  altgriechischen  Lebens  in  seiner 
Seele:  —  aber  dennoch   vermissen   wir  in  seinen   Gedanken 
wie  in  seinem  Ausdrucke  ionische  Eukolie  oder  Leichtigkeit, 
jene  attische  Eutclie   oder  edle  Schlichtheit   eines  Herodotos 
oder  Xenophon:    seine   Rede   Ihesst  nicht  sanft  dahin,   wie 


Oel,  um  mich  eines  Platonischen  Ausdrucks  zu  bedienen.  Er 
hat  nicht  jene  Be\vusstlosio;keit  seiner  «grossen  Vorfahren  in 
seinem  Sein  und  Darstellen,  llellexion  drängt  sich  allent- 
halben zwischen  die  Erscheinunojen ,  die  er  an  uns  vorüber- 
führt;  und  dass  er  in  andern  Jahrhunderten  und  unter  com- 
plicirteren  Verhältnissen,  als  die  der  griechischen  Freistaaten 
waren,  lebt,  wirket  und  lehrt,  verräth  jener  leise  Zug  von 
Anstrengung,  den  seine  sittlichen  Ideale  an  sich  tragen.  Die 
Bilder  dieser  Tugenden  sind  nicht  im  Ideenhimmel  Piatons  ge- 
boren ,  sie  sind  unter  Kampf  und  Opfern  auf  Erden  errungen 
und  vollendet  worden.  Lukianos  endlich ,  mit  der  leichten 
Beweglichkeit  eines  reich  ausgestatteten  Geistes  und  mit  jener 
spielenden  Gewalt  über  seine  Sprache,  die  ihm  den  glück- 
lichsten Gebrauch  attischer  Redeformen  und  Wenduns-en  ver- 
leiht,  ermangelt  dennoch  gänzlich  jener  antiken  Unschuld  der 
Empfindungen,  jener  Naivetät  der  Gedanken  und  des  Aus- 
drucks, welche  in  Piatons  Dialogen  so  rein  und  so  olFen  vor- 
liegen. Er  hat  gar  nichts  von  jener  Gutmüthigkeit,  welche 
das  unverkennbarste  und  liebenswürdigste  Zeichen  grosser 
Geister  ist 5  —  denn  Neid  und  Bosheit  wohnen  nicht  unter 
den  Göttern.  —  Ueber  seine  Sprache  ist  ein^  den  sanften 
Schein  antiker  Rede  überbietender  Glanz  verbreitet,  worin 
sich  der  Autor  wie  in  einem  Spiegel  selbstgefiillig  beschaut. 
Vergleichen  wir  nun  die  naiven  Bilder  auf  griechischen  Mün- 
zen aus  der  besten  Zeit  und  jene  Sculpturen  von  Phigalia, 
z.  B.  jene  verwundete  und  jene  sterbende  Amazone,  jene 
Bildwerke  des  Parthenon,  den  ruhenden  Theseus,  den  lie- 
genden Ilissos  (oder  wie  man  diese  unvergleichliche  Figur 
nennen  mag}  u.  s.  w.  mit  den  oben  bemerkten  Werken  der 
römischen  Kaiserzeit,  so  werden  wir  bei  aller  Grossartigkeit 
derselben  an  ihnen  doch  jene  Unschuld  und  Naivetät  ver- 
missen ,  welche  in  den  parthenonischen  und  phigalischen  Bil- 
dern nur  Wahrheit  und  Leben  äussert.  Wir  werden  in  jenen 
ein  gewisses  absichtliches  Darlegen  der  feinsten  Kenntniss 
menschlichen  Körperbaues  nicht  verkennen;    und  wenn  man 
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in  jenen  Werken  des  Phidias,  wie  in  den  Ges;ino^en  des 
Homer,  den  Meister  nicht  gewahr  wird,  so  will  in  diesen 
Herrlichkeiten  der  späteren  Bildnerei  der  Künstler  gesehen 
sein.  — 

Der  Verf.  sucht  nun  (von  S.  353  an)  die  Frage  nach 
dem  Grunde  des  langen  Bestandes  der  bildenden  Kunst  zu 
beantworten,  eine  Abhandlung,  die  wir  im  Ganzen  höchst 
gelungen,  ja  unvergleichlich  nennen  und  allen  jungen  Män- 
nern, die  auch  durch  die  bildende  Kunst  sich  eine  klare  und 
lebendige  Erkenntniss  vom  Geiste  des  Alterthums  verschaffen 
wollen,  zum  ernsten  Studium  empfehlen  möchten.  Eben 
desswegen  würde  aber  auch  jeder  Auszug  daraus  als  unge- 
nügend erkannt  werden  müssen.  Einzelnes  wollen  wir  kürz- 
lich besprechen.  In  der  Vergleichung  der  Diana  von  Ver- 
sailles (k  la  biche  S.  361)  mit  dem  Apollo  von  Belvedere 
trifft  Herr  Thiersch  mit  Visconti  und  Welcker  {^\n  der  Be- 
schreibung des  Bonner  Kunstmuseums  S.  40)  zusammen;  und 
seit  Ref.  das  Original  gesehen,  muss  er  ihm  beistimmen.  Wenn 
ferner  unserem  Verf.  {S.  366)  die  Venus  von  Melos  im  Louvre 
den  Parthenonischen  Rundbildern  aus  der  Schule  des  Phidias 
in  der  Grossartigkeit  der  Form  und  in  der  einfachen  Wahr- 
heit ihrer  Behandlung  zunächst  zu  kommen  scheint,  so  muss 
ich  auch  darin  aus  Anschauung  jener  erhaben  schönen  Ge- 
stalt ihm  zustimmen;  möchte  aber  wissen,  was  er  dazu  sagt, 
dass  J.  Millingen  in  den  Ancient  unedited  monuments  Nr.  5 
1822  die  Capuanische  Venus  an  Idealität  sogar  der  Melischen 
vorgezogen  wissen  will.  —  Den  Niobiden  lalysos  nennt  der 
Verf.  (S.  366)  „die  siegreiche  Zierde  der  Glyptothek,  das 
bewundernswürdigste,  die  Krone  aller  Marmorbilder,  welche 
das  Alterthum  uns  überliefert  hat;"  sowie  er  in  dem  Borghe- 
sischen  Fechter  (Kämpfer)  „eine  mehr  offen  dargelegte,  durch 
tieferes,  selbst  anatomisches  Studium  gewonnene  Kunde  des 
ganzen  Inneren  menschlicher  Gestalt"  findet.  —  lieber  den 
Borghesischen  Centaur,  den  Herr  Thiersch  neben  Laokoon 
stellt  (vergl.  S.  332  und  366)  sagt  schon  Visconti  (bei  Clarac 


Descript.  p.  69):  „La  tete  et  le  moiivement  du  torse  rappellent 
le  Laocoon."    Die  Untersuchungen  über  die   zur  Gruppe  der 
Niobe  ..aus  dem  Zeitalter  des  Praxiteles-'  (S.  S68— 371)  ge- 
hörio;en  Fi/s^uren  müssen  in  der  Abhandlun»;  selbst  narhs^eiesen 
werden.  —  In  der  vort reiflichen  Betrachtung  ?/Aer  deti  Ausdnick 
der  Gemüthsbewegungen  auf  dem  Gesichte  gelangt  der  Verf.  (S. 
372)  zuder  üoppelfrage:  „War  aber  jene  Fassung  in  Schreck- 
niss  und  Schmerz,  und  diese  Mässigung  in  Freude  und  Trauer, 
war  dieses  ruhige  Maass  der   Geraüther  nur   in   dem    Begriff 
und  der  Absicht  der  Künstler,  oder  lag  es  in  ihrer  Zeit,  und 
trat  es  ihnen  in  den  Gestalten  und   Gebärden   ihrer   Zeitge- 
nossen beim  Handeln  und  Leiden  derselben  entgegen  ?   Haben 
sie  in  jener  Welt  heiterer  Ruhe  und  besonnener  Fassung  nur 
das  Ergebniss  ihres  Nachdenkens   über   Mittel    und   Art  der 
Kunst,   oder  den  Ausdruck  der  Stimmung   und   Bildung  der 
zugleich   lebenden    Geschlechter,    wenn    auch   geläutert   und 
erhöht,  dargestellt?    Dass  dieses  der  Fall  sei,  und  jene  glück- 
lichen Meister  nur  um  sich  zu  blicken   brauchten,    um   durch 
den  sie  umgebenden  besseren  Theil  der  Jugend  und  des  Al- 
ters die  Scheu  und  Ruhe  dargestellt  zu  sehen,   die  ihnen  als 
der  Ausdruck  eines  sittlichen,   in  sich  klaren  Gemüthes  der 
würdigste  Gegenstand  ihrer  Kunst  zu  sein  schien,  wird  jeder 
leicht  wahrnehmen,  der  Art  und  Sitte  jener  Zeit,  dasjenige, 
was  galt  und  geachtet,    von  der  Jugend  wie  vom  Alter  be- 
gehrt, von  ihnen  gepriesen  wurde,  näherer  Betrachtung  unter- 
wirft.   Die  bildende  Kunst  war  hier  so  gut  und  so  vollständig 
Ausdruck  einer  durch   alte   Sitte ,    Frömmigkeit   und   inneren 
Frieden  glücklichen  Zeit,  wie  die  Malerei  der  deutschen  und 
alt -italischen   Schule  bis  Albrecht  Dürer   und   Raphael."  — 
Dass  Herr  Thiersch  hierbei  nicht  an  die  Zeit  der  Perserkriege 
und  jener  uapad^ojvoijdxoi  ^   in  welcher  Sitte  und  Religiosität 
in  Griechenland  noch  in  besserer  Verfassung  waren,  sondern 
an  die  des  Perikles  und  Phidias  gedacht  hat,  ergibt  sich  aus 
dem.   was  S.  359  unten  gesagt  wird.   —   Und  hier  fürchten 
wir,  es  möge  dem  Verf.  begegnet  sein,  was  sonst  nur  jungen 


Altertliumsfreunden  zu  beo^egnen  pfleg-t,  welche  jenes  Peri- 
kleische  Zeitalter  —  idealisiren.  —  Oder  waren  jene  Zeiten 
so  schön  und  glücklich,  und  die  Menschen  so  IVomin  und  sitt- 
licli,  wie  sie  hier  geschildert  werden?  Wir  dächten  das 
Gegentheii  —  oder  wir  müssen,  um  vom  Aristophanes  nicht 
zu  reden,  Männer  wie  Thukydides,  Xenophon  und  Flaton  für 
finstere  Hypochondristen  halten,  dass  sie  uns  n'm&  so  heitere 
Zeit  so  sehr  in's  Trübe  malen.  So  etwas  wird  unser  Ver- 
fasser am  wenigsten  auf  jene  grossen  Autoren  kommen  lassen 
wollen.  Liefert  nun  aber  der  Geschichtschreiber  des  Pelo- 
ponnesischen  Kriegs  nicht  die  schauderhaftesten  Schilderungen 
von  dem  damals  in  den  griechischen  Städten  so  aligemein 
verbreiteten  Sittenverfall?  War  der  fromme  Xenophon  nicht 
auch  desswegen  mit  seinen  Zeitgenossen  in  Unfrieden ,  nicht 
eben  auch  desswegen  der  dorisch -spartanischen  Sitte  zuge- 
neigt —  und  in  späteren  Lebensjahren  in  die  Stille  des  Land- 
lebens eingekehrt?  —  Zog  sich  nicht  auch  desswegen  Flaton 
aus  dem  ötfentlichen  Leben  zurück,  und  enthält  nicht  fast 
jede  seiner  Schriften,  namentlich  Gorgias,  die  Gesetze  und 
die  Republik  betrübende  Aeusserungen  über  die  Unsittlichkeit, 
Unredlichkeit  und  Frechheit  von  Alt  und  Jung?  Wo  war 
da  jene  „alte  Sitte,  Frömmigkeit  und  der  innere  Friede?" 
—  Aber,  wird  der  Verf.  antworten,  ich  habe  ja  „den  besseren 
Theil  der  Jugend  und  des  Alters"  genannt,  nach  dem  die 
Künstler  umzublicken  hatten.  —  Gehörte  Alkibiades  zu  diesem 
besseren  Theil?  Auf  diesen  und  seines  Gleichen  waren  aber 
die  Augen  von  ganz  Griechenland  gerichtet,  und  er  hiess 
sein  Liebling.  Nach  seiner  Gestalt  fertigten  Ale  Künstler 
bald  die  Bilder  des  Eros,  bald  die  des  Hermes  (Clemens  Alex, 
ad  Gent.  p.  47.  Proclus  in  Plat.  Alcib.  58  p.  IH);  nach  einem 
jungen  Manne  also,  von  dem  der  Philosoph  Antisthenes  ur- 
theilte,  so  müsse  Achilles  gewesen  sein,  wenn  er  anders 
schön  gewesen;  —  aber  auch:  Alkibiades  sei  tollkühn  und  der 
Zucht  abhold  (Proclus  a.  a.  0.  Athenaeus  XII,  p.  485  Schwgh.) ; 
und  dass  ein  solcher  Wüstling  den  Künstlern  nicht  den  „Aus- 
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druck  eines  sittlichen  und  in  sich  klaren  Gemiithes''  äfevvahren 
konnte  —  beweisen  seine  Selbstanklagen  im  Platonischen 
Gastmahl  zur  Genüge.  —  Aber  warum  bildeten  sie  gleich- 
wohl Götter  nach  seinem  Bilde?  —  Entweder,  weil  sie  keine 
wahren  Künstler  waren ,  oder  weil  sie  einige  Aeusscrlich- 
keiten,  einige  Schönheiten  seiner  Glieder,  seines  Körper- 
baues oder  seines  Gesichtes  geeignet  fanden,  um  bei  Ferti- 
gung von  Bildnissen  jener  Götter  als  empirische  Ausgangs- 
punkte benutzt  zu  werden.  Das  Göttliche  konnten  sie  von 
ihm  nicht  entlehnen.  Oder  um  die  Frage  allgemeiner  zu  fas- 
sen: Woher  entnahmen  die  Künstler  der  Griechen  jene  Zier- 
lichkeit, jenes  olympische  Wesen  der  Gottheiten   überhaupt? 

—  Aus  dem  Olymp  —  wird  man  antworten  müssen.  —  Aber 
eben  damit  ist  nun  auch  das  Gegentheil  von  dem  gesagt,  was 
hier  der  Verf.  behauptet,  und  der  Weg  bezeichnet,  den  die 
Künstler  Griechenlands  einschlagen  mussten.  Es  war  kein 
anderer,  als  der,  den  Piaton  und  die  ihm  gleichdenkenden  an- 
deren  Philosophen   gewählt.     Es  war  der  Weg  nach  Oben 

—  ööog  avvi.  —  Mit  anderen  Worten,  die  Künstler  mussten 
gerade  wie  Plato  verfahren  —  sie  mussten,  um  olympisch  zu 
schaffen ,  abgehen  von  dem ,  was  um  sie  war ,  aus  den  Tiefen 
ihres  eigenen  Geistes  die  Bilder  schöpfen,  die  sie  darstellen 
wollten,  und  sie  durch  den  Adel  ihrer  eigenen  Ideen  ver- 
edeln. —  Und  in  der  That  war  die  Geistesrichtung  der  gros- 
sen griechischen  Künstler  von  der  der  Philosophen  nicht  ver- 
schieden. Schon  Winckelmann  erinnert  im  Trattato  prelimi- 
nare  zu  den  Monumm.  inediti  pag.  24,  dass  die  idealischen 
Gestalten  der  griechischen  Gottheiten  den  Satz  des  Epikuros 
erläutern,  wornach  die  Götter  nur  gleichsam  einen  Körper 
und  nur  gleichsam  Blut  (Cic.  de  N.  D.  I,  18)  hätten.  —  Aber 
inniger  ist  die  Geistesverwandtschaft  der  grossen  griechischen 
Künstler  mit  den  Sokratikern.  Und  es  zeigen  sich  auch  Spu- 
ren von  einem  Wechselverkehr  zwischen  beiden.  So  finden 
wir  beim  Xenophon  (Memorab.  III ,  10)  den  Maler  Parrhasios^ 
den  man,  weil  er  die  Grundsätze  der  Malerei  geordnet,  den 
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Gesetzgeber  nannte,  mit  Sokrates  in  einem  Gespräch  uher 
die  Kunst  begritTen.  ->  So  Hesse  sich  auch  denken,  wie  be- 
reits Kolotes,  der  ein  Schüler  des  Phidias  «genannt  wird. 
Philosophen  abbilden  konnte;  denn  Philosophen  in  der  Mehr- 
zahl gab  es  damals  unbezweifelt  schon ,  und  wir  brauchen 
nicht  gerade  dabei  an  eine  Classe  von  Sculpturwerken  zu 
denken,  wie  der  Verf.  (S.  274)  annimmt.  —  Hat  aber,  frage 
ich  weiter,  Polygnotos,  der  seine  Personen  besser  als  sie 
waren  (^y.QeirTovq,  Aristotel.  Poet.  II.  1.)  darstellte,  etwas 
Anderes  gethan,  als  was  Plato  bald  nachher  aus  dem  Er- 
gebniss  seines  Philosophirens  einprägte?  Es  war  die  Lehre 
von  der  überschwänglichen  Idee,  die,  indes  liünstlers  Geiste 
lebend,  seine  Augen  und  seine  Hände  leite,  die  nicht  hier 
oder  da  in  der  Wirklichkeit  anzutreffen,  aber  im  Gedanken 
wirklich  und  wahrhaft  ihr  Dasein  habe,  nicht  im  Vergäng- 
lichen, sondern  im  Ewigen  geboren,  und  wodurch  der  Künst- 
ler, weil  der  Schöpfer  dieser  V^elt,  gleichmässig  nach  einer 
ewigen  Idee,  diese  wunderbare  Wohlordnung  der  Dinge 
gefügt,  im  zweiten  Grade  zum  Schöpfer  werde  (Piaton.  Ti- 
inäos  pag.  28  sq.);  und  was  Cicero  in  der  bekannten  Stelle 
(Orator.  2,  8)  vom  Phidias  sagt:  „Neque  vero  ille  artifex 
cum  faceret  lovis  formam  aut  Minervae ,  contemplabatur  ali- 
quem,  e  quo  similitudinem  duceret,  sed  ipsius  in  mente  insi- 
debat  species  pulchritudinis  eximia  quaedam"  etc..  hat  ja 
dieser  Römer,  der  in  einer  andern  Stelle  (de  Invent.  II,  1) 
einer  ganz  mechanisch -atomistischen  Ansicht  vom  Entstehen 
künstlerischer  Meisterwerke  huldigt  —  nimmermehr  aus  sich 
nehmen  können,  —  er  hat  es  ^anz  und  gar  aus  dem  Plato 
entlehnt  (s.  Republ.  VI.  pag.  484  0.  und  pag.  501  B,  vergl. 
van  Heusde  Initia  Philosophiae  Platonicae  I.  p.  162).  Nicht 
die  Werke  des  Pauson,  der  in  seinen  Figuren  die  Mängel 
und  Unregelmässigkeiten  menschlicher  Gestalt  vereinigte  — 
auch  nicht  die  des  Dionysios,  der  die  Menschen  malte,  wie 
sie  sind ,  sondern  die  des  Polygnotos  sollen  die  jungen  Leute 
betrachten,  d.  h.  die  Werke  der  sittlichen  Maler  und  Bildner, 


(  —  nkka  Tci  [JokvyvujTOv  xäv  ei  t/$  äkXog  xuiv  ygacfkiov  rj 
TÜiv  äyatqtaxuTioiuiv  iartv  r,&ixdg,  Aristotel.  Politic.  VIII.  5. 
p.  267  Göttling,  wo  der  Zusammenhang  '/^eigt^  dass  y^ixog 
hier  so  genommen  werden  muss}.  —  Also  Polygnot,  der  Idea- 
list, w^ar  eben  dadurch  sittlich,  weil,  was  die  Ethik  als  Ziel 
uns  vorsetzt:  quem  te  Dens  esse  jussit  —  auch  die  wahre 
Kunst  sich  als  Ziel  vorsetzt.  Es  war  auch  nicht  eine 
zufällige  Vergleichung,  wenn  Piaton  und  die  Platoniker  die 
Idee  des  sittlich  Guten  oder  des  höchsten  Gutes  Bild,  (ilanz- 
bild,  äyaXiia,  nannten  (^Huhnk.  ad  Tim.  Lex.  PI.  p.  7^.  Den 
Gedanken,  den  sie  dabei  hatten,  hat  wiederum  Cicero  de 
Legg.  1.22.  59  copirt:  jN'ara  qui  se  ipse  novit,  priraum  aliquid  se 
habere  sentiet  divinum,  ingeniumque  in  se  suum ,  sicut  simula- 
cr?/m  aliquod.dedicatura.  putabit.  Polygnot  und  Phidias  und  alle 
grossen  göttlichen  Künstler  der  Griechen  waren  es  nicht 
dadurch,  dass  sie  sich  urasalien  nach  dem,  was  ihnen  ihre 
Zeit  dem  Leibe  und  dem  Geiste  nach  als  das  Beste  vor  ihre 
leiblichen  Augen  stellte,  sondern,  weil  die  Augen  ihres  Geistes 
geötTnet  waren,  um  das  wahre  Wesen  der  Dinge  und  die 
Grundform  aller  Gestalten  zu  schauen.  Ihnen  war  die  Mensch- 
heit (^ävdQoii:üTi^q)  in  ihrem  lautersten  Sein  aufgegangen. 
Darum  machen  auch  jene  parthenonischen  Rundbilder  aus  der 
Schule  des  Phidias.  jener  Theseus,  Ilissos  u.  s.  w. ,  auf  uns 
den  Eindruck  von  Gattungsbegrilfen ,  dass  ich  so  spreche, 
d.  h.  das  Individuelle  ist  in  dem  Allgemeinen  aufgelöst;  und 
ohne  dass  wir  irgend  einen  Ausspruch  des  Meisters,  sich 
über  die  Natur  erheben  zu  wollen,  wahrnehmen,  sehen  wir 
doch  in  diesen  Werken,  so  zu  sagen,  die  Gesetze  mensch- 
licher Gestaltung  selber.  Hätten  diese  Künstler  bloss  das 
Vermögen  besessen,  die  Erscheinungen  des  Organismus,  ab- 
gesondert von  ihren  Zufälligkeiten  und  entkleidet  vom  Frem- 
den, im  Einzelnen  rein  und  lebendig  darzustellen,  so  wären 
sie  verdienstvolle,  tüchtige  Meister,  aber  keine  göttlichen 
Künstler  genannt  zu  werden  Averth  gewesen  (Plutarch.  de 
discrim.  adul.  ab  amico  9,  p.  ö3,  D).  —   Sie  aber  besassen 


die  Kraft  {öuva^iq^-^  die  lebendigen  Wesen  in  ihrem  Begriffe 
7M  erfassen  und  diesen  Begriff  erscheinen  vm  machen  —  welche 
Kraft  keine  andere  ist,  als  die  sittUche^  und  also  ist  Ursprung 
und  Wesen  der  grossen  griechischen  Kunst  dynamisch  und 
sittlich  zugleich.  Diese  Kraft  bedarf  ihrer  Natur  nach  gar 
keine  Stütze  in  der  Wirklichkeit;  sie  steht  und  erzeugt  das 
Schöne  an  sich  durch  sich  selber,  bekümmert  sich  auch  nicht 
darum,  wie  die  AVirklichkeit  sich  dazu  verhalte  oder  wie  sie 
es  aufnehme;  und  so  klar  eines  solchen  Meisters  Blick,  so 
stark  seine  Kraft  ist  —  so  vermöchte  er  doch  nicht  zu  sagen, 
wie  und  auf  was  Weise  er  sein  Bild  verwirklichen  gekonnt. 
(^Plato  Hepubl.  V.  p.  472:  „Meinest  Du  also  nun,  der  Maler 
sei  weniger  gut,  der.  wenn  er  ein  Musterbild  gemalt,  so 
wie  der  schönste  Mensch  sein  möchte,  und  alles,  was  dazu 
gehört,  in  das  Gemälde  gehörig  übergetragen,  nicht  zu  bewei- 
sen im  Stande  wäre,  dass  ein  solcher  Mensch  möglicher  Weise 
auch  geboren  werden  könne?  —  Bei  Gott,  ich  wenigstens 
meine  das  nicht!")  —  Selbst  in  ungünstigen  Umgebungen 
und  in  Ermangelung  von  erweckenden  Anschauungen  kann 
ein  «rrosser  Künstler  die  edelsten  Gestalten  schaffen.  Diess 
zeigt  die  bekannte  Aeusserung  des  Kaphael  in  einem  Briefe 
an  Castiglione.  Seine  Praxis  war  die  richtige.  Er  schaffte 
das  Bild  seiner  Galatea  aus  seinem  eigenen  Geiste,  glaubte 
aber ,  damals  wenigstens  noch ,  dass  er  ein  solches  Bild  eben 
so  gut  zu  Stande  bringen  könne,  wenn  er  mehrere  schöne 
Frauen  um  sich  versammelt  sehe.  —  Und  eben  darum  ist  diese 
Aeusserung  so  merkwürdig,  weil  sie  auf  eine  so  naive  Weise 
seine  Bewussllosigkeit  des  höchsten  Wirkens  bezeichnet.  In 
Ermangelung  schöner  F'rauen  (essendo  carestia  di  belle  donne), 
sagt  er,  arbeite  er  nach  einer  gewissen  Idee,  die  sich  seinem 
Geiste  darstelle.  Er  abstrahirt  also  in  so  weit  von  der  ge- 
gebenen Wirklichkeit,  fragt  auch  nicht,  wie  sich  seine  Idee 
zu  den  wirklich  schönen  Frauen  verhalte,  sondern  äussert 
mit  liebenswürdiger  Bescheidenheit,  er  wisse  nicht,  ob  sie 
einige  Vollkommenheit  habe.  —  So  war  er  also  Dynamiker, 


ohne  es  zu  wissen,  oder  Plafoniker;  wie  denn  auch  alle  ächten 
o:nechischen  Künstler,  auch  wenn  sie  von  Piatons  Schriften 
und  Philosophie  nichts  wussten ,  in  so  fern  Platoniker  waren. 
Der  Verf.  schliesse  aus  diesen  Erinnerungen  nicht,  dass 
ich  die  Stellen  ühersehen,  wo  er  ohngefähr  diese  Saite  he- 
rührt,  z.  B.  S.  252  hei  der  Erörterung  über  den  Einfluss  der 
Gymnasien.  Aber  dort  wird  nur  gesprochen  von  dem  „Sin« 
für  das  Lebendige  in  seinen  edelsten  Formen*'  und  von  „jener 
Alles  erfüllenden  Begeisterung  für  das  Schöne,"  die  in  den 
Gymnasien  geweckt  worden.  Diese  „Begeisterung  für  das 
Schöne  erhob  über  das  Zufällige  seiner  Erscheinung  in  den 
einzelnen  Formen  und  liess  es  vor  dem  Gemüthe  des  Künstlers 
in  verklärter  Reinheit  sich  offenbaren"  (S.  255^.  —  Also  der 
Anblick  der  schönen  Körper  in  den  Gymnasien  begeistert  den 
betrachtenden  Künstler,  und  diese  Begeisterung  steigert  die 
Einbildung  desselben  so,  dass  er  idealisiren  kann.  —  Hier  ist 
also  gerade  das  Gegentheil  von  einem  Anerkennen  einer  dem 
Künstler  beiwohnenden  Idee,  die,  unabhängig  von  allen  Er- 
scheinungen und  Wirklichkeiten ,  das  Schöne  zu  schaffen  ver- 
möchte. —  Im  V^erfolg  aber  bei  Feststellung  des  Begriffs  der 
Nachahmung  (S.  353)  ist  von  dem  „Bestreben"  die  Rede, 
das  Ueberlieferte  „aus  der  Fülle  der  Natur  zu  veredeln." 
Woher  aber  kann  dem  Künstler  dieses  Bestreben  kommen, 
als  aus  jener  Sehnsucht,  die,  alles  Gegebene  unzulänglich 
findend,  sich  zur  Idee  wendet,  die  mit  Raum  und  Zeit  nichts 
gemein  hat?  —  Endlich  (^S.  359)  wird  der  den  Griechen 
eigenen  „Einsicht  in  das  Schöne,  der  sicheren  Würdigung 
aller  Formen,  in  denen  es  hervortrat,  und  der  freien  Hul- 
digung, mit  der  es  begrüsst  wurde,"  gedacht.  Ich  bin  kei- 
neswegs gemeint,  jenen  Schönheitssinn  den  Griechen  abzu- 
sprechen ,  oder  jene  Huldigungen  in  Abrede  stellen  zu  wollen, 
indem  ich  aus  meinem  Herodotos  (V,  47)  mich  der  Geschichte 
erinnere,  wie  einst  sicilische  Hellenen  einem  schönen  Kroto- 
niaten  Philippos,  seiner  Schönheit  wegen,  die  Ehren  eines 
Halbgottes  erwiesen.    Aber  es  wird  nicht  gemeldet,  dass  da- 
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durch  jene  Bewunderer  die  Kraft  gewonnen ,  einen  der  KoeLt- 
novei;,    einen  Heros  oder  Gott,    in  einem   Bilde  zu   schaffen. 
Diese   Kraft   ist  anderen   Urspriinojs.   —   Allen  jenen  Sätzen 
unseres  Verfassers  lie«;t  aber  sichtbar  der   Hauptsalz  von  der 
Entstehiitig  des  griechischeji  Künstlerideals   aus  der  Anschauung 
der  schönen  lebendigen  Formen  zu  Grunde.     Es    war   wohlge- 
ihan,  Ja  nothwendig,   sich  vom  Historischen  in  Winckehnanns 
System,   zmnal  die  Entstehung  der  griechischen   Künste   be- 
treffend,  loszumaciicn.     Es  war  auch  wohlgethan,  ja  nöthig, 
zu  den  Quellen  der  griechischen  Kunstgeschichte,  unabhängig 
von  jenem  grossen  Lehrer,  zu  den  Antiken  und  zu  den  Schrift- 
stellern zurückzukehren  und  mit  dem  allgriechischen  Glauben, 
Dichten,    Denken   und    mit  dem  ganzen  hellenischen  Sein  in 
einen  innigen  Verkehr  zu  treten  5  und  Herr  Thiersch  hat  ins- 
besondere das  Verdienst,    die  Anwendung  jener  lebendigeren 
Quellenkunde  mit  Geist  und  Gelehrsamkeit  auf  die  griechische 
Kunstgeschichte  gemacht  zu  haben.  —  Aber  ob  es  auch  wohl- 
gethan  gewesen,  die  7'Äeone  zu  verlassen,  wornach  Winckel- 
mann  das  Wirken  der  griechischen  Künstler  und  die  antiken 
Werke  erklärt  und  beurtheilt,   —   möchte  sehr  zu  bezweifeln 
sein.    Mochte  sich  seinen  und  seines  F'reundes  Mengs  Grund- 
sätzen Manches  beigemischt  haben,  was  dem  Geiste  der  alten 
Griechen  fremd  war:   aber  die  Grundgedanken  waren  gewiss 
die  richtigen,  eben  weil  sie  nicht   empirisch   waren,   sondern 
aus  der  höheren  Natur  des  selbstständigen  Geistes  geschöpft. 
—    Seitdem   man  sich    von    ihnen    losgesagt,    wird    nun    das 
Princip  der  griechischen  Kunst  von  Vielen  in's  Charakteristi- 
sche gesetzt,   und  wenn  wir  Herrn    Hirt   hören,   so  wäre  es 
auch  darin  gefunden:  „Und  siehe  da^"  sagt  dieser  Archäolog 
in   seinen    Kunstbemerkungen   auf  einer  Reise,    Berlin    1830, 
S.  197,  sein  Princip  mit  dem  Mengs- Winckelmannischen  ver- 
gleichend, „es  gelang  mir,  ga?iz  auf  empirischem  Wege  einen 
solchen  Prüfungssatz  in  der  Charakteristik  oder  in   der  indivi- 
duellen   Bedeutsamkeit  aufzustellen.''     jDemzufolge    hätten   die 
Allen,  Piaton  und  andere  Schriftsteller,  wie  wir  gesehen  und 
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noch  weiter  sehen  werden,  das  Prineip  ihrer  vaterländischen 
Künstler  gänzlich  verkannt.  —  Andere,  namenthch  Herr 
Thiersch  und  sein  würdiger  Amtsgenosse,  Herr  Schorn,  haben 
uns  in  die  Gymnasien  und  zu  den  Spielen  und  Festen  der 
Hellenen  geführt  und  uns  dadurch  begreiflich  zu  machen" 
gesucht,  wie  aus  der  lebendigen  Erscheinung  und  höchsten 
Feier  des  griechischen  Seins  den  Künstlern  Begeisterung  und 
das  Vermögen  gekommen,  das  Schöne  lebendig  wiederzu- 
geben. Da  nun  Denkart  und  Sitte  sich  in  den  schönen  Ge- 
stalten abspiegeln,  und  Geist  und  Gemülh  sich  in  den  Ge- 
berden und  Gesichtern  kund  thun ,  so  nehmen  sie  im  Zeit- 
alter des  grossen  Aufschwunges  der  griechischen  Kunst  eine 
hohe  Sittlichkeit  und  Frömmigkeit  in  der  Masse  der  griechi- 
schen Nation  an.  Winckelmann  war  durch  seine  Grundsätze 
zu  einer  solchen  Annahme  nicht  genöthigt.  Wo  es  sich  vom 
Schönen  handelt,  sieht  er  von  allem  Besonderen  ab,  und 
braucht  nicht  zu  fragen,  wie  die  Zeitgenossen  der  grossen 
Meister  Griechenlands  geartet  gewesen.  Man  lese  z.  B.  den 
Trattato  prelirainare,  besonders  §.  9,  p.  77,  den  er  so  be- 
schliesst:  „Nach  diesem  Begriffe  soll  die  Schönheit  sein,  wie 
das  vollkommenste  Wasser  aus  der  Quelle  geschöpft,  welches, 
je  weniger  Geschmack  es  hat,  desto  gesunder  geachtet  wird, 
weil  es  von  allen  fremden  Theilen  geläutert  ist. 

Wenn  ich  nun  einerseits  diese  Grundsätze  mit  der  Philo- 
sophie und  Kunstlehre  der  Griechen  mehr  im  Einklänge  finde, 
als  die  seitdem  geltend  geraachten,  und  dieser  Ueberzeugung 
gemäss  den  Wunsch  hege,  Herr  Thiersch  möge  mit  dem 
Lossagen  von  dem  Geschichtlichen,  besonders  Urgeschicht- 
lichen,  in  Winckelmanns  Systeme,  nicht  auch  zugleich  seine 
tiefsinnige  und  grossartige  Theorie  verlassen  haben:  —  so 
hätte  ich  andererseits  erwartet,  es  wären  von  ihm  in  dieser 
neuen  Ausgabe  seines  Werkes  die  scharfen  Gegensätze  eines 
höchst  bedeutenden  Empirikers  um  so  mehr  beachtet  worden, 
als  die  daraus  fliessenden  Folgerungen  sich  auch  auf  die 
Theorie  und  Geschichte  der  griechischen  Kunst  erstrecken. 

Creiner's  deutsche  Schriften.    11.  Abth.    1.  5 
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Nämlich  seit  dem  der  knnsterfahrenc  und  geistvolle  Hr.  v.  Rumohr 
in  seinen  Italiemschen  Forschungen  (Erst.  Theil,  Berlin  1827. 
Man  s.  z.  B.  p.  32  If.,  p.  80  ff.,  p.  101  ff.)  auf  eine  so  ge- 
wandte Weise  gegen  alle  Idcalitätslehre  in  der  Kirnst  die 
Waffen  ergriffen,  thäte  es  doch  wahrlich  Noth,  wieder  ein- 
mal ernstlich  die  ganz  einfache  Frage  anfzuwerfen,  oh  denn 
gar  nichts  Metaphysisches  der  antiken  Kunst  zu  Grunde  liege, 
oder  mit  andern  Worten,  ob  denn  die  Idee  im  Platonischen 
Sinne  —  wonach  sie  ein  unkörperliches,  selbst  für  und  durch 
sich  bestehendes  Wesen  ist,  welches  die  formlosen  Materien 
gestaltet  und  dadurch  der  Grund  des  Erscheinens  und  Her- 
vortretens  dieser  letzteren  wird  (^Plutarch.  Placitt.  Philosoph. 
I.  10.  p.  27  Beck.}  —  ob  also  die  Idee,  so  verstanden,  nicht 
ein  Hauptmotiv  des  grossen  künstlerischen  Wirkens  im  alten 
Griechenlande  gewesen?  Ich  habe  dieses  Princip  oben  das 
olympische  genannt,  sowohl  um  zu  erkennen  zu  geben,  wie 
es,  Aveit  entfernt,  ein  abstracter  Begriff  zu  sein,  im  Geiste 
griechischer  Künstler  vom  nationell  mythologisch -poetischen 
Elemente  durchdrungen  war,  als  auch,  um  dem  Herrn  Thiersch, 
der  au  mehreren  Orten  dieser  Epochen  mit  Recht  gegen  das 
Einmischen  moderner  Vorstellungen  in  Ale  Geschichte  alter 
Künste  eifert,  gleich  von  vornherein  zu  erkennen  zu  geben, 
dass  ich  mit  ihm  auf  hellenischem  Boden  zu  verbleiben  ge- 
sonnen sei,  und  ehen  darum  habe  ich  meine  bisherigen  An- 
deutungen nur  durch  die  Zeugnisse  der  Alten  unterstützt,  den 
einzigen  Baphael  ausgenommen,  wozu  er  jedoch  selber  Ge- 
legenheit gegeben.  —  Aber  eben  damit,  dass  ich  den  Raphael 
einen  Platoniker  genannt,  trete  ich  Herrn  von  Rumohr  schnur- 
stracks €^n\^Q^en ,  der  (p.  33  f.}  gerade  jene  oben  berührte 
briefliche  Aeusserung  des  italienischen  Meisters  durchaus  nicht 
als  ein  Piatonisiren  gelten  lassen  will.  Was  Raphael,  „durch 
Freunde  unter  den  gelehrten  Höflingen  zu  Rom  veranlasst," 
Q).  34}  gesagt  haben  mag,  will  ich  eben  so  wenig  fragen, 
als  ob  die  Mediceer.  weil  sie  in  Florenz  eine  platonische 
Akademie  gestiftet  und  mit  Marsiglio  Firino  platonisirt  haben, 


des  gesunden  Kunstsinnes  dadurch  verlustig  geworden  sein 
möchten.  Aber  weil  Herr  von  Ruraohr  (p.  34)  einen  plato- 
nischen Gedanken  „Schulbegriff  find  Verstandesgrille"  nennt, 
so  will  ich  einfach  fragen,  ob  denn  Piaton  ein  Scholastiker 
oder  ein  griechischer  3Iann  gewesen,  und  ob  das,  was  er 
entweder  selbst  in  seinen  Werken  über  die  Grundsätze  der 
Kunst  erörtert,  oder  was  man  aus  denselben  auf  die  Theorie 
alter  Kunst  anwenden  mag,  Schulbegriffe  oder  einseitige  Fa- 
milienansichten der  Sokratiker  gewesen,  oder  ob  nicht  darin 
vielmehr  eine  Veredlung  dessen  zu  erkennen,  was  im  sittlich- 
religiösen  Sinne  der  ganzen  Nation  lag?  Wenn  der  Hellene 
sich  seine  Olympier  dachte,  so  verband  sich  damit  eine  Ahnung 
oder  ein  Glaube  von  und  an  etwas  Unkörperliches,  Herrliches, 
Allgenugsames ,  und  Plato  drückt  sich  über  geistige  Dinge 
zuweilen  selbst  mit  Worten  aus,  die  diesem  Volksglauben 
entsprechen.  So  sagt  er  z.  B.  (^de  legib.  V,  p.  277,  e},  wo 
er  den  Irrthum  zeigt,  dass  leibliche  Schönheit  vorzüglicher 
als  Tugend,  und  mithin  der  Leib  besser  als  die  Seele  sei: 
„Falsch,  denn  nichts  Irdisches  ist  achtbarer,  als  die  Olym," 
pischen.'-^  Aber  es  war  nur  einzelnen  auserwählten  Geistern 
gegeben,  was  in  dunkeln  Gefühlen  Alles  schlummerte,  zu 
höchster  Klarheit  zu  erwecken,  und  mit  Würde  und  Adel  dar- 
zustellen. Diess  vermochte  nur  jene  geistige  Kraft,  die  ihrem 
Ursprünge  und  Wesen  nach  unbegreiflich,  schöpferisch  und 
unwiderstehlich  waltet  und  wirket,  und  welche  auch  eiffent- 
lieh  die  Quelle  des  Schönen  in  den  Künsten  ist;  welches  eben 
desswegen,  weil  sein  letzter  Grund  verborgen,  göttlich  ge- 
nannt wird.  Wenn  der  Philosoph  die  Begriffe  des  an  sich 
Wahren,  Guten  und  Schönen  oder  des  höchsten  Gutes  auf- 
stellt, so  ist  diess  dieselbe  Geisteskraft  und  Thätigkeit,  als 
wenn  der  Künstler  Gestalten  von  unvergleichlicher  Schönheit 
hervorbringt.  Es  haben  also  Polygnotos  und  Phidias  vor 
Piaton  platonisch  gewirkt.  Und  zum  Beweise,'  dass  sie  im 
religiösen  Sinne  der  Nation  wirkten,  kann  jenes  Urtheil  beim 
Quintilianus  dienen,    der  vom  olympischen  Zeus  des  Phidias 
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bemerkt:  die  Schönheit  dieses  Bildes  seheine  der  herkömm- 
h'chen  Religion  etwas  hinzugefügt  zu  haben  (—  cuiiis  pulchri- 
tudo  adiecisse  aliquid  receptae  religioni  videtur,  Inst.  Orat. 
Xir.  10,  p.  609,  Spalding.).  Ebendasselbe  hätte  man  auch 
von  Piatons  Ideenlehre  sagen  können,  aber  in  einem  andern 
Sinne,  weil  diese  die  sinnliche  Mannigfaltigkeit  griechischer 
Religion  in  Einheit  verklärte,  während  Phidias  dieselbe  im 
poetischen  Elemente  homerischer  Anschauung,  d.  h.  ganz 
volkslhümlich ,  verherrlichte. 

Es  ist  kaum  zu  hoffen,  dass  diese  Andeutungen,  wie  sie 
hier  gegeben  werden  konnten ,  etwas  dazu  beitragen  werden, 
einen  so  hartnäckigen  Empiriker ,  wie  Herr  von  Rumohr  sich 
erwiesen,  mit  Piaton  und  Platonisraus  im  Gebiete  der  Kunst 
auszusöhnen.  —  Wie  dem  auch  sei  —  so  wird  es  nicht  un« 
dienlich  sein ,  in  Bezug  auf  seine  Ansichten ,  wie  auf  die  des 
Herrn  Thiersch ,  noch  Einiges  beizufügen,  um  eines  Theils 
zu  zeigen,  dass  eine  ideelle,  oder,  wie  ich  immer  lieber 
spreche,  olympische  Richtung  unter  den  Griechen  geheiligt 
war,  andern  Theils  —  wie  die  Künstler  bei  ihren  Arbeiten 
sich  nicht  allein  an  die  schönen  Individualitäten  hielten,  die 
ihnen  in  den  Gymnasien  u.  s.  w.  vorkamen:  „Ich  vernehme, 
sagt  Aelian  (Y.  H.  IV.  4,  p.  257  cd.  Perizon.  Kühn),  zu  The- 
ben bestehe  ein  Gesetz,  welches  den  Künstlern,  sowohl  den 
malenden  *) ,  als  den  bildenden,  gebietet,  die  Bilder  zum  Besse- 
ren nachzuahmen.     Es   drohet  aber  das   Gesetz  denen,    die 


1)  Man  muss  nämlich  mit  Koray  und  nnserer  Pfälzer  HaudsclirifC 
Nr.  155  hinzufügen  y.ul  xolq  ygucpty.oiq.  Im  folgenden  bestätigt  aber  die- 
selbe Koray's  scharfsinnige  Conjectur:  l.r,i^duv  rlixrifiu  A  dguxfiotv ,  statt: 
tmduv  %o  iliniua  dgüv ,  nicht.  Auch  lässt  sich  die  gewöhnliche  Lesart 
vielleicht  aus  Stellen,  wie  I,  21:  tu  ly.  toD  vöftov  Squv ,  sodann  aus  der 
bei  den  Griechen  allgemeinen  Strafhesfininiuug:  dxova  lao/nixgtjTov  oder 
igoaräO-ftriTov  zu  entrichten ,  rechtfertigen.  S.  über  letzteres  Platon. 
IMiaedr,  p.  235,  e.  l'lutarch.  Solon.  p.  94.  B.  Heraclid.  Poutic.  De  re- 
bus publ.  fragni.  I,  wo  Koray  einen  auffallenden  Verstoss  seines  V'or-' 
gäugers  Köhler  hätte  berichtigen  können. 


jemals  zum  Schlechteren  bilden  oder  malen,  den  Werth  (^des 
Stücks)  als  Strafe  zu  bezahlen."  Gerh.  Vossius  und  Perizon 
irren  sehr,  wenn  sie  dabei  an  ein  Verbot  obscöner  Darstel- 
lungen denken.  Die  Stelle  muss  wie  die  Aristotelische  (^Poet. 
II,  1)  verstanden  werden,  wo  vom  Polygnotos  y.Qsirrovg 
£ixd^eiv,  d.  i.  idealisiren,  vom  Dionysios  öfxoiovq  euä^eiVi  d.  i. 
porträliren,  und  vom  Pauson  xstQOvq  eixd^ew,  A.  \.  karrikiren, 
gebraucht  wird.  Auch  ist  unmittelbar  vorher  (cp.  3}  davon 
die  Rede,  wie  Polygnotos  in  grossartigen  Gegenständen,  im 
Gegensatze  gegen  denselben  Dionysios ,  sich  sein  Kunstgebiet 
gewählt  habe.  Richtig  hat  der  trelfliche  Eckhel  (Doctr.  N. 
V.  II,  197)  jenes  Gesetz  so  gefasst :  „ut  pictores  et  statuarii 
imagines  nobiliore  forma  facerent,*-'  zugleich  auch  auf  den 
Umstand  hingewiesen ,  dass  bei  den  Böotiern  ein  solches  Gesetz 
bestand,  denen  man  doch  sonst  den  feineren  Sinn  überhaupt 
absprach,  und  findet  die  Wirkung  davon  in  dem  schönen  Ge- 
präge der  Böotischen  Städtemünzen.  Wir  erkennen  darin  eine 
Spur  von  allgemeiner  hellenischer  Hinneigung  zum  Ideellen 
(Olympischen),  aber  auch  zugleich  einen  Beweis,  dass  das 
treue  Nachbilden  der  Natur  dem  Gesetzgeber  eben  so  wenig 
gefiel,  als  das  Zurückbleiben  hinter  der  Natur.  Die  Künstler 
sollten  also  nicht  bloss  um  sich'  blicken  nach  dem,  was  die 
Umgebungen  in  Gymnasien  u.  s.  w.  ihnen  vor  Augen  stellten. 
Daher  wird  auch  von  grossen  Künstlern  gemeldet ,  sie  hätten 
sich  beim  Ikonisiren  über  die  Wirklichkeit  erhoben,  z.  B. 
von  Polykletos:  ,.Nam  ut  humanae  formae  decorem  addiderit 
supra  verum'"  (Quintilian  a.  a.  0.),  sowie  es  hingegen  nach 
demselben  Schriftsteller  am  Bildgiesser  Demetrios  getadelt 
wurde,  dass  er  „similitudinis  quam  pulchritudinis  amantior" 
sei.  Und  wenn  Klearchos  seinen  Grundsätzen  gemäss  (^Plin. 
H.  N.  XXXIV,  19,  p.  654);  „nobiles  vires  nobiliores  fecit," 
den  Perikles  dargestellt  hatte,  so  hatte  er  diesen  grossen 
Athener,  den  man  den  Olympier  nannte,  sicher  auch  olym- 
pisch oder  ideell  aufgefasst  undj  gegeben;  so  wie  Lysip- 
pus  seinen  Alexander,    von  dessen   Gestalt  er  mangelhafte 


Einzelheiten  abgethan  oder  sie  genialisch  zu  wenden  gewusst, 
mit  dem  olympischen  Jupiter  in  einem  Gespräche  „himmel- 
an bhckend-'  dargestellt  hatte  (Plutarch.  de  P'ort.  Alex.  p.  335. 
p.  373,  Wyttenb.).  Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Nachricht, 
wenn  uns  Plinius,  ohne  Zweifel  aus  griechischen  Quellen, 
(^XXXV.  44,  p.  710}  vom  Bruder  dieses  Lysippos,  dem  Erz- 
giesser  Lysistratos,  erzählt:  „Dieser  hat  auch  die  Aehn- 
lichkeit  (der  Personen)  in  seinen  Bildern  wiederzugeben  an- 
gefangen. Vor  ihm  suchten  sie  dieselben  auf  das  Allerschönste 
zu  bilden.  ([Hie  et  similitudinem  reddere  instituit:  ante  eum 
quam  pulcherrimos  facere  studebant.*'^  —  Bis  dahin  hatte  also 
bei  ikonischen  Bildern  ein  ideelles  Verfahren  unter  den  grie- 
chischen Künstlern  Statt  gefunden.  Es  war  dieses  in  der 
religiösen  Denk-  und  Anschauungsweise  der  Griechen  ge- 
gründet. Ich  will  mich  darüber  noch  kürzlich  erklären; 
Wenn  der  Hellenenfreund  Amasis  in  verschiedene  griechische 
Tempel  sein  gemaltes  Bildniss  weihete  (Herodot.  H,  182: 
xal  eixöva  sujvtov  yQacprj  slxaa/usvip^^  so  vernehmen  wir 
nicht,  wie  diese  Bilder  beschaffen  gewesen,  können  aber 
behaupten,  dass  sie  in  demselben  Grade,  als  sie  jenem  Pha- 
rao ähnlich  gewesen ,  den  ägyptischen  Gottheiten  unähnlich 
sein  mussten ,  eben  weil  diese  Gottheiten  nichts  als  materielle 
wunderliche  Symbole  von  physischen  Erscheinungen  und  me- 
taphysischen Gedanken  waren.  Bei  den  Griechen  hingegen 
hatte  die  Einbildungskraft  der  Dichter  die  Volksreligion  durch- 
drungen, Götter  in  schöner  Menschengestalt  geschalFen,  den 
Weg  nach  unten  (^686g  xarcu)  eingeschlagen  ,  und  die  Künst- 
ler durften  nun  auch  die  Götterbilder  menschlich  darstellen, 
wenn  sie  sie  nur  mit  einem  ätherischen  Glänze  oder  mit 
einer  olympischen  Herrlichkeit  umgaben,  welches  nichts  an- 
deres war,  als  die  populär -ideelle  Auffassung  oder  Ahnung 
von  dem  immateriellen,  in  sich  lebendigen,  allgenugsamen 
Wesen  der  Gottheit,  oder  ein  national -religiöser  Idealismus. 
Die  Künstler  verfehlten  dagegen,  wenn  sie  bei  Abbildung  von 
]Henschen  diesen  die  ganze  Fülle  von  Herrlichkeit,   wie  sie 


nur  den  Uiister blichen,  den  Besseren,  x^eixTOpei  genannt, 
znkaiD,  verliehen.  Aber  sie  \erlt'hhen  auch  dagegen,  wenn 
sie  in  ikonischen  Bildern  die  JMcnsclien  nicht  besser  (y.fjelrxovi;') 
machten,  als  sie  wirklich  waren,  oder  wenn  sie  der  Menschen- 
gestalt nicht  jenen  Adel  gegeben ,  welcher  in  einem  höhereu 
Grade  das  Promelheische  Gebihle  verkündigt  und  worin  jener 
Geistesfunke  leuchtet,  der  aus  dem  Olymp  genommen  ist. 
Mithin  begehrte  die  religiöse  Volksmeinuug ,  dass  in  den 
Kunstgebilden  von  Göttern  und  Menschen  beide  Wege ,  der 
nach  unten,  oder  eine  Art  von  Anthropomorphismus,  und  der 
nach  oben,  oder  eine  Annäherung  zur  Apotheose,  zusammen- 
treffen, oder  dass  die  Gottheilen  in  einem  gewissen  Grade 
menschenähnlich  ,  und  die  griechische  Menschheit  in  gewissem 
Grade  götterähnlich  gebildet  werdeii  solle.  —  Diese  Gedanken 
werden  wenigstens  beweisen,  einmal,  dass  die  Anwendung  der 
platonischen  Idee  auf  die  Kunst  in  der  griechischen  lleligion  und 
Denkart  ihre  Wurzel  hatte ,  sodanu,  wie  wünschenswerth  eine 
aus  den  Quellen  geschöpfte  und  durchgeführte  Theorie  des 
griechischen  Ikonismus  und  Idealismus  sein  möchte. 

S.  377  ff.    Erster  Nachtrag  zur  dritten  Abtheilung. 

Zuvörderst  wird  eine  gedrängte  Uebersicht  der  Ergeb- 
nisse der  drei  Abhandlungen  gegeben 5  sodanu  werden  die 
Winckelmannischen  Ansichten  vom  Ursj)rung  und  Gang  der 
griechischen  Kunst  beleuchtet,  denen  die  Zweifei  Lessings 
im  Laokoon  entgegengestellt  werden ,  und  das  hartnäckige 
Anhängen  Heinrich  31eyers  am  Systeme  Winckelmanns  ge- 
zeigt. S.  381:  ,.So  nöthig  es  auch  sein  mag,  auf  Styl  und  Be- 
arbeitung zu  achten,  die  feinen  Unterschiede,  gleichsam  den 
Stilleu  Gang  der  Kunst  in  ihnen  zu  belauschen,  so  muss  doch 
eine  jede  Kunstgeschichte,  welche  sich  nicht  begnügt,  das  ge- 
schichtlich Sichere  durch  Beiziehung  der  Kunstwerke  zu  er- 
läutern, sondern  den  Styl  derselben  zum  Ordner  des  Geschicht- 
lichen erhebt ,  und  darnach  über  die  Zeiten  und  Schulen  der 
einzelnen  Kunstwerke  entscheidet,  nolhwendig  in  der  Ajdage 
verfehlt  sein  und  des  Grundes  ermangeln.-   Ks  werden  ferner 
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die  zwei  Älomcnte  hervorgehoben,  die  in  diesem  Jahrhundert 
dem  Systeme  Winckehnanns  den  letzten  Stoss  gegeben, 
nämheh  die  Vereinigung  der  wichtigsten  antiken  Kunstwerke 
in  Paris  während  des  Kaiserreichs  und  die  dadurch  erst  recht 
vervielfältigten  Vergleichungspunkte,  und  sodann  die  Elgini- 
schen  Erwerbungen  der  Parthenonischen  Bildwerke  für  die 
Sammlung  in  London.  Es  w^ird  gezeigt,  wie  dadurch  E.  Q. 
Visconti  und  St.  Victor,  der  meist  nach  Viscontis  Mitthei- 
lungen seine  Erklärungen  für  Bouillons  Äluseum  gearbeitet, 
endlich  auch  Canova,  wenn  gleich  mit  einigen  Einseitigkeiten, 
zum  Geständnisse  der  auch  unter  den  Bömern  fortgehenden 
Dauer  und  Originalität  der  griechischen  Kunst  gelangt,  und 
wie  der  Verf.  selbst  durch  Betrachtung  und  Vergleichung 
jener  Werke  in  Paris  und  London  wie  durch  die  Unterhal- 
tungen mit  jenen  Künstlern  und  Archäologen  zur  ersten  Dar- 
legung seiner  Ansichten  über  den  lange  dauernden  Bestand 
der  griechischen  Plastik  schon  vor  neun  Jahren  veranlasst  wor- 
den 5  woraus  sich  dann  ergebe,  dass  es  als  ein  Rückschritt 
betrachtet  werden  müsse ,  wenn  Heinr.  Meyer  in  seiner  Kunst- 
geschichte „die  alte  schon  durch  Lessing  erschütterte ,  hinter 
der  Gegenwart  und  ihrer  Kunde  um  wenigstens  SO  Jahre 
stehende  Ansicht  zu  schützen  und  zu  empfehlen"  sich  bemühte. 
Die  Möglichkeit  des  langen  Fortlebens  oder  Wiederauflebens 
der  Bildhauerei  wird  auch  durch  die  Thatsache  der  grossen 
Leistungen  Canovas  und  besonders  Thorwaldsens  erwiesen. 
Ein  sehr  wahres  und  beherzigenswerthes  Wort  wird  (S.  386) 
gegen  Meyer  und  Hirt  über  den  Werth  der  altclassischen 
Sprachkunde  ausgesprochen,  und  wie  die  Begründung  der  Ar- 
chäologie von  Philologen,  und  zwar  von  solchen,  die  sich  nicht 
zu  vornehm  hielten,  mit  dem  grossen  Scaliger  (und  Tib.  Hem- 
sterhuis,  hätte  er  hinzusetzen  können)  Grammatiker  zu  sein  und 
zu  heissen,  recht  eigentlich  ausgegangen  sei  und  ausgehen  müsse. 
Von  S.  387  wendet  sich  der  Verf.  nochmals  gegen  C.  0. 
Müller  und  beleuchtet  dessen  Kritik  seiner  dritten  Abhandlung 
erster  Ausgabe.     Es  wird  hier  (S.  389)   zugegeben,    dass 


dieser  lange  Bestand  der  griechischen  Kunst  auf  dem  Gebiete 
der  geistigen  Thätigkeit  einzig,  aber  eben  darum  auch  so 
merkwürdig  und  einer  Erklärung,  wie  sie  der  Verf.  gegeben, 
benöthigt  sei.  S.  391 :  „Darin  hegt  der  Unterschied  zwischen 
Früherem  und  Späterem,  dass  des  Unbedeutenden,  Schlech- 
teren je  länger,  je  mehr  gemacht  wurde;  darin  aber  der  Be- 
stand der  Kunst  auf  gleicher  Höhe,  wie  in  gleichem  Geiste, 
dass  die  Entartung  nie  die  Krone  des  Baumes  griechischer 
Plastik  erreicht  hat,  welcher  fortdauernd  neue  Sprossen  und 
aus  ihnen  die  gewohnten  Früchte  trug,  nachdem  ihr  Stamm 
selbst  seiner  übrigen  Zweige  verlustig  gegangen  war.'- 
S.  391  f.:  „Wurde  nun,  was  diese  Männer  und  die  andern 
Künstler  gleiches  Geistes  Qes  ist  von  den  Künstlern  der 
aehäischen  und  der  römischen  Kaiserzeit  die  Rede}  arbeiteten, 
von  den  Alten,  den  einzigen  Richtern  dieser  Dinge,  weil  sie 
allein  die  zum  Urtheilen  nöthigen  Urkunden  vollständig  be- 
sassen,  dem  Besten  gleichgeachtet,  wie  kann  uns  Andern 
einfallen,  von  ihrem  Urtheile  auf  Allgemeinheiten  oder  auf 
ihre  Vorliebe  für  die  Alten  uns  zu  berufen  ?  Und  zeigt  nicht 
eben  jenes  Urtheil,  dass  sie  durch  diese  Vorliebe  gegen  die 
Güter  ihrer  Zeit  nicht  unempfindlich  waren,  im  Fall  sie  mit 
dem  Vorzüglichsten  des  Alterthums  die  Vergleichung  aus- 
hielten?" S.  302:  „Am  allerwenigsten  aber  kann  man  be- 
greifen, was  die  Nachweisung  über  den  Verfall  der  Malerei 
hier  bedeute,  da  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung  nie  in  den 
Sinn  gekommen,  einen  ähnlichen  Bestand  derselben  anzuneh- 
men." Es  wird  dagegen  auf  den  Umstand  aufmerksam  ge- 
macht, „dass  die  Alten  den  Verfall  der  Malerei  selber  aner- 
kennen ,  dagegen  von  einem  Verfalle  der  Plastik  nichts  wissen, 
dass  sie  den  späteren  Malern  nur  in  untergeordneten  Dingen 
auch  ein  Verdienst  lassen,  während  sie  die  besseren  Plasten, 
Toreuten ,  Erzgiesser  und  Marmorarbeiter  ihrer  Zeit  den 
Alten  gleichstellen."  Der  Satz  vom  Verfalle  der  Malerei 
wird  doch  auch  Einschränkungen  erleiden  müssen,  wenn 
man  erwägt,  welche  erfreuliche  Erscheinungen   einige  Male- 


reien  aus  Pompeji,  einer  römisch  -  griechischen  Landstadt, 
darbieten,  welche  zum  Schlüsse  berechtigen,  dass  an  bedeu- 
tenderen Orten  noch  bessere  Arbeiten  auch  in  jener  Zeit  ge- 
macht wurden.  Man  vergl.  die  Bemerkungen  von  Raoul- 
Rochette  in  der  Achilleide  p.  76  sq. 

Endlich  bezeichnet  der  Verf.  (ß.  896  f.)  das  Verhältniss 
seines  Systems  zu   den  Ansichten   seiner  Gegner  folgender- 
maassen:    „Auf  diesem  Standpunkte  angekommen,   wird  mau 
leicht  übersehen,  zu  welchen  Irrungen  der  Versuch,  die  Er- 
gebnisse dieser  Abhandlungen  abzuwenden,   die  Vertheidiger 
des  Hergebrachten  in  der  Archäologie  geführt  hat.  Ein  Theil 
erkennt  die  hohe  VortrelTlichkeit  und  Originalität  der  hier  in 
Frage  kommenden  Werke  (^nämlich  aus  der  späteren  griechi- 
schen und  der  römischen  Kunstperiode),   glaubt  jedoch  ihren 
späteren  Ursprung  gegen  die  offenbarsten  Zeugnisse  und  sicher- 
sten Analogien  fortdauernd  läugnen  zu  können,  und  gewährt 
das    Schauspiel    einer   gegen    Historie   und   Kritik   erfolglos 
ringenden  Verlegenheit  oder  Erbitterung;    Andere,   fähiger, 
Historisches  zu  unterscheiden  und  anzuerkennen,   geben  den 
späteren   Ursprung  wenigstens  der  meisten  zu,    gehen   aber 
-darauf  aus ,    sie  wie   in   der  Zeit  so  io  ihrem  VTerthe  gleich 
tief  herabzusetzen."     S.   398;    „Allerdings   war  eine  grosse 
Zeit  nölhig,   die  Künstler  zu  ihrer  idealen  Höhe  zu   heben; 
aber  nachdem  die  Bahn  gebrochen ,    nachdem  die  Mittel  und 
Wege  von  grossen  Männern  gezeigt,   war  und  ist  es   noch 
jetzt  dem  ihnen  an  geistigem  Vermögen  ebenbürtigen  3Ianne, 
welches  auch  seine  Zeit  sei,  möglich,  in  ihrem  Geiste,  d.  h. 
nachbildend  und  schaffend,  zu  arbeilen,  und  durch  seine  Werke 
seinen  Ruhm  dem  ihrigen  gleichzustellen,   eine  Ansicht,   bei 
der  weder  den  alten  Meistern  die  Ehre  der  Erfindung,    so 
weit  sie  ihnen  gebührt,  geschmälert,  noch  die  Verdienste  der 
Späteren  zur  geistesarmen  Nachahmung  herabgesetzt  werden." 
In  wiefern  die  Zeiten  gross  waren ,    worin   die  Künste  sich  zu 
ihrer  idealen  Höhe  erhoben ,    haben  wir  oben  bei  der  Erörte- 
rung über  Ursprung  und  Wesen  des  griechischen  Künstler- 


ideals  berührt.  Der  Verfasser  hätte  demzufolge  einen  weit 
vortheilhafteren  Standpunkt  «gewonnen,  wenn  er  die  Ideale 
eines  Polygnotos  und  eines  Phidias  nicht  zu  sehr  von  einer 
geistig  und  leiblieh  in's  Schöne  gemalten  Menschheit  ab- 
hängig gemacht ,  die  Unvergleichlichkeit  solcher  seltenen 
Geister  im  Verhältnisse  zu  der  Masse  ihrer  Zeitgenossen  mehr 
hervorgehoben  und  zu  zeigen  versucht  hätte,  wie  die  gros- 
sesten Künstler  zu  den  wenigen  Geweihten  gehörten,  und 
wie  sie  nur  dadurch  so  glücklich  waren,  olympische  Gestal- 
ten zu  schaffen ,  weil  ihnen,  wie  dem  Sophokles  in  der  Poesie, 
dem  Piaton  in  der  Philosophie,  der  materielle  lauterste  Sinn 
der  Nationalreligion  aufgegangen  war,  jene  lichtere  Seite  des 
Polytheismus ,  worin  er  nicht  nur  edel  und  liebenswürdig  er- 
scheint, sondern  schon  einer  Verklärung  nahe  ist,  die  das,  was 
von  Irdischem  ihm  noch  anklebt ,  endlich  in  dem  einzig  reinen 
Aether  des  Christenthums  verschwinden  machen  wird,  und  weil 
sie  jene  unerklärbare  Kraft  des  Geistes  besassen ,  das  Wesen 
der  Gestalten  zu  sehen  und  Ideen  zu  schaffen.  —  Doch  ich  breche 
ab  und  wiederhole  auch  in  Beziehung  auf  diesen  meinen  Be- 
richt die  Schlussworte  des  würdigen  Verfassers:  xo  ö'sv  viy.äraj! 

Zweiter  Nachtrag  zur  dritten  Ahtheilung. 

13  Veher  die  altdorischen  Bildwerke  von  Selinunt  (mit 
einer  lithographirten  Tafel). 

Bekanntlich  haben  diese  merkwürdigen  Metopenreliefs  unter 
englischen,  italienischen  und  deutschen  Archäologen  in  den 
letzten  Jahren  zu  mehreren  Verhandlungen  Anlass  gegeben, 
wobei  zum  Theil    sehr   abenteuerliche   Meinungen   bald   von 


ö' 


einem  phönicischen ,  bald  von  einem  etrurischen  Ursprünge 
dieser  Bildwerke  geäussert  worden.  Die  deutschen  Archäo- 
logen haben  auch  diessmal  die  gesundesten  Urtheile  gefällt 
und  dadurch  ihre  Gründlichkeit  und  Besonnenheit  bewährt. 
Da  aber  bereits  aus  Böttigers  Amalthea  III ,  p.  307  ff.  (wo 
auch  Böttiger  selbst  eine  lesenswerthe  mythologisch -anti- 
quarische Abhandlung  beigefügt)  und  aus  dem  Stuttgarter 
Kunstblatte  jene  Untersuchungen  bereits  zur  Kunde  des  deut- 


sehen  Publikums  gekommen,  so  können  wir  übergehen,  was 
die  kundigen  deutschen  Männer  von  Klenze,  Hittorf  und 
Thiersch  selbst  darüber  berichtet  und  geurthcilt  haben,  und 
geben  mit  den  Worten  des  Letzteren  nur  das  Resultat,  wie 
es  der  Verf.  jetzt  (8.  423  f.)  aus  dem  Kuns( blatte  wieder  dar- 
gelegt hat:  „Wir  kommen  demnach  mit  den  Bildwerken  von 
Selinus  in  das  Zeitalter  von  Olymp.  XL  — L,  in  die  Zeit 
des  Pythagoras  und  Solon,  welche  den  Zeiten  des  Dipönus 
und  Skyllis  in  der  Sculplur  vorher  ging.  An  die  Namen  dieser 
beiden  jüngsten  Dadaliden  knüpft  sich,  wie  bekannt,  die  älte- 
ste Kunde  von  der  Bewegung  der  althergebrachten  griechi- 
schen Kunst  zum  Besseren.  Seitdem  wurde  die  Umgestaltung 
des  aus  uralter  Zeit  überlieferten  dädalischen  Styls  unternom- 
men 5  und  so  dienen  diese  Reliefe,  in  denen  eine  solche  Um- 
gestaltung noch  nicht  sich  ankündigt,  zugleich  zur  Bestä- 
tigung dessen,  was  von  jenen  Meistern  bekannt  ist,  so  wie 
die  Nachrichten  über  sie  umgekehrt  beitragen,  dasjenige  zu 
bekräftigen,  was  wir  von  der  Zeit  des  Ursprunges  dieser 
Bildwerke  nachgewiesen  haben:  Bildwerke,  in  denen  die 
Starrheit  des  alten  Gepräges  noch  in  ganzer  Strenge  sich 
zeigt,  müssen  über  die  50.  Olympiade  und  die  jüngsten  Da- 
daliden zurückweichen. 

Es  ist  olFenbar,  welche  Wichtigkeit  diese  Bildwerke  da- 
durch in  archäologischer  Hinsicht  erhalten.  Sie  sind  die  ein- 
zigen  dieses  Styls,  deren  Zeitalter  sich  mit  Bestimmtheit 
nachweisen  lässtj  sie  sind  zugleich  die  einzigen  vollkommen 
beglaubigten  Urkunden  der  ältesten  t/onscÄe«  Kunst ,  denn  die 
äginetischen  Bildsäulen  gehören  einer  schon  fortgerückten 
Plastik  an  und  sind  die  unverwerflichsten  Zeugen  für  die 
Thatsache  der  spät  und  nicht  vor  der  50.  Olymp,  begonnenen 
Kunstent  wick  elung." 

Hierzu  fügt  nun  der  Verfasser  (S.  424  f.)  „noch  einige 
Worte  über  die  einzelnen  Vorstellungen*'  von  drei  selinunti- 
schen  Basreliefs:  V'ig.  1.  ..Herakles,  welcher  die  Kerkopen, 
Passaius  und  Akmon  an  den  Beinen  trägt.'*     Dieser  Mythus, 


auch  auf  einigen  sicilischen  Gefässen  abgebildet,  hat  sich 
seitdem  auch  auf  einem  in  Etrurien  ausgegrabenen  griechi- 
schen Gefässe  des  Prinzen  von  Canino  vorgefunden.  S.  Raoul- 
Rochette  im  Journal  des  Savans,  1830.  Fevr.  Mars.  —  h"ig.  2. 
„Perseus  unter  Beistand  der  Pallas  die  Medusa  tödtend ,  aus 
deren  Blut  der  Pegasus  entspringt.''  Fig.  3.  .,Die  Biga  oder 
Quadriga  mit  Resten  einer  Figur  auf  dem  Wagen  und  zweien 
neben  oder  auf  den  äusseren  Rossen."  Der  Verf.  nimmt  im 
Wesentlichen  hier  die  Erklärung  der  sicilischen  Archäologen 
an,  die,  gestützt  auf  eine  3Iünze  von  Selinunt  (welche  der 
Verf  nach  einem  Exemplar  in  der  königl.  Münchner  Samra- 
hmg  mittheilt},  den  Gott  auf  dem  Wagen  für  den  durch  sein 
Geschoss  Seuchen  verbreitenden  Apollo  halten ,  und  nimmt 
man  mit  dem  Verf.  an,  dass  in  den  verloren  gegangenen 
Theilen  der  Basreliefs,  wie  diess  auf  den  Münzen  der  Fall 
ist,  auch  die  Versöhnung  dieses  Gottes  dargestellt  war,  so 
enthielt  dieser  Theil  der  Bildwerke  die  symbolische  Darstel- 
lung der  auf  den  Rath  des  Empedokles  bewirkten  Austrock- 
nung der  schädlichen  Sümpfe  bei  Selinunt. 

S.  426  S.  2)  lieber  zwei  alterthümliche  Bildsäulen  der  Pe- 
nelope  und  ihre  Nachahmung  in  späteren  Werken  (mit  einer 
Jithograph.  Tafel,  Nr.  2). 

Da  diese  Abhandlung,  worin  Ref.  e'm  Meisterstück  ,.phi- 
lologischer  und  archäologischer"  (S.  442}  Erklärung  aner- 
kennt, bereits  in  ihrer  verbesserten  Gestalt  aus  dem  Stuttg. 
Kunstblatte  1827  bekannt  ist,  so  begnügt  er  sich,  hier  die 
einleitenden  Worte  des  Verf.  mitzutheilen,  weil  daraus  die 
Bewegungsgründe  entnommen  werden  können,  die  ihn  be- 
stimmten, diese  Erklärung  hier  nochmals  vorzutragen;  „Nächst 
dem  Bestände  des  heiligen  Styls  bis  zur  50.  Olympiade  herab 
zeigte  die  alte  Kunst  nichts  so  3Ierkwürdiges,  als  die  Be- 
harrlichkeit, mit  welcher  sie  ihn  noch  in  Zeiten  festzuhalten 
schien,  wo  die  Einsicht  in  das  Bessere  und  die  grössere 
Uebung  seinen  Bestand  schon  erschüttert  und  Iheilweise  schon 
geändert  hatte.    Diese  Wahrnehmung  lässt  sich  theils  an  den 


Werken  machen,  in  welchen  sich  das  Alte  und  Neue  durch 
eine  seltsame  Verbindung  vereinigt  zeigt,  theils  und  nicht 
mit  geringerer  Klarheit  an  der  Nachahmung  der  Werke  jenes 
alten  Styles  in  den  Arbeiten  der  Späteren.  Da  in  beiden  Er- 
fahrungen zusammen  ganz  eigentlich  die  Angel  der  in  vor- 
liegendem Werke  angestellten  Untersuchungen  liegt,  indem 
in  jener  Festigkeit  und  Treue,  mit  welcher  das  Alte  bewahrt 
und  nur  allmählich  verlassen  wurde ,  Vorbild  und  zum  Theil 
Grund  der  ganz  gleichen  Festigkeit  zu  suchen  ist,  mit  welcher 
man  das  durch  fortschreitende  Einsicht  gewonnene  ideale  Ge- 
präge der  vollendeten  Kunst  wiederholte,  so  wird  es  eben- 
falls dem  Zwecke  dieser  Schrift  gemäss  erscheinen,  wenn 
wir  nächst  den  Urkunden  von  dem  Bestände  des  ältesten  Styls 
bis  gegen  die  50.  Olymp,  herab ,  die  Untersuchung  über  zwei 
alterthümliche  Bildsäulen  der  Penelope  beifügen ,  welche  den- 
selben Gegenstand  treu  wiederholen,  und  wie  sie  selbst  auf 
die  frühesten  Zeiten  zurückgehen,  so  noch  Späteren  als  Ge- 
genstand treuer  Nachbildung  gedient  haben ,  nachdem  die 
Kunst  das  alte  Gepräge  schon  ganz  abgestreift  hatte."  Al- 
lein bei  allem  Beifall,  den  Ref.  dieser  kritisch -archäologischen 
Entwickelung  geben  musste  und  noch  gibt,  war  sie  für  ihn 
doch  auch  ein  sprechender  Beweis,  wie  selten  man  in  solchen 
Untersuchungen  die  Acten  für  geschlossen  erklären  kann,  da 
Raoul-Rochette  in  seiner  so  eben  erschienenen  Oresteide 
p.  162  tf.  mehrere  von  Thiersch  für  restaurirt  gehaltene  Theile 
der  Statue  im  Museo  Pio-CIementino  für  acht  und  antik  er- 
kennt, namentlich  den  Kopf,  wie  auch  den  Felsen,  worauf 
die  Gestalt  sitzt,  und  desswegen  das  Urtheil  fällt,  wenn  auch 
das  andere  Statuenfragment  im  Museo  Chiaramonti  mit  Thiersch 
für  eine  Penelope  zu  halten  sei,  so  sei  doch  die  Pio-Clemen- 
tinische  Statue  vielmehr  für  eine  Elektra  zu  nehmen. 

Indem  ich  mit  hoher  Achtung  gegen  die  Verdienste  des 
Verf.  sein  Buch  aus  den  Händen  lege,  ergreife  ich  diese  Ge- 
legenheit, um  zum  Schlüsse  meine  Gedanken  über  zwei  Stellen 
der  Alten,  Kunsldarstellungen  der  Penelope  betreffend,   hier 


niederzulegen.  Plinius  fH.  N.  XXXV,  9,  56)  berichtet  vom 
Maler  Zeuxis  unter  Andern:  —  .,Fecit  et  Penelopen,  in  qua 
pinxisse  mores  videtur."  Der  offenbare  Widerspruch  dieser 
Worte  ß:e^en  die  Bemerkung  des  Aristoteles  (Poet.  0);  i)  de 
Zei'^iöog  ygacpi)  ovSsv  ex^i  ij^oc,  fühlt  jeder.  Herr  Sillig 
(Catal.  Artiff.  p.  401)  nimmt  desswegen  an,  Plinius  habe 
nicht  das  Urtheil  des  ganzen  Alterthums,  sondern  sein  eige- 
nes über  ein  Gemälde  ausgesprochen,  das  er  vielleicht  gar 
nicht  gesehen.  Eine  Annahme,  die  man  sonst  bei  des  Pli- 
nius Berichten  über  Malereien,  die  ja  damals  in  Italien  und 
besonders  in  Rom  waren,  nicht  statuirt.  Dass  Winckelraann 
(Gesch.  d.  A.  VI,  90  neuest.  Dresdn.  Ausg.)  das  i)^og  in  der 
Aristotelischen  »Stelle  Action,  Handlung  y  gegen  allen  Sprach- 
gebrauch übersetzte,  ist  bereits  von  den  Herausgebern  ge- 
hörig getadelt  worden  (p.  177  ff.).  —  Aber  nun  schieben  sie 
selbst  dem  Worte  mores  eine  andere  Bedeutung  unter,  die 
nicht  darin  liegt.  „In  der  Penelope  (sagen  sie  p.  179  f.)  war, 
wie  Plinius  selbst  anmerkt ,  ihr  Charakter ,  also  Zucht  und 
Sitte  und  das  Ideal  eines  Weibes  in  moralischer  Hinsicht,  aus- 
gedrückt," und  Herr  Meyer,  in  der  Gesch.  der  bild.  Kunst 
(I.  p.  152)  sagt  vom  Zeuxis:  „Das  Bestreben  des  Künstlers 
war,  ideale  Gestalten  darzustellen,  die  Sitte  in  der  Penelope" 
u.  s.  w.  Aber  ihr  Charakter  müsste  heissen  mores  eius;  und 
für  Zucht  und  Sitte  hätte  Plinius  in  seiner  Sprache  das  Wort 
pudicitia  gehabt.  Und  wirklich  hatte  Penelope  zu  einer  Bild- 
säule der  Pudicitia  Veranlassung  gegeben. 

Pausanias  berichtet  uns  nämlich  (III,  20,  10),  wie  man 
in  Lakonien  ein  Bild  der  Pudicitia  geweiht  hatte  aus  folgen- 
dem Anlass:  Der  Vater  der  Penelope,  Ikarios,  hatte,  da 
Ulysses  seine  Tochter  Penelope  als  seine  Braut  von  Sparta 
heimführte,  ihnen  das  Geleit  gegeben,  und  dringend  bei  ihr 
angehalten,  sie  möge  bei  ihm  bleiben;  und  als  Ulysses  end- 
lich unwillig  darüber,  ihr  die  Wahl  gelassen,  entweder  aus 
freiem  Entschlüsse  mit  ihm  zu  ziehen,  oder  bei  ihrem  Vater 
zu  bleiben,   sie   aber  keine  Antwort  gab,   sondern  sich  ver- 
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hüllte,  hatte  Ikarios,  daraus  abnehmend,  sie  wolle  mit  Ulysses 
ziehen,  sie  entlassen  und  auf  der  Stelle  des  Weges,  wo  diess 
geschehen,  der  Sehamhaftigkeit  eine  Bildsäule  gewidmet. 
(^Odvoarsl'g  ös  t€vj<;  fxsv  jjvsixs'co ,  rs\oq  öe  exsksvs  ovvav.okov- 
d^slv  Ili]vekÖ7tr]v  hv.ovoav^  rj  xbv  natega  sXoiaSvjjv  cLva%iO' 
QEiv  sg  Aa'xsdaljxova.i  y.aX  rijv  dTroxQivaGd-ai  q)aöiv  ovösv 
€yxaXvipa{j.eviji;  ös  TtQog  t6  SQUirrj^a  *),  'Ixagioq  ti)v  fuv, 
äre  8ri  öwisig,  cu?  ßovXerai  ccTtisvat  fxerd  Oövööeujq,  dcplij' 
aiv  w^akiia  Ö8  dv£di]Y.Bv  AlÖovg.^  —  Schon  nach  dieser  Scene 
hätte  ein  Maler  in  der  Penelope  die  Zögerung  y  die  Vnent- 
schlossenheü  hervorheben  können.  Allein  ein  Künstler  wie 
Zeuxis  würde  aus  dieser  Situation  sicherlich  auch  vielmehr 
die  Idee  der  Aiöiog,  der  jungfräulichen  Verschämtheit  hervor- 
gehoben haben. 

Aber  in  einer  andern  Lage,  den  Freiern  gegenüber, 
hatte  Penelope  e'\n  kluges  und  täuschendes  Zaudern  beobach- 
tet, und  zwar  drei  Jahre  hindurch,  als  sie  das  Gewebe,  das 
sie  am  Tage  gefertigt,  immer  bei  Nacht  wieder  auflöste.  Da 
hatte  sie  ja  endlich  die  Ungeduld  der  Achäer  hervorgerufen, 
sich  selbst  aber  dadurch   dem   Ulysses  aufbehalten;   und  die 

1)  Erwägt  man^  dass  Ulysses  die  Penelope  nicht  gefragt y  sondern, 
des  langen  Zögerns  müde,  ihr  erklärt  hatte,  sie  möge  sich  für  eins 
oder  für's  andere  entscheiden,  und  dass,  weil  auf  diese  E/'Ar/wrMn^  auch 
eine  Antwort  erwartet  wurde,  statt  welcher  aber  Penelope  sich  be- 
schämt verhüllte,  uun  folgt,  „sie  habe  nichts  geantwortet:'-'  so  hat  man 
Grund  zu  vermuthen ,  dass  Pausanias  geschrieben:  }yy.u\v\pa^tivrfi  Si  ngoq 
TW  igv&T]' fiari,,  ubi  cum  rubore  se  velasset ,  „als  sie  sich  viit  Errüthen 
verhüllt  hatte,"  und  dass  die  Abschreiber,  wegen  des  vorhergehenden 
ttnonQCvua&ai  und  aus  Unkunde  der  eleganten  Wendung  ngog  tw  mit  dem 
Dativ  des  Substantivs  und  »achfolgendem  Verbum,  auch  im  Particip  (s. 
darüber  Wyttenbach  ad  Plutarch.  Consolat.  Apollon.  p.  766  ed.  Oxon.)  — 
ngrx;  xo  iqüxriiiu  dafür  hingesetzt  haben  inP02  TO  EPSITHMA  IKA- 
FIO^).  Chronica  orat.  funebr.  in  Mariam  Marciani  Episcopi  matrem  in 
Villoison.  Anecd.  Gr.  [I,  p.  22:  Aiyt-cat  xoiwv  yÖQtjv  fiav  ovaav  uvöqoi;  i'iTteigov 
in,    fiüXa  xoo/«'w?  ßi,wrui ,    ßQU^fft  tj  q)&eyyofifvr}v  xul  tuvtu   ßXinovouv   >{«t<» 


homerische  Pcnelope,  am  Webstuhle  oder  Stickrahmen,  moras 
nectens,  war  eine  Situation,  eines  Künstlers  würdig,  der 
wie  seine  «"rossen  Mitgenossen  der  Kunst,  es  liebte,  Gegen- 
stände aus  dem  Homer  zu  entlehnen,  wie  unter  Andern  die 
Helena  desselben  Zeuxis  beweiset 5  dahingegen  nicht  abzu- 
sehen ist,  warum  gerade  in  der  Penelope  die  Sitten y  der 
Charakter  oder,  wenn  man  will,  die  Gemüthsverfassung  vor- 
zugsweise hervorgehoben  sein  sollten.  —  Mit  Einem  Worte: 
ändert  man  im  Plinius:  in  qua  (Penelope)  pinxisse  moras 
videtur,  so  hat  die  Stelle  einen  Sinn,  der  ganz  auf  die  listige 
Zauderin  Penelope  passt;  und  die  Stelle  steht  nun  nicht  mehr 
mit  dem  gewichtigen  Zeugnisse  des  Aristoteles  im  Wider- 
spruch. Man  sah  in  dem  Bilde  die  schöne  Penelope,  wie 
sie  beim  Fackelschein  das  Gewebe  wieder  auflöste,  und  man 
urtheilte,  das  seien  die  Zögerungen,  womit  sie  die  Freier 
getäuscht.  Es  ist  bekannt,  wie  sehr  Plinius  bei  Beschrei- 
bungen von  Kunstwerken  eine  fast  epigrammatische  Kürze 
des  Ausdrucks  liebt.  So  z.  B.  sagt  er  vom  Polyklet  (XXXIV, 
19,  2):  solusque  hominum  artem  ipse  fecisse  artis  opere  iu- 
dicatur.  Auch  hatte  ja  der  Maler  Poljgnotos  (nach  Pausan^ 
X,  29,  1)  in  seinem  Gemälde  des  Oknos  das  Zurückkommen 
und  Darben,  bei  aller  Thätigkeit  durch  das  Verfertigen  und 
Vernichten  eines  Seiles  vor  Au^en  gestellt. 


CiewÄer'i  deutsche  Schriften.     II.  Ablh,     1. 
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IVacliträ^e. 


I. 

lieber  das  Ideale  in  der  griechischen  Plastik« 

•     Ein  Brief  Fr.   Thierschs  an  Fr.  Creuzer  *}. 

Mein  theurer  und  verehrler  Freund, 
Sie  haben  die  zweite  Auflage  meines  Buches  über  die 
Epochen  der  bildenden  Kunst  unter  den  Griechen  einer  aus- 
führlichen Anzejo'e  und  ßeurtheihing  gewürdigt,  deren  Inhalt 
und  Form  mich  in  gleicher  Weise  erfreut  hat.  Wie  Alles, 
was  von  Ihnen  ausgeht,  ist  jene  umfassende  Arbeit  reich  an 
Belehrung  aus  der  Fülle  Ihrer  grossen  und  wohlgeordneten 
Gelehrsamkeit  und  erfreulich  durch  die  Unbefangenheit  Ihres 
Urtheils,  wie  durch  seine  Billigkeit,  da,  wo  Sie  auf  Irrthum 
stossen  oder  abweichender  Ansicht  folgen.  Die  Humanität, 
jetzo  so  selten  unter  den  Streitenden,  scheint  sich  in  Ihren 
Geist  und  in  Ihre  Schriften  geflüchtet  zu  haben.  Auffallend 
wird  Ihnen  und  vielleicht  manchem  Andern  sein ,  dieses  von 
einem  Manne  zu  hören,  welcher  selbst  die  letzten  Jahre  fast 
nur  in  offenem  und  hartem  Streite  mit  Andern  gelebt  hat,  von 
welchem  auch  jenes  Buch  voll  ist^  doch,  so  seltsam  es  klingen 
mag,  hat  jener  Unfriede  nichts  in  meiner  friedsamen  Natur  ge- 
ändert, die  am  liebsten  selbst  Ruhe  hat  und  iVndern  gönnt,  und 
aus  dieser  ciird^eia  nur  sich  aufstören  lässt ,  wo  auf  dem  Ge- 
biete der  Literatur  und  Bildung  Wege,  welche  zum  Schlim- 
men führen,  betreten,  qder  wichtige  Interessen  bedroht  oder 
verletzt  werden 5  und  dann  wünsche  ich  nichts  mehr,  als 
nachdem  ich  meinen  Spruch  gesagt  und  meiner  Ueberzeugung 

1)  Kunstblatt  1831,  Nr.  45.  46. 


genug  gethan,  in  den  gewohnten  Frieden  umzukehren.  Ich 
erinnere  mich  nicht,  jemals  eine  Rephk  geschrieben  zu  haben. 
Es  ist  mir  desshalb  sehr  lieb,  dass  Sie  über  den  streitenden 
Theil  meines  Buches  fast  ohne  ihn  zu  berühren  hinweggehen, 
da  ich  selbst  auch  die  Sachen,  welche  er  behandelt,  werde 
beruhen  lassen.  Denn  weder  denke  ich  Herrn  Hofralh  Hirt 
zu  antworten,  welcher  in  seiner  Beurtheilung  meiner  Schrift 
sein  ganzes  archäologisches  Eigenthum  sogar  bis  auf  die 
Umdeutung  einer  Niobidengruppe  in  Cephalus  und  Prokris 
auch  nach  Bekanntmachung  des  vaticanischen  Fragments  fest- 
hält, noch  auch  mit  Hrn.  Prof.  K.  0.  Müller  weiter  zu  rechten, 
welcher  sein  Handbuch  der  Archäologie,  Avie  früher  die  Be- 
urtheilung meiner  Schrift  auf  einen  ganz  unhaltbaren  Grund, 
die  Isolirung  des  ursprünglichen  Griechenlands  von  den  be- 
nachbarten Völkern  und  seiner  ältesten  Kunst  von  dem  zwin- 
genden Einflüsse  des  CuKus  gebaut  hat;  im  Gegentheil  hoffe 
ich ,  neben  diesem  durch  Geist  und  Gelehrsamkeit  gleich  her- 
vorragenden Gelehrten  auf  unserem  Gebiete  um  so  mehr  im 
Frieden  zu  wohnen ,  da  ich  überzeugt  bin ,  dass  die  spätere 
Zeit,  mehr  als  meine  Worte  vermochten,  seine  Ansichten 
von  der  Beschränkung  auf  Einen  Punkt  befreien  und  den 
unsrigen  näher  bringen  wird,  ich  sage  den  unsrigen,  denn 
mit  grösstem  Vergnügen  habe  ich  aus  Ihrer  Beuriheiliing 
wahrgenommen,  dass  Sie  mit  den  in  jener  Abhandlung  von 
mir  dargelegten  Lehren  dem  Wesentlichen  nach  übereinstim- 
men. Nur  in  zwei  Punkten  scheinen  Sie  sich  mehr  von  ihnen 
zu  entfernen,  in  Bestimmung  des  Unterschieds,  welcher  zwi- 
schen den  besten  Werken  aus  dem  Zeitalter  des  Phidias  und 
den  ersten  zwölf  römischen  Kaisern  besteht,  und  in  Schir- 
inung  des  idealen  Princips  der  griechischen  Plastik  5  indess 
glaube  ich  nicht,  dass  Sie  jenen  Unterschied  in  der  Zeit  so 
gross  annehmen,  als  es  nach  Ihren  Worten  scheinen  sollte, 
wie  er  z.  B.  in  den  Werken  der  Literatur  zwischen  dem 
Plutarchus  und  Thucydides  ist.  Denn  bei  Plutarchus  zeigt  sich, 
obwohl  die  ganze   Herrlichkeit  der  alten  Zeit  noch  in  seiner 
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Erinnerung  und  in  seinen  Werken  lebt,  doch  eine  gewisse 
Ermaftnno:  des  Geistes  und  der  Ansicht  und  eine  dem  Un- 
künstlerischen sich  nähernde  Sorglosigkeit  der  im  Ganzen 
geistreichen  und  anziehenden  Darstelhing,  während  in  dem 
barberinischen  Faun  und  dem  Torso  des  Herkules,  beide 
gegen  den  Theseus  und  Ilissus  vom  Parthenon  gehalten,  die- 
selbe alte  Kunst,  wie  in  diesen,  die  gleiche  Energie  und 
Frische  des  Geistes  und  ein  nur  in  anderer  Weise  grossar- 
tiger Styl,  so  wie  eine  gleich  vollendete  Meisterschaft  der 
Arbeit,  sich  offenbaret.  Doch  übergehe  ich  jctzo  diesen  Gegen- 
stand, um  bei  dem  andern  etwas  länger  zu  verweilen.  Nach- 
dem Sie  meiner  Ansicht  gedacht  haben ,  in  Folge  von  welcher 
tVie  griechischen  Künstler  die  edle  Ruhe  und  Fassung  des 
Antlitzes  ihrer  Werke  aus  den  Mienen  und  von  dem  Aus- 
drucke ihrer  besseren  Zeitgenossen  entlehnt,  also  die  Dol- 
metscher des  edlen  Theiles  ihrer  Zeiten  sind,  gedenken  Sie 
auch  der  damit  zusammenhängenden  Lehre,  dass  die  in  der 
Palästra  veredelte  menschliche  Natur  den  griechischen  Pla- 
stikern vorzüglich  zur  Nachahmung  und  zum  Muster  ihrer 
Bildungen  gedient  haben.  Sie  bringen  damit  die  Ansichten 
des  gelehrten  und  geistreichen  Verfassers  der  italienischen 
Forschungen  in  Verbindung,  weicher  sich  von  dem  idealen 
Princip  der  Kunst  noch  entschieden  abgewendet  habe  und  so 
weit  gegangen  sei,  sogar  dem  grössten  neueren  Maler  seine 
Behauptung,  dass  er  seine  Madonnen  mehr  nach  einer  gewissen 
Idea,  als  nach  der  Wirklichkeit  bilde,  verkümmern  und  in 
eine  ihm  von  den  gelehrten  Piatonikern  seiner  Zeit  einge- 
pflanzte Einbildung  verwandeln  will.  Gegen  diese,  wie  Sie 
glauben,  der  idealen  Richtung  feindselige  und  die  höhere 
Kunst  in  die  Naturnachahmung  untersenkende  Lehre  führen 
Sie  die  Entartung  der  Menschen  in  jenen  Zeiten,  wo  die 
edelsten  und  idealsten  Gestalten  gebildet  wurden,  desgleichen 
den  Gebrauch  der  Alten ,  menschliche  Bildungen  ehrwürdiger 
und  schöner  darzustellen ,  und  vorzüglich  die  schon  in  Phidias 
dem  Wesen  nach  vorkommenden,    durch   Plato  philosophisch 


ausgebildeten  unil  wie  in  die  poetische,  so  in  die  plastische 
Kunst  über^egang-encn  Lehren  der  Idee,  der  idealen  Rich- 
tung und  Bestrebung  an,  welche  sich  eben  so  in  den  Kunst- 
erzeugnisseii  der  Alten  v\  erklhatig  erwiesen  habe,  wie  sie  durch 
ihre  besten  und  ausgezeichnetsten  Kunstlehrer  bestätigt  werde. 

Was  nun  diese  doppelte  Richtung  selbst  anbelangt,  welche 
wir  am  füglichsten  als  die  reale  und  ideale  bezeichnen,  weil 
die  eine  sich  auf  die  Wirklichkeit  der  Dinge  gründet  und  in 
ihr  gleichsam  eingeCriedigt  erscheint,  während  die  andere 
einer  höhereu  zu  folgen  vorgibt  und  darnach  trachtet,  reinere 
und  höhere,  d.  h.  ideale  Bilder  zu  schaJFen,  so  ist  dieselbe 
wohl  nicht  von  neuerem  Ursprünge,  sondern  im  Alterthume 
selbst  begründet  gewesen  und  uns  mit  ihm  überliefert  worden. 

Ich  erinnere  Sie  au  die  Lehre  der  ältesten  Dichter  über 
die  Gebilde  der  Künstler,  des  Homer  und  Pindar,  welche  das 
Geschäft  des  Künstlers  darein  setzten,  das  dem  Lebendigen, 
dem  „Wandelnden"  Aehnliche  oder  Gleiche  (^Cojoiotv,  sqtiöv- 
TsaoLv  soiy.ova,  loa)  zu  bilden  und  damit  das  höchste  Lob 
auszusprechen  gemeint  sind,  eben  so  an  die  spirantia  ora 
und  das  vivos  ducant  de  marmore  vultus  und  was  in  dieser 
Art  oft  als  bewunderungswürdig  in  den  verschiedensten  Wen- 
dungen ausgesprochen  wird ,  um  Nachahmung  der  Natur, 
Nacheiferuiig  ihrer  Wahrheit  und  das  Lebenalhmende  als  das 
Ziel  und  den  Gipfel  der  Kunst  zu  bezeichnen.  Nicht  schwer 
würde  sein ,  Ihren  Zeugnissen  für  die  ideale  Richtung  der 
alten  Kunst  aus  den  Alten  eine  gleiche  gewichtige  Reihe  von 
Zeugnissen  für  die  reale  Richtung  derselben  entgegen  zu 
stellen.  Dazu  kommt,  dass,  wie  die  ideale  durch  den  Plato 
und  seine  Nachfolger,  so  die  reale  durch  Aristoteles  und 
seine  Schule  ihren  philosophischen  Vertreter  und  Dolmetscher 
erhalten  hat.  Wie  bekannt,  setzt  dieser  das  Wesen  aller 
Kunst  in  Nachahmung ,  fxifuijocg.  Zwar  sagt  er  nicht  Nach- 
ahmung der  Natur;  aber  da  er  bei  seiner  auf  die  Wirklich- 
keit der  Dinge  gerichteten  Forschung  und  bei  seinem  Be- 
streben, sie  aus  ihnen  selbst  zu  erklären,  das  ideale  ausschliesst 
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und  die  platonischen  Ideen  selber  in  der  Bedeutung  seines 
Lehrers  gar  nicht  gelten  lässt,  so  ist  keine  Frage,  dass  er 
die  IVachahmuiig  nicht  auf  irgend  ein  Geistiges  bezogen,  son- 
dern die  Nachahmung  der  Natur,  d.  h.  in  diesem  Falle  Nachbil- 
dung der  durch  die  Natur  erzeugten  Gestalten  verstanden  hat  und 
sich  demnach  über  die  hier  obwaltende  Anschauung  nicht  erhebt. 
Doch  lassen  wir  das  Alterthura  und  seine  Spaltung  zwi- 
schen dem  Idealen  und  Realen,  wollen  aber  noch  bemerken, 
dass  dieselbe  alle  Verhältnisse,  alles  Wissen,  Forschen  und 
SchafTen  durchdringt  und  gleich  stark  und  ausgebildet  wie  in 
der  Kunst  auch  im  Leben,  im  Staate,  in  der  Religion  und  in 
der  Literatur,  in  der  bildenden  und  redenden  Kunst,  dann 
erst  hervortrat,  als  beide  schon  den  Gipfel  ihrer  Ausbildung 
erreicht  hatten.  Sowohl  Sophokles  und  Aristophanes  als 
Phidias  und  l'olykletus  von  Argos  hatten  geblüht,  da  Plato 
die  ideale,  Aristoteles  die  reale  Richtung  den  Kunstlehrern 
ebneten.  Wir  kommen  demnächst  auf  die  Einbürgerung  jenes 
Unterschieds  in  die  etwas  verworrenen  und  mageren  Lehren 
der  neueren  Künste,  denen  man  eben  desshalb,  weil  sie 
weniger  in  der  Zeit,  ihrer  Bildung  und  ihrem  Bedürfnisse 
wurzeln,  und  aus  ihnen  ihre  Nahrung  ziehen  und  ihre  Früchte 
treiben,  mehr  als  die  Alten  den  ihrigen,  einen  Grund  ihres 
Daseins  zu  finden  gesucht  hat.  Man  hat  sich  desshalb  an  die 
Philosophen  gewandt,  und  diese  haben  ihnen  in  der  Aesthetik 
eine  Art  von  Ausweis  über  ihr  Leben  ausgefertigt  und  eine 
Diät  vorgeschrieben,  bei  welcher  sie  leiben  und  leben  und 
ihr  Fortkommen  finden  sollen.  In  diese  hat  sich  nun  auch 
die  Lehre  von  der  Nachahmung  der  Natur  und  der  Bil- 
dung nach  Idealen  als  ein  wesentlicher  Bestandtheil  einge- 
funden^ aber  sie  ist  nicht  auf  dem  von  Ihnen  in  jener  Ar- 
beit so  schön  und  fruchtbringend  betretenen  Wege  einge- 
zogen ,  man  hat  nicht ,  wie  Sie  bei  der  idealen  Richtung  thun, 
zunächst  und  vor  Allem  die  Alten  über  das,  was  sie  gewollt 
und  warum,  zu  Rat  he  gezogen,  sondern  ist  auf  eigene  Hand 
verfahren  und  da  ist  denn  viel   Unklares,   Verworrenes,   uin 


nicht  zu  sagen  Verkehrtes,  in  die  LeBre,  aus  ihr  nicht  selten 
in  die  Kunst  übergegangen,  bis  namenth'ch  von  Schelling^  in 
seiner  berühmten  Rede  über  die  Verhältnisse  der  Natur  zu 
der  bildenden  Ivunst,  Nachahmung  der  Natur  in  einem  tiefe- 
ren Sinne  aufgcfasst  und  als  ein  Schaffen  im  Geist  der  Natur 
geltend  gemacht  wurde.  Indem  wir  dieses  nachzuweisen  und 
zu  beleuchten  Andern,  vorzüglich  unserem  Freunde  Schorn 
überlassen,  der  das  Verhäitniss  der  Idealität  und  Realität  des 
Kunstwerks  auf  eine  mit  Schellings  und,  wie  ich  nachzuweisen 
gedenke,  auch  meiner  Ansicht  zusammentreffenden  Art  in 
seinen  Studien  der  griechischen  Künstler  ausführlich  ent- 
wickelt hat,  und  dessen  Obliegenheit  es  ist,  die  Aesthetik 
zu  lehren  und  zu  Eine  zu  bringen,  bleiben  wir  in  dem  von 
Ihnen  gezogenen  Kreise,  der  ausser  uns  beiden  noch  Winckel- 
mann  und  Rumohr  umfasst.  Ich  will  dabei  zunächst  erwähnen, 
was  mir  mit  diesem  letzten  Gelehrten  begegnet  ist,  weil  es 
vielleicht  unsere  gegenseitige  Verständigung  einleitet.  Ich 
war  eines  Tages  mit  ihm  über  jenen  Gegenstand,  den  Sie 
behandelt  haben,  in  ein  umfassendes  Gespräch  gerathen,  das 
mir  durch  die  reiche  Erfahrung  dieses  ausgezeichneten  Man- 
nes und  durch  die  Lebhaftigkeit  seines  Geistes  im  höchsten 
Grade  anziehend  und  belehrend  war.  Er  setzte  mir  mit  vieler 
Ausführlichkeit  auseinander,  wie  er  in  der  Kunst  Natur  und 
nur  Natur,  aber  nicht  auf  die  Art,  wie  es  gewöhnlich  ge- 
schehe, wolle,  nicht  ein  knechtisches  VV^iedergeben,  gleich- 
sam eine  schwächere  Copie  eines  starken  Originals,  sondern 
das  Eindringen  in  die  Eigenthümlichkeit  des  Originals,  die 
Ausscheidung  und  Hervorhebung  desselben  und  dadurch  das 
Original  in  seiner  ganzen  Lebendigkeit,  Frische  und  Wahr- 
heit. Es  war  also  doch  nicht,  was  man  gewöhnlich  ein  Nach- 
ahmen der  Nalur  nennt,  was  er  begehrt,  sondern  mehr  ein 
Versenken  in  ihr  Inneres,  ein  Auffassen  derselben  mit  dem 
Geist  und  ein  geläutertes  und  klares  Hervorbringen  ihres 
V^^'esens  durch  den  schaffenden  Geist  des  Künstlers  ungefähr 
eben  so,  wie  es  Schelliug  bezeichnete.    Ich  fand  mich  dess- 


halb  veranlasst,  ihm  zu  bemerken,  dass  nach  seinen  Erläu-p 
terungen  er  mehr  Idealist  sei,  als  diejenigen,  gegen  welche  er 
streite,  nur  auf  andere  Weise,  und  er  gab  mir  zu,  dass  dieses 
allerdings  mit  ihm  der  Fall  sei.  Diejenigen  aber,  gegen  welche  er 
zu  Felde  lag,  waren  jene  Idealisten  der  Winckelmann'schen 
Schule,  welche  keineswegs  die  platonischen  sind,  wie  manche 
annehmen,  sondern  in  einer  langen  und  allmählichen  Umbildung 
der  platonischen  Vorstellung  zu  einer  Art  von  Schattenbild  der 
Natur  gelangten,  welches  schon  Cicero  nicht  mehr  Leib,  sondern 
gleichsam  Leib,  n\c\\i  Blut,  sondern  gleichsam  Blut  genannt  hat. 
Dass  AVinckelmann ,  dem  seine  Zeit  und  seine  Studien 
nicht  gestatteten,  tiefer  in  den  Plato  einzudringen,  welchem 
sein  erhabener  Geist  ebenbürtig  und  verwandt  war,  seine 
Vorstellunsfen  von  der  Idealität  der  alten  Kunst  aus  dem 
Plato  selbst  geschöpft  oder  aus  den  Neuplatonikern  genommen 
habe,  möchte  ich  nicht  behaupten  5  sie  scheinen  ihm  vielmehr  aus 
näherer  Quelle  zugeflossen  zu  sein ,  aus  seinem  Umgange  mit 
den  Malern  seiner  Zeit,  besonders  mit  Raphael  Mengs,  der 
in  jenen  Vorstellungen  von  dem  Idealen  das  Mittel  suchte, 
die  Kunst  aus  ihrer  Versunkenheit  in  eine  ziel-  und  charak- 
terlose Nachahmung  des  unmittelbar  Gegebenen  zu  retten  und 
in  eine  ihrer  Würde  gemässe  Richtung  zu  erheben.  Ganz 
gewiss  traf  Winckelmanu  bei  seiner  Musterung  des  ganzen 
Alterthums  auch  in  den  Alten  selbst  auf  jene  Vorstellungen  5 
aber  lebendig  und  so  zu  sagen  praktisch  wurden  sie  ihm  erst 
durch  Umgang  und  Ansicht  seines  Freundes,  der  in  der  Kunst- 
lehre über  ihn  mehr  als  gebührhchen  Einfluss  ausübte.  Nun 
zeigten  jene  Ansichten  schon  in  den  Werken  von  Älengs  ihr 
geheimes  Gebrechen,  welches  hervortritt,  sobald  ihnen  ohne 
Weiteres  nicht  nur  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Gestalten 
zuerkannt,  sondern  sie  auch  als  Ordnerinnen  und  Gesetz- 
geberinnen dieser  Bildung  angesehen  werden;  das  durch  sie 
Geborene  hat  Theil  an  ihrer  „gleichsam  Natur"  und  erscheint 
gegen  die  Fülle  und  Kraft  der  wahren  Natur  gehalten  mehr 
oder  weniger  als  charakterlos  un^l  schaltenhaft. 


Nicht  aber  die  Kunstlelire  Winckelmanns  selbst  habe 
ich,  wie  es  Ihnen  scheint,  aufgegeben,  im  Gegentheil  sie  als 
den  Kern  seines  Werkes  und  als  das  eigentlich  Unvergäng- 
liche an  ihm  bezeichnet;  wohl  aber  bin  ich  dem  Sinne  und 
der  Ausdehnung,  die  er  dem  idealen  Principe  gegeben  hat, 
entgegengetreten,  weil  durch  sie  die  Kunst  Gefahr  läuft,  in 
einen  Schatten  ihrer  selbst  verwandelt  zu  werden ;  daher  war 
ich  auch  weit  entfernt,  dem  Realen  in  einer  andern  Weise 
zu  huldigen,  als  in  der  oben  dargelegten,  welche  den  freien 
schatfenden  Geist  keineswegs  aufhebt.  Wie  in  der  Philoso- 
phie die  Trennung  des  Realismus  und  Idealismus,  so  scheint 
in  der  Kunst  die  Trennung  des  realen  und  idealen  Grundes 
Willkür  und  Einseitigkeit  und  die  wahre  Kunst  real  und  ideaj 
zu  gleicher  Zeit  und  in  gleicher  Weise.  Weit  entfernt  aber 
durch  Darlegung  dieser  Ansicht  von  Plato  mich  zu  trennen, 
glaube  ich  dadurch  im  Gegentheil  erst  mich  weiter  in  seine 
Lehren  hineingestellt  zu  haben.  Doch  die  nächste  Frage  ist, 
ob  in  meiner  Abhandlung  jene  Vermittelung  der  beiden  Prin- 
cipien  wirklich  versucht  wurde?  Ich  glaube  das,  obgleich 
Ort  und  Gelegenheit  eine  ausführliche  Darlegung  meiner  An- 
sicht nicht  gestatteten,  da  nicht  Kunstlehre,  sondern  Kunst- 
geschichte mein  Zweck  war  und  jene  nur  gelegentlich  zur 
Erläuterung  von  dieser  beigezogen  wurde.  Die  griechische 
Kunst  ist  zu  sehr  Natur  und  naturgemäss,  als  dass  ich  diese 
und  zugleich  die  Quelle  dieser  Naturwahrheit  verkennen  konnte, 
nämlich  die  Begeisterung  für  das  Schöne  und  Vollendete  der 
menschlichen  Gestalt,  welche  die  Palästra  und  das  heilige 
Festspiel  dem  Auge  und  der  Erwägung  des  Künstlers  darbot. 
Ich  habe  desshalb  die  Aufmerksamkeit  auf  jene  Räume  gym- 
nastischer Uebungen  und  des  festlichen  Kampfes  geleitet  und 
geglaubt,  hier  die  Schule  der  griechischen  Plastik  nachweisen 
zu  müssen.  Denn  woher,  wenn  nicht  aus  dem  durch  sorg- 
fältige Pflege  entwickelten  und  veredelten  menschlichen  Ge- 
wächs hätte  die  Einsicht  in  das  der  Gestalt  eines  jeden  Alters 
und  einer  jeden  Gemüthsart  Zuständige,    in  das  Ebenmaass 
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und  die  Harmonie  der  Glieder ,  in  die  ganze  unerinessliche 
Fülle  jener  Schönheit  geschöpft  werden  können,  die  in  ihrer 
Plastik  sich  je  mehr  entfaltet,  je  tiefer  man  in  sie  eindringt? 
Ich  bin  noch  weiter  gegangen,  und  ausserdem,  dass  ich  auf 
diese  Weise  das  reale  Priucip  der  griechischen  Kunst  zu 
Grunde  gelegt  und  es  in  ihr  waltend  und  bildend  gezeigt, 
habe  ich  sogar  den  Ausdruck  der  Ruhe  und  der  sittlichen 
Fassung,  den  ihre  edelsten  Gestalten  zeigen,  als  der  Natur 
und  den  besseren  sie  umgebenden  Gestalten  entnommen  dar- 
gestellt. Sie  führen  dagegen  unter  anderem  an,  dass  schon 
damals,  als  dieser  Ausdruck  den  Werken  der  Plastik  ge- 
geben wurde,  die  Entartung  der  Menschen  gross  gewesen 
und  sie  nicht  ihren  Künstlern  das  Gepräge  der  Scheue  zeigen 
konnten,  welche  längst  von  ihnen  entwichen  war.  Alcibiades 
dient  Ihnen  zum  Beweise,  den  gerade  die  Künstler  am  mei- 
sten nachgeahmt  und  in  dem  sie  jenen  Ausdruck  nicht  nach- 
zuahmen gefunden  hatten.  Alcibiades  war  der  schönste  und 
der  liebenswürdigste  seiner  Zeitgenossen  und  allerdings  voll 
grosser  Leidenschaften 5  aber  doch  so,  dass  zuletzt  die  Liebe 
zur  Heimath  und  der  ihm  natürliche  Edelrauth  das  Unrecht 
seiner  Mitbürger  überwog.  Was  berechtigt  uns  aber,  anzu- 
nehmen, dass  bei  diesem  Schwanken  seiner  Natur  sich  die 
Züge  der  Entartung  auf  seinem  Antlitz  gezeigt?  Im  Gegen- 
theil  scheint  dieses  davon  unberührt  geblieben  zu  sein, 
da  er,  wie  die  Alten  bemerkten,  in  allen  Lebensaltern  die 
einem  jeden  zukommende  Art  der  Schönheit  im  höchsten 
Grade  gezeigt  hat,  und  so  bei  den  andern  Zeitgenossen  in 
einer  Periode,  wo  die  Scheu  vor  dem  OelTentlichen  noch  gross 
genug  war,  um,  wenn  die  Tugend  verloren  worden,  doch 
den  Schein  derselben  noch  hervorzuwenden.  Es  ist  bekannt, 
wie  streng  noch  zu  den  Zeiten  des  Demosthenes  auf  diese 
äussere  Erscheinung  eines  sittlichen,  sich  bis  auf  Gang,  Stel- 
lung und  Geberden  erstreckenden  Anstandes  gehalten  wurde. 
Dazu  hat  es  zu  keiner  Zeit  weder  in  Athen,  noch  in  andern 
Staaten  von  Griechenland  an  Jünglingen  und  jungen  Männern 


gefehlt,  welche,  die  edle  Scheu  reiner  Tugend  in  sich  be- 
wahrend, dem  Künstler  auch  in  dieser  Hinsicht  zum  Vorbilde 
dienen  konnten,  und  noch  Deraetrius  Poliorcetes  machte  die 
Erfahrung,  dass  der  schönste  athenische  Jüngling  seiner  Zeit 
augenblicklichen  und  schrecklichen  Tod  in  den  kochenden 
Gewässern  des  Bades  der  Entehrung  vorzog,  welche  ihm  die 
sträfliche  Leidenschaft  des  Königs  ansann.  Allerdings  waren, 
wie  diese  Gesinnungen,  so  die  Gestalten  vollendeter  Schön- 
heit auch  in  Athen  je  später,  je  sparsamer  gesäet,  und  Cicero 
bemerkt,  dass  zu  seiner  Zeit  ein  wirklich  schöner  Jüngling 
in  Athen  eine  Seltenheit  sei,  und  auch  Ilaphael  beklagt  sich 
über  die  Seltenheit  weiblicher  Schönheit.  Indess  reicht  es 
hier  wie  dort  hin,  dass  sie  gefunden  wurden,  und  dem  Auge 
des  wahren  Künstlers  blieben  sie  damals  so  wenig  als  jetzo 
verborgen.  Im  Winter  des  Jahres  1822  —  1823  hatten  die 
deutschen  Künstler  in  Rom  in  der  Werkstatt  eines  Schuh- 
machers einen  dem  Jüngling  nahen  Knaben  aufgefunden,  der 
ihren  gemeinsamen  Studien  zum  3IodelI  diente  und  in  allen 
Theilen  eine  Schönheit  zeigte,  welche  allen  Anforderungen 
der  Kunst  zu  genügen  und  an  die  edelsten  Jugendgebilde  der 
Alten  zu  erinnern  im  Stande  war.  Eben  so  ist  bekannt,  wie 
Thorwaldsen  durch  die  Schönheit  eines  Hirtenknaben  aus 
der  Campagna,  der  ihm  beim  Ganymedes  zum  Modell  diente, 
darauf  geleitet  ward  ,  jene  bewunderungswürdige  Bildsäule 
nach  ihm  zu  bilden,  die  er  schon  achtmal  in  Älarmor  zu  wie- 
derholen Veranlassung  gehabt  hat.  Eines  Tages  ging  ich  in 
Rom  mit  zwei  jungen  Künstlern,  einem  Maler  und  einem  Bild- 
hauer vom  Vatican  die  lange  Via  Julia  nach  der  Farnesina  hin- 
auf. Plötzlich  hielt  der  31aler  an.  Ein  junger  Mensch  von  un- 
gewöhnlicher Schönheit  aus  gemeinem  Stande  hatte  seine 
Aufmerksamkeit  und  sein  Erstaunen  erregt.  Er  war  sogleich 
mit  ihm  im  Gespräch,  und  wir  theilten  bald  die  Bewunderung 
des  Malers.  Er  war  der  Lehrling  eines  Bäckers.  Wir  folg- 
ten ihm  zu  seinem  Hause  in  der  Nähe,  und  die  Künstler 
waren  bald  mit  seinem  Meister  und  seinen  Angehörigen  über 


die  Art  und  die  Bedin«;img  einig,  unter  der  sie  ihn  für  ihre  Ar- 
beit brauchen  wollten.  Keine  einzige  Jugendgestalt  von  allen, 
die  ich  in  Rom  gesehen ,  schien  mir  den  Charakter  der  männ- 
lichen Jugend,  besonders  den  Engel  und  den  seelenvollen 
Ausdruck  ihrer  Unschuld  und  Sitte  in  den  raphaelischen  Ge- 
mälden so  treu  und  so  rein  wiederzugeben ,  als  dieser  Knabe, 
welcher  ohne  das  aufmerksame  Auge  jenes  Malers  für  die 
Kunst  verloren  geblieben,  aber  zu  den  Zeiten  Ilaphaels  lebend 
und  von  ihm  gekannt,  die  Zahl  schöner  Gestalten  vermehrt 
hätte ,  nach  denen  er  seine  Studien  und  seine  Werke  aus 
geführt  hat. 

Ich  führe  unter  vielen  diese  Fälle  an,  um  zu  zeigen,  wie 
überall  und  zu  allen  Zeiten  der  aufmerksame  und  in  Erken- 
nung des  wirklich  Schönen  geübte  Künstler  unter  seinen 
Zeitgenossen  die  seinen  Wünschen  entsprechenden  Gestalten 
nicht  vergeblich  suchen,  und  nach  ihnen  wie  die  Schönheit 
der  Gliedmaassen ,  so  die  Reinheit  eines  edlen  Ausdrucks  zu 
bilden  im  Stande  sein  wird.  Ja,  ich  möchte  dem  Hrn.  Baron 
von  Rumohr,  wenn  er  behauptet,  Raphael  habe  die  Madonna 
gegen  seine  Erklärung  doch  nicht  nach  einer  Idee,  sondern 
nach  der  Natur  gearbeitet,  wenigstens  in  so  weit  Recht 
geben,  als  in  allen  jenen  Madonnenbildern,  wenn  auch  noch 
so  edle,  doch  ganz  offenbar  acht  italienische^  und  zwar  römi- 
sche Natur,  wie  venezianische  in  den  Äladonnen  von  Tizian, 
zu  erkennen;  und  einem  aufmerksamen  Künstler  würde  nicht 
unmöglich  sein  in  Rom,  der  Stadt  schöner  Frauen,  die  Ma- 
donnen des  Raphael  in  ähnlicher  Weise  wieder  zu  finden, 
wie  unsere  zwei  Künstler  einen  seiner  Engel  in  dem  schmuck- 
losen Gewände  eines  Bäckerknaben  entdeckten. 

Nach  dem  aber,  was  ich  eben  auseinandergesetzt  habe, 
würden  Sie  mir  Unrecht  thun,  wenn  Sie  meinten,  dass  ich 
dieses  Nachahmen  der  Natur  so  ohne  weiteres  als  eine  Copie 
des  zufällig  Gegebenen  ansehe.  Denn  etwas  anderes  ist  es, 
diese  ab-  und  nachzeichnen  und  sich  in  die  Natur  versenken, 
um  erfüllt  und,  man  vergebe  dem  Ausdrucke,   berauscht  von 


ihrer  Herrlichkeit  sie  zu  fassen  und  wahrhaft  zu  begreifen, 
und  sie  aus  der  Fülle  des  Geistes  gleichsam  neu  zu  erzeugen 
und  im  Kunstwerke  darzustellen.  Schon  der  /geistreiche  Por- 
trätmaler schreibt,  so  zu  sagen,  sein  Original  nicht  ab,  son- 
dern versenkt  sich  in  seine  Eigenthiimlichkeit  und  erzeugt  es 
neu.  und  gibt  ihm  eben  dadurch  seinen  Charakter  und  seine 
höhere  Naturwahrheit  5  und  so  auch  der  plastische  Künstler. 
Man  vergleiche  irgend  eine  vom  Gesichte  oder  einem  Gliede 
genommene  F'onn  mit  dem,  was  der  Meissel  des  geübtesten 
Plastikers  als  dasselbe  Gesicht  und  dasselbe  Glied  mit  mög- 
lichster Treue  darstellt ,  und  man  wird  finden ,  dass  er  einen 
Theil  des  Gegebenen  aufopferte,  hier  ab-,  dort  hinzuthun 
musste,  um  sich  und  der  Kunst  und  den  Forderungen  der 
wahren  Aehnlichkeit  zu  genügen,  und  dass  durch  dieses  Ab- 
wägen und  Abdrücken  des  Gegebenen  und  Nichtgegebenen 
er  eben  schaffend  erscheint  und  sich  als  Künstler  darstellt  5 
in  jedem  andern  Falle  würde  er  störend  und  zurückstossend 
erscheinen  und  statt  des  Lebens  seine  Mumie  geben.  So  allein 
lässt  sich  das  i'eale  Princip  in  der  Kunst  fassen,  und  die 
Natur  als  das  reine  und  lautere  Element  derselben,  in  welchem 
sie  sich  bewegt,  ausbreitet  und  gestaltet  und  von  der  sie  sich 
nicht  lösen  kann,  ohne,  wie  wir  bemerkten,  zum  Schatten 
ihrer  selbst  zu  werden. 

Ich  hoffe  hierdurch  deutlicher  ausgeführt  und  zugleich 
gerechtfertigt  zu  haben ,  was  über  diesen  Gegenstand  S.  250 
sresafft  .wird:  „dem  zur  Bildun«:  menschlicher  Gestalten  be- 
rufenen  Künstler  bot  sich  in  den  Gymnasien  und  auf  den  Schau- 
plätzen der  öffentlichen  Festkämpfe  die  menschliche  Gestalt 
in  ihrer  höchsten  und  vollendetsten  Ausbildung,  welcher  sie 
allein  in  der  Palästra  durch  die  sorgfältigste  Pflege  der  den 
ganzen  Menschen  umfassenden  und  den  Leib  wie  den  Geist 
gleichmässig  entfaltenden  Erziehung  theilhaftig  werden  konnte, 
zur  Beobachtung  und  Nachbildung  dar.  Hier  wurde .  wie  in 
dem  ganzen  Volke,  so  in  den  Künstlern,  der  Sinn  für  das 
Lebendige  in  seinen  edelsten  Formen ,    eine   Alles  erfüllende 


Begeisterung  für  das  Schöne  geweckt ,  und  nach  Vernichtung 
der  alten  Schranken  die  Wahrheit  und  Schönheit  der  Gestalt, 
umgeben  von  Anmuth,  Besonnenheit  und  Sitte,  als  Spiegel 
eines  in  sich  wohlgeordneten,  beruhigten  und  klaren  Ge- 
iniithes  zum  Kampfziele  für  die  Bestrebungen  der  Künstler 
aufgestellt.  Das  Erz,  der  Marmor  solKen  Leben  haben,  athmen, 
verlangte  die  allgemeine  Stimme,  und  nichts  die  Harmonie  der 
sinnlichen  und  sittlichen  Schönheit  aufheben  und  gefährden." 

Demnächst  aber  werden  Sie,  mein  geehrter  Freund,  leicht 
wahrnehmen,  wie  bei  diesem  Nachahmen  der  Natur,  bei  dem 
Eindringen  in  ihre  Wesenheit,  Schönheit  und  Bedeutsamkeit 
und  der  dadurch  bedingten  Erzeugung  des  Naturgemässen 
und  Nichts  als  Naturgemässen  und  Wahren ,  zugleich  das 
Ideale  gegeben,  der  ideale  Grund  durch  den  realen  in  der  alten 
Kunst  bedingt  und  in  unsere  Vorstellungen  aufgenommen  ist. 

Denn  eben  jenes  Schaffen  ist  die  freie  That  des  Geistes, 
und  geschieht  nach  der  Idee,  welche  sich  ihm  aus  der  Natur 
entbindet,  wie  der  Gedanke  aus  dem  irdischen  Stoffe,  welcher 
waltend  über  ihm  gebietet,  ohne  dass  er  aufhört,  seinen  Ge- 
setzen unterworfen  zu  sein.  Die  Erzeugnisse  jener  erschaf- 
fenden Kraft  sind  nur  aus  der  Natur  und  ^anz  Natur  5  etwas 
in  ihnen,  w.is  nicht  aus  ihrer  Tiefe  geschöpft,  nicht  sie  selbst 
neugeboren,  frisch  und  athmend  wäre,  würde  eben  desshalb 
ein  Gemachtes  und  Willkürhches  sein  5  sie  sind  nicht  ein  Ana- 
logon  des  Einzelnen  und  Zufälligen  m  der  Natur,  so  dass  sie 
es  wiederholten  oder  dasselbe  wären,  aber  sie  entsprechen 
der  Natur,  so  dass  das  Einzelne,  Zufälligere  der  besonderen 
Erscheinung  in  dem  Wesentlichen  derselben  und  in  ihrer  lau- 
teren Her  Vorbildung  untergegangen  ist,  um  einer  neuen  wah- 
ren und  reinen  Geburt  Raum  zu  geben,  die  eben  desshalb 
wahrhaft  naturgemäss,  weil  sie  wahrhaft  ideal,  und  ideal  ist, 
weil  sie  die  reinere  und  lautere  Natur  wiederspiegelt.  „Die 
Kunst,"  heisst  es  S.  235,"  ward  t\m  zweite  Schöpfung  mensch- 
licher Gestalt,  als  des  irdischen  Abbildes  der  Schönheit  und 
der   Sittlichkeit.     Zugleich   erhob  die   Begeisterung  für   das 


Schöne  über  das  Zufjfillige  seiner  Erscheiniincf  in  der  einzel- 
nen Form  und  liess  es  vor  dem  Gemüthc  des  Künstlers  in 
verklärter  Reinheit  sich  offenbaren.  Es  in  dieser  darzustellen 
wurde  die  höchste  Aufgabe,  nachdem  .luch  die  Götterbilder 
ihre  alten  Formen  abgelegt  hatten  und  dem  Künstler  oblag, 
den  Zeus ,  die  Pallas  und  die  andern  Bewohner  des  Himmels 
in  der  Erhabenheit  und  unsterblichen  Schönheit,  in  welcher 
sie  auf  dem  Olymp  erscheinen ,  dem  Auge  ihrer  Verehrer  zu 
zeigen."  Das  alles  wird  sofort  als  der  ..Aufschwung  der  Kunst 
zum  Idealen"  mit  ausdrücklichen  Worten  bezeichnet  und  nach- 
gewiesen ,  wie  die  homerischen  Gesänge  durch  ihre  klare  und 
lebendige  Zeichnung  der  Olympier  denselben  erleichtert.  „Phi- 
dias,  wie  später  Zeuxis,  erklärten,  dass  sie,  jener  die  Maje- 
stät des  Zeus,  dieser  die  Anmuth  der  Helena  nach  Homer, 
und  so  gebildet,  wie  durch  die  Schilderung  des  Dichters  in 
ihnen  die  Anschauung  sei  gew^eckt  worden." 

Ich  glaube  nicht,  dass  es  w^eiterer  Worte  bedarf,  um 
Ihnen,  mein  theuerer  FVeund,  zu  zeigen,  dass  ich,  obwohl 
auf  der  einen  Seite  die  ganze  Wichtigkeit  und  Stärke  des 
realen  Grundes  der  griechischen  Kunst  als  eine  Nachahmung 
der  Natur  anerkennend,  doch  weit  entfernt  bin,  ihren  Weg 
zum  Idealen  zu  übersehen,  im  Gegenlheil  ihre  Vollendung 
eben  darin  sehe,  dass  sie  sich  durch  jenes  Leben  und  W^al- 
ten  in  der  Natur  und  dem  gegebenen  Schönen  zu  der  Bildung 
des  Idealen  vorbereitet  und  erhoben  hat.  Auf  diesem  Stand- 
punkt glaub'  ich  mitten  in  dem  Plato  zu  stehen,  auf  welchen 
Sie  mich  verweisen,  und  darf  mich  auf  dasjenige  beziehen, 
was  er  im  Symposion  der  Diotima  in  den  Mund  legt,  wo  sie 
den  Sokrates  lehrt,  wie  er  durch  Anschauung  des  Schönen 
in  den  verschiedenen  Formen  seiner  Erscheinung,  durch  Be- 
geisterung und  Versenkung  in  seine  Herrlichkeit ,  sich  zu  der 
Anschauung  des  ursprünglich  Schönen,  zu  der  Idee  desselben 
erhebt  und  durch  diese  zur  Erkenntniss  der  andern  Ideen 
gelangen  soll.  Das  ist  platonische  Weisheit,  innige  Verbin- 
dung  und   Durchdringung  des   Realen   und  Idealen  in   der- 
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selben  Anschauung,  und  Gelangung  zu  diesem  durch  jenes, 
so  dass  dieses  sich  zu  dem  andern  verklärt,  ohne  je  von  ihm, 
als  seinem  Grunde  und  seinem  Bestände  sich  abzuwenden. 
Denn  obwohl  des  Anschauens  der  Idee  theilhaftig,  ist  der 
platonische  Sokrates  doch  sein  Leben  lang  Enthusiast  ihrer 
Erscheinung  in  schönen  Gestalten,  und  stellt  durch  sich  seine 
Weisheit  und  Art  vollständiger  und  besser  dar,  was  ich  ge- 
meint hatte,  als  es  meine  Worte  vermöchten.  Dieser  Weis- 
heit habe  ich  auch  in  jenen  Abhandlungen  gehuldigt  und  in 
ihr  der  ächten  Lehre  des  grossen  Philosophen.  Ueberhaupt 
einigen  in  ihm,  wie  die  reale  und  ideale  Seite  der  Dinge,  so 
der  Forschung,  sich  auf  wunderbare  Weise  zu  einem  Ganzen, 
welches  die  Späteren  wieder  zerstört  haben ,  indem  Aristoteles 
durch  seine  Art  und  Ansicht  vornämlich  auf  das  Reale  und 
die  in  seiner  unmittelbaren  Erscheinung  geoffenbarten  Gesetze, 
die  Platoniker  aber  mit  Verschmähung  des  Realen  mehr  und 
mehr  zu  dem  idealen  allein  hingezogen  wurden,  und  in  dem 
Neuplatonismus  dahin  gelangten ,  mit  dem  Realen  den  Grund 
der  Dinge  und  dadurch  das  wahrhaft  Wirkliche  zu  verkennen, 
das  eben  in  der  Durchdringung  beider  begriffen  ist.  Vor  dieser 
Einseitigkeit,  auf  der  einen  Seite  des  aristotelischen  Realis- 
mus und  auf  der  andern  des  neuplatonischen  Idealismus  in  der 
Kunst,  habe  ich  mich  und  meine  Leser  zu  bewahren  gesucht, 
und  es  ist  wohl  nur  der  Unklarheit  und  Kürze  meiner  Dar- 
stellung beizulegen,  dass  meine  Ansicht  einem  Manne  von 
Ihrem  Geiste,  Ihrer  Unbefangenheit  und  Gelehrsamkeit  nicht 
deutlich  geworden  war.  Mir  aber  gibt  dieser  Umstand  Ge- 
legenheit ,  Ihnen  öffentlich  meinen  Dank  für  die  gelehrte  Sorg- 
falt, welcher  Sie  jene  Abhandlung  würdig  gehalten  haben, 
und  für  die  mannigfache  Belehrung  zu  sagen,  die  ich  Ihrer 
Beurtheilung  verdanke.  Ich  verbinde  damit  die  Versicherung 
der  grössten  Verehrung,  mit  welcher  mich  Ihre  grosse  Ge- 
lehrsamkeit und  Ihre  literarischen  Verdienste  eben  so  wie  Ihre 
Gesinnung  von  jeher  erfüllt  haben. 
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Brief  des  Herrn  von  Rumohr  an  Herrn  Hofrath  Thiersch  '), 
in  Bezug  auf  Kunstblatt  1831 ,  Nr.  45.  46. 

—  Sehr  wohl  erinnere  ich  mich  des  Gespräches,  welches 
Sie  (S.  87)  berühren  5  ich  suchte,  im  Gegensatze  zu  jener 
Ansicht,  welche  in  der  künstlerischen  Nachbildung  natür- 
licher Erscheinungen  nur  etwa  eine  Reflection  nach  mathe- 
matischen Grundgesetzen  sieht,  wie  von  irgend  einer  zurück- 
spiegelnden Fläche,  zu  entwickeln,  wie  selbst  das  Bildniss 
ein  Geisteswerk  sei,  auch  das  Modell  mit  Geist  benutzt  wer- 
den könne  und  müsse.  Indess  scheint  es  mir,  als  geben  Sie 
jener  ganz  speciellen  Entwickelung,  deren  Andenken  Sie 
eben  so  treu  bewahren ,  als  gütig  und  schmeichelhaft  aus- 
sprechen, zu  viel  Allgemeinheit.  Gewiss  denke  ich  mir  die 
Beziehungen  des  Künstlers  zur  gestaltenden  und  gestalteten 
Natur,  im  Ganzen  aufgefasst,  noch  ungleich  allgemeiner  und 
vielfältiger,  als  auszusprechen  damals  die  Gelegenheit  sich 
ergab.  — 

Ueberhaupt  habe  ich  in  Kunstschriften  keinerzeit  das 
Modell ,  oder  den  Gegenstand  irgend  einer  specielleren  Nach- 
bildung, mit  dem  Worte  Natur  bezeichnet;  die  Natur  steht 
darin  überall  in  jenem  allgemeinen  Sinne,  welchen  die  Wis- 
senschaft, ja  selbst  das  gemeine  Leben  (nur  die  jämmerliche 
moderne  Zunftsprache  der  bildenden  Künste  nicht}  annimmt. 
Jenes  Naturstudium  also,  welches  ich  den  grossen  Kunst- 
epochen alter  und  neuerer  Zeit  beigelegt,  den  kommenden 
empfohlen  habe,  ist  nicht  zu  verstehen  als  ein  zufälliges  und 
abgerissenes ,   als  ein  vereinzeltes  Bildnissemachen ,   31odell- 

l)  Kunstblatt  1831,  Nr.  79. 
Creuier's  deutsche  Schriften.    II.  ALth.    1.  7 


benutzen,  sondern  als  ein  zugleich  weltumfassendes  und  tief- 
begründeles.  Ein  solches  früh  begonnenes  und  nie  ruhendes 
AutTassen  des  Einzelnen  mit  steter  Beziehung  auf  das  Durch- 
waltende und  Allgemeine,  setzt  den  Künstler  in  die  Verfas- 
sung, für  jegliches  seinem  Geiste  sich  Darbietende  im  Gebiete 
der  Form  schnell  die  rechte  Bezeichnung  aufzufinden 5  macht  ihn 
daher  vom  Modell  unabhängiger,  wonach  meine  Gegner  ja  eben 
zu  verlangen  scheinen.  —  Ein  Künstler,  welcher  unausgesetzt 
bald  den  anregenden  Eindrücken  der  abgerissenen  und  ver- 
einzelten Erscheinungen  sich  hingegeben,  bald  mit  Ernst  nach 
den  durchwaltenden  Gesetzen  der  Gestaltung  geforscht,  daher 
mit  der  Natur  gleichsam  sich  vereinigt  hat,  mit  ihr  Eins  ge- 
worden ist,  verhält  sich  zu  denjenigen  Künstler»,  welche 
aus  ünkunde  und  Dürftigkeit  der  Erinnerungen  das  Modell 
bis  in  das  kleinste  berathen  müssen,  ganz  wie  ein  sicherer 
und  meisterlicher  Schriftsteller  zu  solchen,  welche  beständig 
nachschlagen  und  auf  Worte  oder  Gedanken  zu  Borg  gehen. 
Die  Anwendung  meiner  Lehre  führt  also  zu  jener  wahren 
Freiheit,  zu  jener  Unabhängigkeit  vom  Einzelnen,  nur  zu- 
fällig der  Beobachtung  sich  Darbietenden,  welche  Sie  selbst 
und  Jeder,  dem  das  vielbesprochene  Ideal  mehr  ist,  als  ein 
leerer  Schall ,  zu  suchen  und  zu  begehren  scheinen.  Wie 
dankbar  bin  ich  Ihnen,  für  Berücksichtigung  und  Anerken- 
nung meines  sehr  ernstlichen  und  guten  Willens,  für  Ver- 
theidigung  gegen  die  vollständigsten  Missdeutungen  des  Geh. 
Raths  Creuzer,  dessen  f, hartnäckigen  Empiriker'*  ich  durchaus 
von  mir  ablehnen  muss. 

Sollte  Geh.  Rath  Creuzer  jemals  meine  Ansichten  einer 
genaueren  Beachtung  würdigen  wollen,  so  möchte  es  ihm 
klar  werden,  dass  ich  durchaus  nicht  empirischer  zu  nennen 
bin,  als  er  selbst,  indem  er  die  Sprachgelehrsamkeit  und  lite- 
rarische Kunde,  welche  ihn  ziert,  in  Ehren  hält.  Denn,  was 
diese  dem  Gelehrten,  ganz  dasselbe  ist  dem  Künstler  das 
vStudium  der  sichtbaren  Züge  der  höchsten  Weisheit.  Ob  das 
Erworbene  Gedeihen  bringe,   Früchte  trage,   beruht  freilich 
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(wo  hätte  ich  dem  widersprochen?)  auf  dem  geistigen,  auf 
dem  sitthchen  Princip  des  Erwerbenden,  auf  dessen  Idee, 
wenn  an  dem  fast  schon  verbrauchten  Worte  so  vieles  ffeleffen 
ist,  als  man  anzunehmen  scheint.  Allein  bis  erwiesen  sein 
wird,  dass  alles  menschliche  Wesen  und  Treiben  bei  Isolirung 
des  Subjects  reiner  und  edler  sich  gehaben,  zu  höheren  Lei- 
stungen sich  entwickeln  werde;  dass  es  überhaupt  möglich 
sei,  in  dunklen  lichtleeren  Räumen  die  Maler  und  Bildner, 
die  Dichter  und  Musiker  aber  in  lautlosen  aufzuziehen,  wird 
man  auch  einräumen  müssen,  dass  es  besser  sei,  den  nun 
doch  einmal  unausweislichen  Empirismus  dieser  Personen  geist- 
reich und  gründlich  zu  betreiben  und  hindurchzuführen,  als 
schlaff  und  lässig,  was  in  keinem  Verhältniss  Nutzen  bringt. 
Dass  jener  einseitig  aufgefasste,  der  nothwendigen  Ver- 
kettung aller  Dinge  widerstrebende  Idealismus ,  nachdem  man 
denselben  überall,  aus  der  Wissenschaft,  aus  der  Dichtung, 
aus  allen  bekannteren  Gegenden  theils  ganz  verdrängt,  theils 
doch  so  bedingt  und  beschnitten  hat,  dass  er  sich  selbst  nicht 
mehr  ähnlich  sieht,  nur  noch  in  Bezug  auf  die  Kunst,  diesem 
dunklen,  undurchdringlichen  Wesen!  festhalten  will  -—  erin- 
nert es  nicht  an  jene  Erzählungen  des  Altert humes  von  un- 
gefügen und  ganz  unmöglichen  Gestaltungen,  welche  nach 
Maassgabe  der  Fortschritte  der  geographischen  Kunde  immer 
weiter  hinausgerückt  wurden,  bis  man  zuletzt  sich  entschloss, 
sie  rundweg  für  fabelhaft  zu  erklären? 

Rumohr. 
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II. 

Aphorismen  über  die  bildende  Kunst  der  Alten. 

§.  1.  Gleich  im  nächsten  Bande  der  Wiener  Jahrbücher 
der  Literatur  0  ^^^^  ich  von  einem  Kenner  Gedanken  über 
das  Wesen  der  Kunst  ausgesprochen,  die  ich  mich  gedrungen 
fühle,  meinen  Lesern  nachträglich  hier  mitzutheilen ,  und  die 
mich  veranlassen,  einige  Bemerkungen  über  den  Geist  der 
bildenden  Kunst  der  Griechen  anzureihen. 

„Um  für  die  Kunst  ein  Feld  zu  gewinnen,"  sagt  der  an- 
geführte Kritiker,  „welches  die  neuere  Kunst  vernachlässigte, 
wäre  wohl  nöthig,  dass  nicht  nur  der  Kunstsinn  auf  Natur 
gerichtet  wäre,  sondern  das  ganze  Zeitalter,  durchgebildet, 
auch  Sinn  für  Naturschönheit  hätte,  und  dieser  zwar  so  von 
innen  entwickelt  wäre,  dass  Wahr  und  Natürlich  nicht  mehr 
dem  Idealen  entgegengesetzt,  sondern  mit  jenem  überein- 
stimmend würde.  Denn  dieses  disparate  Entgegensetzen  des 
Naturgemässen  und  Idealen,  welches  auch  in  Lanzis  Schrif- 
ten so  häufig  vorkommt  und  so  gewöhnhch  ist  (auch  Mengs 
ist  davon  nicht  frei),  entsteht  bloss  aus  einem  Missverstehen 
des  Einen  und  des  Ändern,  indem  unter  Natur  nur  eine  un- 
endliche empirisch  aufgefasste  Menge  einzelner  Erscheinungen 
von  Arten,   Abarten,  ja  Ausartungen,   und  unter  Ideal  ein 


1)  Band  Uli,  und  daselbst  J.  G.  v.  Quandt  in  den  Anmerkungen  zu 
Ludwig  Lanzi's  Geschichte  der  Malerei  in  Italien.  Leipzig  1830,  Seite 
216  ff.  ^-  In  diesen  nachträjilichen  Aphorismen  konnte  es  natürlich  von 
mir  hauptsächlich  nur  darauf  abgesehen  sein ,  die  alten  Schriftsteller 
selbst  über  die  Hauptmomente  dieser  Erörterung  sprechen  zu  lassen,  und 
so  die  oben  S.  57  angestellten  Betrachtungen  zu  berichtigen  und  y.u  er- 
güazca,  wobei  einige  Wiederholungen  unvermeidlich  waren. 
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nicht  ans  einem  inneren  und  höheren  Grunde  Hervorge;^ange- 
nes,  sondern  bloss  nach  einer  Maxime  Gebildetes  verstanden 
worden  ist,  —  da  doch  das  Ideale  der  Kunst  nichts  Anderes, 
als  ein  mit  der  Natur  überei/istitn?nendes ,  aus  geistigen  Erkennt- 
m'sseti  und  Forderungen  hervorgegangenes  Bild  der  Naturan- 
schauung,  eine  aus  dem  Geiste  wiedergeborene  Natur  ist.** 

^.  2.  „Was  den  Homer  betrifft,  ist  mir  wie  eine  Decke 
von  den  Augen  gefallen.  Die  Beschreibungen,  die  Gleich- 
nisse u.  s.  w.  kommen  uns  poetisch  vor,  und  sind  doch  so 
unsäglich  natürlich,  aber  freilich  mit  einer  Reinheit  und  Innig- 
keit gezeichnet,  vor  der  man  erschrickt.  —  —  Nun  ist  mir 
erst  die  Odyssee  ein  lebendiges  Wort"  '). 

§.  3.  Die  natürlichen  Ursprünge  der  griechischen  Kunst- 
ideale, a)  Die  griechischen  und  besonders  ionischen  Länder 
und  Klimate;  „Diese  lonier  haben  ihre  Städte  gebaut  in  einem 
Lande,  das,  unseres  Wissens,  den  schönsten  Himmel  hat  auf 
der  ganzen  Erde  und  der  Jahreszeiten  anmuthigsten  Wechsel. 
Denn  nicht,  was  oberhalb  desselbigen  liegt,  thut  es  lonien 
gleich,  noch  w.is  unterhalb,  noch  was  gen  Morgen,  noch 
was  gen  Abend.  Denn  einige  leiden  von  Kälte,  andere  wiedei- 
von  Hitze  und  Dürre"  "^y.  b}  Vergleichung  der  geistigen 
Eigenschaften  der  Bewohner  der  nördlich -europäischen  Län- 
der einerseits  und  der  Asiaten  andererseits  mit  den  Griechen. 
5, —  Aber  der  Hellenen  Geschlecht,  gleichwie  es  die  Mitte 
behauptet  in  Ansehung  der  Oerter ,  also  ist  es  auch  der  Eigen- 
schaften der  beiden  andern  theilhaftig^  denn  es  ist  muthig 
und  zum  Denken  aufgelegt.  Daher  bleibt  es  frei,  und  im 
Besitze  einer  .einigen  Staatsverfassung  ist  es  im  Stande,  über 
Alle  zu  herrschen.  Derselbe  Unterschied  besteht  aber  auch 
unter  den  griechischen  Völkern  gegen  einander.  Denn  einige 

1)  Göthes  Werke    Band  XX VIII,   Seite  242  der   kleinen  Cottaischen 
Ausgabe, 

2)  tierodot   I.   142,    nach    Friedr.    Lanj;e,    und    ausfiiluliclier    Hippo- 
crates  de  aere ,  aquis  et  locis  §.  83  mit  Coruy  p.  204-200. 
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sind  von  Natur  einförmig;  andere  aber  sind  in  Betreff  beider 
Eigenschaften  (des  Muthes  und  des  Denkvermögens)  wohl- 
gemischt" '}.  —  c)  Beschreibung  der  LeibesbeschatTenheit  der 
Griechen;  ,.Die  aber  unter  den  Völkern  die  hellenische  und 
ionische  Art  rein  bewahren  sind  hinlänglich  grosse  Männer, 
etwas  breit,  gerade,  derb  und  wohlgebaut  ^},  an  Farbe  etwas 
weiss ,  blond.  Die  31ischung  ihres  Fleisches  ist  massig  wohl- 
genährt 5  sie  haben  gerade  Beine  und  wohlgebildete  Extre- 
mitäten ;  den  Kopf  von  massiger  Grösse  und  beweglich  nach 
allen  Seiten  5  den  Hals  wohlstark.  Ihr  Haar  ist  gelblich, 
etwas  zart  und  leicht  sich  sanft  kräusselnd.  Das  Angesicht 
wohlproportionirt,  die  Lippen  dünn,  die  Nase  gerade,  die 
Augen  schmachtend  (i^ypot's),  himmelblau,  streng,  viel  Feuer 
enthaltend.  Denn  das  schönäugigste  Volk  unter  allen  ist  das 
hellenische"  ^). 

§.  4.  Da  in  dieser  Schilderung  jeder  Kenner  von  Antiken 
mehrere  Züge  besonders  mit  Hermes,  wie  er  im  Gebiete  der 
alten  Kunst  erscheint,  wiederfinden  wird,  so  will  ich  nach- 
träglich nochmals  hier  die  Stelle  des  Proclus  über  diesen  oben 
besprochenen  Jünglingsgott  wörtlich  mittheilen  und  darauf 
einige  skizzistische  Bemerkungen  folgen  lassen:  „Dass  AI- 
kibiades,"  sagt  jener  *},  „auch  gross  und  schön  geworden, 
beweist  einerseits,  dass  er  der  allgemeine  Liebling  der  ganzen 
Hellas  genannt  wurde,  beweist  auch  Antisthenes,  wenn  er 
sagte,  falls  Achilleus  nicht  ein  solcher  gewesen,  so  sei  er 
nicht  wahrhaft  schön  gewesen ,  beweist  endlich  auch  diess, 
dass  man  des  Hermes  Bildnisse  nach  dessen    Leibesgestalt 


1)  Arlstotel.  Polit.  VII.  6  C?)  p.  229  Goettl. 

2)  —  „Die  Natur,  welche  namentlich  in  Griechenland  sich  iu  ge- 
drungenen Formen  schöner  zeigt."  K.  0.  Müller,  Handb.  d.  Archäol. 
d.  Kunst  §.  130,  S.  126,  zweite  Ausg. 

3)  Adamantii    Physiognomica   II.  24,    p.  4i2   ed.    Franz,    ntgl   il'Joy? 

4)  Proclus  iu  Piatonis  Alcib.  prior,  cap.  37  ^  p.  114  ed.  Francof. 
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zu  bilden  pflegte.'"  —  Lesen  wir  den  Homerischen  Hymnus 
auf  Hermes,  besonders  vs.  475—485,  so  finden  wir  den  Hel- 
lenismus in  seiner  ganzen  Eigenlluimlichkeit  ausfljesprochen : 
die  grosseste  Entschiedenheit,  sichtbar  in  Heiterkeit  ohne 
Beschränktheit  und  angeborne  Fähigkeit  zu  jeghcher  Kunst, 
mit  ebenmässig  eingepllanztem  Schönheitssinne. 

Diesem  Schönheitssinn  leihet  schon  der  Sänger  der  Iliade 
Ausdruck  durch  den  Mund  der  Trojanischen  Greise  in  dem 
Urtheilüber  die  Schönheit  der  Helena  *),  dieser  Sinn  erscheint 
durch  alle  Gesänge  lebendig,  und  in  einem  der  letzten  wird 
der  Jünglinge  Schönheit,  wie  sie  im  Tode  noch  dauert,  aus- 
drücklich gepriesen  "^y 

^.  5.  Diese  letztere  Lobpreisung  hängt  mit  den  grie- 
chischen Ansichten  von  der  Nacktkeit  und  mit  den  freieren 
Sitten  der  Entkleidung  zusammen,  im  Gegensatz  gegen  die 
strenge  Verhüllung  der  Asiaten  und  anderer  Barbaren. 
„Denn  bei  den  Lydern  und  fast  bei  allen  Barbaren,"  berichtet 
Herodotos*),  „schämt  selber  ein  Mann  sich  sehr,  wenn  man 
ihn  nacket  sieht." 

^*.  6.  —  Und  dennoch  zeigen  sich  bei  den  Griechen  in  so 
manchen  Mythen  und  Erzählungen  uralte  Spuren  einer  orien- 
talischen Entsittlichung,  welche,  durch  alle  Perioden  des 
Griechenthums  hindurchwuchernd,  zu  keiner  Zeit  sich  gänz- 
lich hat  ausrotten  lassen,  ja  im  Elemente  der  lyrischen  Poesie 
in  den  schönsten  Zeiten  ihre  Verherrlichungen  feierte.  „Nae- 
vus  in  articulo  pueri  delectabat  Alcaeum;  At  est  corporis  ma- 
cula   naevus:    illi  tarnen   hoc  lumen  videbatur"  *3'   —   Hier 

ID  Iliad.  in.  150. 

2)  Iliad.  XXII.  70 — 74,  vergl.  Tyrtaeus  ap.  Lycurg.  contr.  Leocrat. 
Cap.  28. 

3)  I.  10,  vergl.  8:  „Herr,  was  sprichst  Du  da  für  ein  unziemliclies 
Wort  aus,  dass  ich  meine  Herrin  soll  nackt  sehen?  Mit  dem  Kleide 
ziehet  das  Weib  auch  die  Scham  aus ;"  und  was  ich  zu  beiden  Stellen 
p.  27  bis  31  ed.  Baehr.  bemerkt  habe. 

4)  Cic.  de  Natura  Deorum  I.  28. 


» 
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individualisirt  sich  gleichsam  im  Schatten  eines  Makels  die 
Leibesschöne,  entschwindet  dem  Lichte  des  Allgemeinen  und 
lockt  als  blosser  Sinnenreiz.  —  Hier  ist  die  Grenzscheide  des 
pathetischen  Schönheitssinnes  der  Hellenen  von  dem  ethischen. 
lieber  den  letzteren  nun  folgende  Andeutungen: 

§.  7.  „Philippos  Butakides  Sohn,"  erzählt  Herodot '^  i^ein 
Mann  von  Kroton ,  entwich  von  Kroton  und  schiffte  von  dan- 
nen  nach  Kyrene,  und  von  da  ging  er  mit  und  hatte  seinen 
eigenen  Dreiruderer  und  Mannschaft  auf  seine  eigenen  Kosten, 
und  war  ein  olympischer  Sieger  und  der  schönste  von  allen 
Hellenen  seiner  Zeit.  Und  durch  seine  Schönheit  erlangte  er 
von  den  Egestäern ,  was  kein  Anderer;  nämlich  auf  seinem 
Grabe  errichteten  sie  ein  Heroendenkmal  und  bringen  ihm  Sühn- 
opfer.** —  Ja  selbst  von  göttlicher  Verehrung  mit  hoher 
Schönheit  begabter  Personen  ist  bei  den  Alten  mehrmals 
die  Rede. 

§.  8.  So  sehr  verherrlichte  dieser  naive  Pol3'theismus, 
dessen  AVesen  es  war.  Göttliches  und  3Ienschliches  zu  ver- 
mengen, die  menschliche  Schönheit  in  beiden  Geschlechtern  5 
und  wenn  wir  hier  jenen  Philippos  den  Krotoniaten  als  Olym- 
pioniken bezeichnet  sehen  und  erwägen,  wie  sehr  Alkibiades 
sich  durch  fleissiges  Ueben  der  Ringkunst  als  einen  eifrigen 
Verehrer  des  Hermes  erwiesen,  so  werden  wir  an  die  Gymna- 
stik, Orchestik  und  die  in  ihrem  Gefolge  gehenden  Fest- 
spiele als  an  die  Quellen  jener  Begeisterung  für  das  Schöne 
und  Bedeutungsvolle  der  menschlichen  Gestalt  erinnert;  sowie 
denn  auch  die  dadurch  den  Künstlern  eröffneten  Studien  der 
Natur  jene  von  den  Fesseln  des  hieratischen  Herkommens 
befreit,  ihnen  den  Uebergang  vom  Zwange  des  Handwerks 
zur  Freiheit  der  Kunst  gebahnt,  den  althergebrachten  Wider- 
spruch zwischen  den  Schöpfungen  der  Dichtkunst  und  den 
Arbeiten  der  Bildnerei  gelöst  und  den  Bildnern  die  Möglich- 


1)  Lib.  V,  cap.  47.     Man  verbinde  damit  meine  Anzeige  in  den  Hei- 
delbb.  Jaiirbb.  d.  Lit.  183G  S.  357  ff. 
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keit  geg:eben  hatten,  die  poetischen  Individuen  der  Götter 
und  Heroen  nun  auch  als  bestimmte  plastische  Gestalten  vor 
den  Augen  der  Nation  aufzustellen  '). 

§.  9.  Aber  bei  jener  Vergötterung  des  Schönen  in  der 
Menschengestalt  blieb  gleichwohl  dem  Griechenvolke  das  Be- 
wusstsein,  dass  das  Schöne  in  der  wirklichen  Erscheinung 
doch  noch  nicht  das  vollkommen  Schöne  selber  sei. 

„Ich  vernehme ,  es  bestehe  zu  Theben  ein  Gesetz,  welches 
den  Künstlern,  den  Bildnern  und  den  Malern,  anbefiehlt,  ihre 
Bilder  zum  Besseren  nachzuahmen  (f/?  to  xQCizTov  rag  d- 
Tiövag  fjifASio^at').  Es  drohet  aber  das  Gesetz  denen,  die 
zum  Geringeren  (^etg  rb  x^^Qov")  jemals  bilden  oder  malen 
würden,  als  Strafe  den  Werlh  (des  Kunstwerks)  zu  bestim- 
men" 2).  —  Hier  treten  die  Philosophen  ein ,  die  unter  den 
Griechen  von  jeher  und  immerfort  das  Schöne  zum  Gegen- 
stand ihrer  eifrigsten  Untersuchungen  gemacht'},*  und  Ari- 
stoteles erweitert  in  seiner  Politik  jenes  Thebäergesetz  zu 
einem  allgemeinen  Moralgesetz,  wenn  er  sagt:  „Junge  Leute 
sollen  nicht  die  Sachen  des  Pauson  betrachten,    sondern  die 


1)  Diese  mäclitigeu  Einflüsse  der  jiymnastisclien,  orchestisclien  Lei- 
besübungea  und  der  beiligen  Spiele  auf  die  Emancipatiou  und  Umbildung 
der  Kunst  haben  besonders  Tliiersch,  dessen  gehaltreiches  Werk  mir  zu 
allen  diesen  Erörterungen  Anlass  gegeben  Onan  s.  besonders  die  Epochen 
der  bild.  K,  unter  d.  Gr.  11.  62  f.,  S.  252,  zweite  Ausg.),  Schorn  CStu- 
dien  der  griechisclien  Künstler  S.  174  und  an  vielen  andern  Stellen)  und 
K.  0.  Müller  (Haudbuch  der  Archäolog.  der  Kunst  §.  77—79,  S.  54—56, 
zweit.  Ausg.;  welche  beide  Letztere  unserer  Wissenschaft  viel  zu  früh 
entrissen  worden)  neuerlich  in  ein  helleres  Licht  gesetzt, 

2)  Aelian.  Var.  Histor.  IV.  4.  Eine  etwaige  Annahme,  dieses  Künst- 
lergesetz sei  den  Thebanern,  in  Folge  ihres  Stammcultus,  des  Apolli- 
nischen, allein  eigen  gewesen,  wird  sich  durch  das  Folgende  als  un- 
richtig erweisen,  obwohl  zugegeben  werden  muss,  dass  die  Thebauer 
am  meisten  von  der  Apollinischen  Hoheit  hatten. 

3)  Die  Nachweisungen  in  der  Präparat,  ad  Plotin.  de  pulcritud.  §.  8, 
p.  26  sqq.  ed.  Ueidelb.  und  p.  37  sqq.  ed.  Oxou. 
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des  Polygnotos  und  so  sonst  einer  von  den  Maiern  oder  Bild- 
nern moralisch  (j'^/xJ?)  ist"').  Diese  Vorschrift  erhält  durch 
die  Nachricht  desselben  Philosophen  ihre  Erklärung:  „Weil 
aber  die,  welche  nachahmen,  handelnde  Personen  nachahmen, 
so  ist  nothwendig,  dass  diese  brav  oder  schlecht  sind  (denn 
die  Sitten  richten  sich  fast  immer  nach  diesen  allein;  denn 
durch  Schlechtigkeit  oder  Tugendhaftigkeit  der  Sitten  unter- 
scheiden sich  Alle),  so  müssen  sie  entweder,  die  besser  als 
wir  sind,  oder  die  geringer  (schlechter),  oder  die  uns  ähn- 
lich sind,  darstellen,  gleichwie  die  Maler 3  Polygnotos  stellte 
die  Besseren,  Pauson  die  Schlechteren,  Dionysios  aber  die 
Aehnlichen  dar"  ^).  Hier  treten  nun  die  BegriflFe  vom  Bild 
(Vorbild,  äyaXfio)  hervor,  und  von  der  sittlichen  Forderung, 
wie  ein  jeder  dieses  sein  besseres  Selbst  oder  die  im  Schö- 
nen aufgegangene  Idee  des  höchsten  Gutes,  zu  bewahren 
und  zu  läutern  suchen  solle,  worauf  die  platonische  Lehre 
von  der  Seele  und  von  der  Liebe  beruhte:  „Auch  wählt  sich 
jeder  nach  seiner  Gemüthsart  einen  Geliebten,  und  so,  als 
wäre  er  ihm  ein  Gott,  bildet  und  schmückt  er  ihn  wie  ein 
Bildniss,  um  ihn  zu  verehren  und  geheime  F'este  ihm  zu 
weihen"').  —  „Nam  qui  se  ipse  norit,  priraum  aliquid  se 
habere  sentiet  divinum,  ingeniumque  in  se  suura,  sicut  si'mu- 
lacrum  aliquod  dedicatum  putabil-  etc.  *).  Daher  auch  das 
Stoische:  „Quem  te  Dens  esse  iussit  —  disce,"  der  Zuruf: 
Höre  nicht  auf,  dein  eigenes  Bild  zu  schmücken,"  und  „Alle 
Theile  des  Lebens  sollen  schön  sein,  wie  alle  Gliedmaassen 
eines  Bildes"  *). 

§.  10.  Aus  jener  Lehre  von  der  dreifachen  Nachahmung 


1)  Aristotel.  Polit.  VIII.  5.  7.  p.  267  Goettl. 

2)  Aristütel.  Poet.  II,  t,  p.  (3,  Hermann,  mit  dessen  Note  p.  98  sq. 

3)  Plato  Phaedr.  p.  252  d.  p.  270  Heindorf. 

4)  Cic.  de  Legg.  I.  22.  59. 

5)  S.  die  Zusammenstellungen  in  den  Aumcrkk.  ad  Plotiu.  de  pulcrlt. 
pag.  .^67  sqq. 
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(^ju/fij]ötg)  Oller,  wie  man  jetzt  sagt,  von  dem  Geist  und  dem 
Verfahren  der  Idealisten,  der  Naturalisten  und  *}  der  Carica- 
turbildner,  entzündete  sich  schon  unter  den  Alten  der  Streit 
über  die  Frage,  ob  die  griechischen  Künstler  auf  atomistische 
oder  auf  dynamische  Weise  zur  Schöpfung  ihrer  Idealbilder 
gelangt  seien. 

Die  erstere  Vorstellung  findet  sich  in  einer  Erzählung 
vom  Verfahren  des  Zeuxis  beim  Entwurf  seines  Gemäldes 
der  Helena  ausgesprochen:  „Ule  autem  quinque  (virgines 
Crotoniatarum)  delegit,  quarum  nomina  multi  poetae  memo- 
riae  tradiderunt,  quod  eius  essent  iudicio  probatae,  qui  veris- 
simum  pulchritudinis  habere  iudicium  debuisset.  Neque  enira 
putavit,  omnia  quae  quaereret  ad  venustatem,  uno  in  corpore 
se  reperire  posse,  ideo  quod  nihil  simplici  in  genere  omni  ex 
parte  perfectum  natura  expolivit;  itaque,  tanquam  ceteris  non 
sit  habitura  quod  largiatur,  si  uni  cuncta  concesserit,  aliud 
alii  commodi,  aliquo  adiuncto  incommodo,  muneratur"  '').  — 
Vermittelung:  „Aus  mehreren  Schönen  sammelte  Zeuxis  ein 
Ideal  der  Schönheit.  W^as  heisst  diess?  Hatte  der  wählende, 
der  sammelnde  Künstler  kein  Ideal  des  Ganzen  in  seiner 
Seele,  so  konnten  ihm  einzelne  Ideen,  wenn  sie  auch  die 
schönsten  waren ,  dazu  nicht  helfen"  u.  s.  w. '). 

Die  zweite  Vorstellung  hat  derselbe  römische  Schrift- 
steller aus  griechischen  Quellen  in  folgenden  Worten  zusam- 
mengefasst:  „Sed  ego  sie  statuo,  nihil  esse  in  ullo  genere 
tarn  pulcrum,   quo  non  pulcrius  id  sit,   unde  illud,   ut  ex  ore 

1)  Von  Plutarch  in  einem  Gleichnisse  gezeichnet.  De  discrimin. 
adulator.  ab  amico  cap.  9,  p.  53,  p.  203  Wyttenb.  —  „Sondern  gleich 
den  schlechten  Malern,  welche,  weil  sie  aus  Mangel  an  Kraft  die  Schön- 
heit nicht  zu  erreichen  vermögen,  nur  in  Runzeln,  Warzen  und  Narben 
die  Aehnlichkeit  darstellen,  so  ahmt  auch  der  Schmeichler  nur  Unniässig- 
keit,  Aberglauben,  Jähzorn,  Härte  gegen  Sclaven  und  Treulosigkeit 
gegen  Angehörige  und  Verwandte  nach." 

2)  Cicero  de  Inveutioue  II.  1.  3. 

3)  Herder,  Kalligoue  III,  S.   194. 
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aliquo  qucisi  imag-o  expriinatiir,  qiiod  neque  oculis  neque  au- 
ribus  neque  ullo  sensu  percipi  potest:  cog'itatione  lanlura  et 
raente  complectimur.  Itaque  et  Pliidiae  simulacris,  quibus 
nihil  in  illo  genere  perfeclius  videmus,  et  Ins  picturis,  quas 
nominavi ,  cogitare  tarnen  possumus  pulcriora.  Nee  vero  ille 
artifex,  cum  faceret  lovis  formara  aut  Minervae,  contempla- 
batur  aliquem,  e  quo  similitudinera  duceret;  sed  ipsius  in  mente 
insidebat  specics  pulcritudinis  eximia  quaedam,  quam  intuens 
in  eaque  defixus  ad  illius  sirailitudinem  artem  et  manum  diri- 
gebat"  0- 

§.  11.  Die  platonischen  Ideen,  keineswegs  als  über- 
schwänghche,  nebelhalie  Einbildungen,  sondern  als  wahre 
Wesenheiten  (jcd  ovrcug  uvTa)^  angewendet  auf  das  Ver- 
fahren der  griechischen  Künstler,  zeigen  sich  nun  als  das 
Ziel  ihrer  Bestrebungen,  welche  auf  das  lauterste  Wesen 
der  Dinge  gerichtet  sind  5  und  sofern  ihnen  das  Vermögen, 
die  Kraft  (^dvvafxiif)  beiwohnt,  dieses  Wesen  zu  erfassen  und  . 
von  allen  Störungen  befreit  in  ihren  Schö[)fungen  zu  ver- 
wirklichen, ist  ihr  Hervorbringen  ein  dynamisch  -  ideales  "). 
—  So  muss  das  Zeugniss  vom  Klearchos  verstanden  werden, 
der  das  Bild  des  Perikles  gefertigt  hatte:  „Nobiles  viros  no- 
biliores  fecil"  ').  Dass  diess  allgemeine  Künstlerregel  war, 
besagt  die  andere  Nachricht  über  Lysistratos :  „Hie  et  simili- 


1.)  Cicero  Orator.  II,  3.  Platonische  Vorstellungen,  fast  wörtlich 
übertragen  I  S.  z.  B.  Piaton.  de  Republ.  V.  p.  470;  VI.  p.  484.  C,  p.  501  B. 
Sympos.  p.  210.  2tl.  Timae.  p.  28.  Ilim  scliliesst  sicii  an:  Plotinus  de 
iiitelligibili  pulcritud.  V.  8.  p.  542,  verbessert  voa  Tib.  Hemsterliuys  ad 
Liiciani  Somn,  8,  p.  11  ed.  Wetsten.  und  übersetzt  von  Götlie,  Briefe 
an  Zelter  I.  S.  190 — 192,  vergl.  van  Heusde  Initia  philosophiae  Plato- 
nicae  I.  pag.  162. 

2)  Herder,  Kalli'gone  III.  192  — 196  IF.;  vergl.  oben  §.  1,  und  Böttiger 
Andeutungen  zur  Archäologie  S.  38  IT. 

3)  KQilttovi;  hnhioiy  wie  es  vom  Muler  Po1>;;n(it<»s  liicss,  Plin.  U.  N. 
XXXIV.  19.  p.  654  UüMl. 


-i^     109     -^ 

tiidinem  reddere  instituit:  ante  eum  quam  pulcherrimas  facere 
stiidebant"  (^iinagiiics)  '3- 

§.  12.  Dieser  Lysistratos,  des  i^rosscn  Lysippos  Bruder, 
bezeichnet  mit  ihm  und  zwei  Anderen  einen  Umschwung  in 
der  «griechischen  Bildnerei.  Bisher  halle  in  Theorie  und  Praxis 
der  Kanon  des  Polyklet,  worunter  eine  Musterstatue,  sowie 
eine  Schrift  dieses  Meisters  zu  verstehen ,  als  ein  allgemeines 
Künstlergesetz  gegolten,  als  ein  Kanon  der  Proportionen 
des  menschlichen  Körpers,  welche  im  allgemeinen  damals 
kürzerund  stämmiger  waren,  als  später  *).  Inmittelst  war 
auch  seit  dem  peloponnesischen  Krieg  in  den  Kunstdarstel- 
lungen die  Freiheit  und  Heftigkeit  im  körperlichen  Ausdruck 
der  Gemüthsbewegungen  an  die  Stelle  der  bisherigen  Zurück- 
haltung und  Ruhe  getreten,  und  Sinnlichkeit  und  Pathos  hatten 
sich  mehr  und  melir  geltend  gemacht  ^).  —  Anjetzt  wurde 
zuerst  durch  Euphranor,  und  in  der  Malerei  durch  Zeuxis, 
dann  aber  in  der  Plastik  durch  Lysippos  ein  ganz  neues 
System  der  Proportionen  eingeführt,  indem  man  durch  grössere 
Schlankheit  der  Menschengestalt  die  Personen,  besonders  bei 
Porträten,  über  das  Menschenmaass  hinauszuheben  suchte; 
und  idealisirte  Porträte  von  Königen  und  Fürsten  wurden  nun 
üblich,  wie  denn  auch  in  Götterfiguren  die  Liebe  zum  Kolos- 
salen eine  andere  Zeit  und  Welt ,  die  Alexanders  des  Gr.  und 
seiner  Nachfolger,  ankündigte  *}. 

—  Ich  beschliesse  diese  Aphorismen  mit  den  beachtens- 
werthen    Bemerkungen    eines   tüchtigen    Kenners   über   die 

1)  Plin.  XXXV.  44.  p.  710  Hurd. 

2)  S.  die  Zusammenstellungen  zum  Plotin.  de  ))ulcntud.  p.  150  sq. 
ed.  Heidelb.  und  jetzt  K.  0.  Müllers  Handb.  d.  Archäolog.  §.  121,  S.  108  f. 
und  vergl.  oben  §.  4. 

3)  Müller,  Handb.  §.  103  f.,  S.  104  ff. 

4)  Plin.  XXXIV.  19.  6,  XXXV.  36.  2.  40.  5,  vergl.  Müller,  Handb. 
§.  129.  130.  S.  123  flF.  —  Wie  wenn  die  Hellenen,  denen  jetzt  die  Morgen-, 
Süd-  und  Westländer  sich  geöffnet  hatten,  sich  zur  Umschau  des  ganzen 
Weltkreises  höher  stellen  wollten. 
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nachfolgenden  Veränderungen;  „Die  griechische  Kunst ,"  sagt 
er,  „veränderte  schon  im  alten  Rom,  wenn  wir  frostige  Nach- 
ahmungen hintansetzen  und  uns  an  die  genialischen  Darstel- 
hingen  römisch  -  bürgerlicher  Grösse  halten  wollen ,  mit  ihrem 
Streben  zugleich  auch  den  Charakter.  Sogar  was  man  den 
Griechen  nachahmte,  erhielt  den  Aufdruck  italischer  Eigen- 
heiten" •> 

—  Somit  hoffe  ich,  meine  Leser  in  den  Stand  gesetzt  zu 
haben,  sich  über  mehrere  Fragen,  bezüglich  auf  das  Wesen 
und  die  Veränderungen  der  alten  Kunstideale  und  Kunststyle, 
bestimmtere  Antworten  geben  zu  können. 

1)  V.  Rumolir,  Italienische  Forschungen.  Erster  Theil  S.  78.  Hierauf 
geht  der  kundige  Verfasser  in's  Einzelne  ein ,  und  bemerkt  namentlich 
mit  Berufung  auf  die  Standbilder  auf  den  Rückseiten  der  Kaisermünzen, 
dass  wir  allenthalben,  wo  wir  in  Statuen  den  verlängerten  Unterleib 
und  die  verhältnissraässig  verlängerten  Beine  finden,  auf  römische  Arbeit 
zu  schliessen  berechtigt  seien.  Hierzu  bemerke  ich  noch ,  dass  diese 
Proportionenänderungen  sich  auch  auf  die  Baukunst  erstreckt,  indem  die 
Römer  die  Gewohnheit  hatten,  die  Säulendicke  der  griechischen  Archi- 
tektur durch  ümschleifen  zu  vermindern.  Und  so  beschliesse  ich  denn 
mit  dieser  Erinnerung  an  einen  Mann,  der  auch  zu  früh  für  die  Kunst 
und  Wissenschaft  von  uns  geschieden ,  und  wenn  er  gleich  manchmal 
in  diesen  Erörterungen  anderer  Meinung  war,  mir  doch  im  Leben  per- 
sönlich sehr  theuer  und  lieb  gewesen. 


lieber 
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(Wiener  Jahrbücher  der  Literatur  Band  LIV,  p.  87—169;  LXVI,  p.  192-214; 
LXVII,   p.  72-110.) 
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Moimmens  in4dits  d'antiquite  figuree  Greque,  Etrusque  et 
Romaine,  recueillis  pendant  iin  voyage  en  Itaüe  et  en 
Sieile  dans  Jes  annees  1826  et  1827.  Par  M.  Raoul- 
Röchelte,  raerabre  de  l'Institiit  de  France.  Deux  Vo- 
Inmes  in-folio.  iinpriraes  par  Tautorisation  du  Roi  ä 
l'iinpriraerie  Royale,  avec  200  planches,  ä  Paris  chesi 
l'Auteur,  k  la  Bibliotheque  du  Roi.  et  chez  les  Editeiirs 
Diifour  et  Comp.,  libraires  (Treuttel  et  Würtz}.  114  S. 
in  Off.  Fol.,  nebst  24  lithogr.  Tafeln  in  demselben  For- 
mat und  mehreren  in  den  Text  gedruckten  Vignetten. 
1.  et  2.  livraison:  Cycle  heroique.  Achilleide. 

Dass  dieses  grossartige  Werk  zunächst  die  Frucht  einer 
archäologischen  Reise  nach  Italien  und  Sicilien  ist,  sagt  uns 
der  Titel;  dass  aber  der  Verfasser  seit  langen  Jahren  in 
einer  Lage  sich  befindet,  wie  sie  für  einen  Archäologen  kaum 
günstiger  gedacht  v/erden  kann  —  in  Frankreichs  Hauptstadt, 
urnffeben  von  Antiken  und  Runstsammluno-en  aller  Art.  und 
selbst  Bewahrer  eines  Theils  derselben;  —  dass  er,  mit  den 
philologischen  und  artistischen  Forschungen  der  Gelehrten 
Europas  und  ganz  besonders  auch  Deutschlands  vertraut 
seinen  eigenen  Forschungsgeist  bereits  durch  eine  Reihe  von 
Schriften  vor  dem  gelehrten  Publicum  bewährt  hat,  und  dass 
^N\r  also  in  diesem  VV^erke  das  Ergebniss  von  vielfachen  Be- 
günstigungen und  Bemühungen  besitzen:  —  davon  wird  sich 
der  kundige  Leser  auf  allen  Blättern  überzeugen. 

Es  möchte  aber  von  vorn  die  Frasre  nach  den  Grund- 
»ätzen,  die  der  Verfasser  in  seiner  Auslegung  der  hier  grössten- 

Creuier's  deutsche  Schriften.     II.  Abth.     1.  8 


theils  zum  ersten  Male  initgedieilten  Denkmale  befolgt,  jetzt 
am  wenigsten  überdüssig  sein.  Wer  nämlich  den  Gang  der 
archäologischen  Arbeiten  seit  dem  letzten  Jahrzehend  beobach- 
tet hat ,  dem  kann  eine  gewisse  Spaltung  unter  den  Erklarern 
antiker  Bildwerke  nicht  entgangen  sein  5  indem  der  eine  Theil 
sich  darauf  beschrränkt,  das,  was  das  Auge  in  diesen  bild- 
lichen Denkmalen  sieht,  aus  den  classischen  Schriftstellern, 
besonders  den  Dichtern,  und  aus  der  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Moninnente  selbst  zu  erklären ,  die  dargestellten 
Personen  und  Sce^ien  verständlich  zu  machen,  die  künstle- 
rischen Verdienste  des  Werkes  zu  würdigen  und  dem  Meister 
desselben  hiernach  seinen  Platz  anzuweisen.  Es  möge  vor- 
läufig vergönnt  sein,  diese  Ausleger  der  Antiken  Sensualisten 
und  Techfiiker  zu  nennen.  —  Die  Anderen ,  obwohl  überzeugt, 
was  jene  thun,  müsse  gethan  werden  und  müsse  vor  allen 
Dingen  geschehen ,  behaupten  jedoch ,  damit  sei  noch  nicht 
Alles  getlian ,  haben  ihr  Absehen  auf  Weiteres  gerichtet  und 
dringen  darauf,  dass  eine  innere  Bedeutung  dessen  aufzu- 
suchen sei,  was  in  den  alterthümlichen  Bildwerken  äusserlich 
erscheint;  sie  wollen,  so  zu  sagen,  mit  geistigem  Auge  auf 
den  Grund  sehen,  w^oraus  die  bildliche  Erscheinung  aufge- 
stiegen, und  bemühen  sich,  die  höheren  Beziehungen  auszu- 
mitieln,  worin  dieses  einzelne  Gebilde  mit  dem  dichtenden 
und  bildenden  Geist  überhaupt  stehen  möchte.  Diese  wollen 
wir  als  Philosophefi  und  Symboliker  bezeichnen.  Referent  will 
keineswegs  in  Abrede  stellen,  dass  eine  Kunstauslegung,  die 
auf  Unkosten  der  Ersteren  philosophisch  und  symbolisch  wäre, 
nähme  sie  überhand,  zum  Verderben  aller  gesunden  Kunst- 
kenntniss  ausschlagen  müsste  (und  Uebertreibungen  dieser 
letzteren  Weise  mögen  wohl  zu  jener  Trennung  der  Archäo-r 
logen  Anlass  gegeben  haben}  5  aber  er  darf  nicht  unbemerkt 
lassen ,  dass  die  acht  philosophirenden  Kunstausleger  jene 
erste  Auslcgungsart  aufrichtig  lieben  und  in  Ehren  halten, 
während  man  nur  gar  zu  oft  gewahr  wird,  wie  selbst  tüch- 
•*  tigc  Sensualisten  gegen  jedes  philosophirende  Bestreben  eifern, 
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und  gar  keine  Art  symbolischer  Auslegung  gelten  lassen 
wollen.  —  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  ist  in 
keiner  Einseitigkeit,  weder  des  Sensualismus,  noch  des  sym- 
bolischen Denkens  befangen,  sondern  gibt  die  treuesten  Be- 
schreibungen der  Gestalten  und  Gruppen,  zeigt  sich  in  Be- 
urtheilung  des  Styls  und  der  Behandlungsart  der  Bildwerke 
als  einen  geübten  Techniker,  dringt  aber  auch  allenthalben 
auf  das  höhere  Verständniss,  auf  das  Erfassen  der  geistigen 
Verhältnisse,  wofiir  Geslalten.  Geberden,  Gruppen,  Attribute 
und  Handlungen  gleichsam  die  Charaktere  einer  künstlerischen 
Bildersprache  sind  —  mit  Einem  Worte:  er  sucht  allenthalben 
die  symbolische  Auslegung  zu  fördern. 

Referent  hat  sich  vorgenommen,  von  dem  wesentlichen 
Inhalte  dieses  Werkes  treuen  Bericht  zu  geben,  und  eine 
solche  Genauigkeit  ist  auch  recht  eigentlich  an  ihrem  Orte, 
wo  es  sich  von  einem  Buche  handelt ,  das  in  jedem  Para- 
graphen und  in  jeder  Bildertafel  mit  bisher  unbekannten  Denk- 
malen das  Gebiet  der  archäologischen  Wissenschaft  bereichert. 
Er  wird  also  nicht  einseitig  nur  bei  dem  verweilen,  was 
in  diesen  Monumenten  und  ihren  Erklärungen  sinnbildlich 
merkwürdig  ist.  Gewohnt  indessen,  mit  seinen  eigenen  Mei- 
nungen nicht  zurückzuhalten,  schickt  er,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr, manchen  Andersdenkenden  Anstoss  zu  geben,  einige 
Andeutungen  über  den  Achilleischen  Mythenkreis  voraus,  woraus 
er  die  Folgerung  macht,  dass  durch  diesen  Kreis  ein  Avun- 
derlicher  physischer  Faden  sich  hindurchzieht,  so  dass  man 
oft  nicht  weiss,  ob  man  in  diesem  Helden  Achilles  eine  histo- 
rische Person  oder  eine  verkörperte  Naturkraft,  oder,  was 
einerlei  ist,  einen  der  Naturgötter  des  alfgriechischen  Heiden- 
thums  sehen  soll:  auf  die  Uebereinstimraung  der  Namen  jener 
dodonäischen  Gottheiten  Tethys  (^als  der  Grund  und  das  Bett 
der  ürgewässer])  und  Acheloos  (der  Urstrom)  mit  den  beiden 
Personen  der  Heldensage:  Thetis  und  Achilleus  —  darauf, 
sage  ich,  soll  kein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden 5  sie, 
die  Mutter,  ist  aber  Seegöttin,  Nereide,  und  er,   ihr  Sohn, 

8* 
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erscheint  selbst  in  den  Homerischen  Gedichten  als  das  Bild 
des  schnell  vorüberrauschenden,  mächtigen,  kühnen  Lebens- 
stromes, und  Peleus,  der  Vater,  war  in  der  Volkssprache, 
wie  Spriichwörter  zeigen  (Athen.  XI,  pag.  276.  Schweigh. 
Schol.  in  Arist.  Plut.  p.  426.  Hemsterh.  vergi.  Elym.  M.  p.  86), 
der  Mann  der  Erde,  besonders  der  in  Verbindug  mit  der 
Feuchtigkeit,  Leben  und  Nahrung  gebenden  Erde; 

liijkEvq,  yaia  cpsQSaßtogy  ijöh  Qszig  je  dctXaaaa. 

(Tzetx.  Antehom.  p.  68) 
und  wie  Thetis .  die  Wassergöttin,  sich  jungfräulich  den  LTm- 
armungen  des  Erdgeistes  (Peleus)  durch  Verwandlungen, 
gleich  denen  des  Proteus,  entzieht,  so  hatte  sie  sich  auch 
den  Zumuthungen  des  Feuergottes  Hephästos  entzogen  (Tzetz. 
in  Lycophr.  v.  175,  p.  445  sq.  ed.  Müller).  Später  mit  He- 
phästos versöhnt,  empfängt  Thetis  von  ihm  nicht  allein  die 
Waffen  für  ihren  Sohn,  sondern  der  Feuergott  bekämpft  auch 
auf  der  Here  Bitten  siegreich  den  Flussgott  Skamander ,  ehe 
er  den  mit  seinen  Fliithen  kämpfenden  Helden  verschUngt 
(Iliad.  XXI,  342  sq.,  eine  Sage,  welche  die  Griechen  für 
orphischy  d.  h.  der  alten  Naturtheologie  entlehnt,  hielten,  Phi- 
lostrat. Heroic.  p.  100  Boisson.).  Achilles,  der  Sohn  der  Erde 
[yrjysvi'ji^  wie  er  ausdrücklich  dort  genannt  wird)  hatte  aber 
auch  einst  die  in  seine  Höhle  geflüchtete  Here  in  Schutz 
genommen  (Ptolem.  tfephaest.  ap.  Photium  p.  252).  —  Und 
als  Sohn  der  Wassergöttin  kündigt  sich  Achilles  an,  indem 
an  l'rojas  Küste  die  von  seinem  Sprung  an's  Land  erschütterte 
Erde  eme  ewige  Quelle  hervorspringen  lässt  (Antimachi 
Coloph.  Fragmm.  XXH,  p.  70  ed.  Schellenberg).  Es  Hessen 
sich  noch  weit  mehrere  Züge  der  Art  sammeln,  bis  er  wirk- 
lich zum  Seegott  wird  und  als  Beherrscher  des  Pontus  (jiov- 
TcxoxvO  '"  tlen  pontischen  Ländern  göttliche  Ehren  geniesst 
(Diu  Chrysost.  XXXVl,  p.  78  sqq.  Reiskii),  worüber  Herr 
von  Köhler  in  seinem  Memoire  sur  les  iles  et  la  course  con- 
sacree  ä  Achille,  St.  Petersbourg  1827,  p.  8  sq.,  alle  ver- 
schiedenen Sagen   zusammengestellt   hat.   —   Und  in  keinem 
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Kreise  zeigt  sich  eine  solche  Verschiedenheit  der  Üeherlie- 
ferungen.  Von  der  Hochzeit  des  PeJeiis  und  der  Thetis  an 
bis  zur  Vergötterung  des  Achilles  ist  das  ältere  Kpos  wie 
der  nachhomerische  epische  kykJos  voll  von  Begebenheiten 
und  Thaten  dieser  drei  mythischen  Personalitäten.  J)ie  Logo- 
graphen oder  Sagenschreiber  verwebten  diesen  reichen  8toll 
in  ihre  Chroniken,  Stamm-  und  Ortsgeschichten.  Von  der 
andern  Seile  hatte  sich  das  Drama  desselben  bemächtigt,  wo- 
von theils  die  vorhandenen  Tragödien,  theils  die  Namen  und 
Bruchslücke  der  verlorenen  mannigfaltige  Spuren  enthalten, 
wie  der  Peleus  des  Euripides  ([Aristoph.  Nubb.  1153.  1157  Her- 
mann}, des  Sophokles  Erasten  des  Achilieus  ('^x^A.Aia>s  f^oa- 
crrat,  Athen.  IX,  p.  401)  und  Achilieus  der  Thersitestödter 
(^Axi^^s^'s  OegoiTOüTüvog  t  Jacobs  ad  Tzetzae  Posthomer. 
vs.  194)  des  Tragikers  Chärephon.  —  Da  nun  Epos  und  Drama 
die  Fundo-ruben  für  die  bildende  Kunst  der  Griechen  waren, 
so  hat  ein  Erklärer  des  Achilleischen,  wie  jedes  andern  he- 
roischen Bilderkreises  auf  dieses  Alles  sein  Augenmerk  zu 
richten.  Er  hat  einmal  auf  jenes  physische  Element  oder  auf 
jenen  der  alten  Naturreligion  ano^ehörigen  Bes<an«l(ht'il  zu 
merken,  der,  wie  gesagt,  o^anz  besonders  in  der  Achillei- 
schen Sage  durchschimmert ,  denn  die  Achilleischen  Bildwerke 
enthalten  manche  Spuren  davon.  Sodann  wird  ihm  die  Be- 
kanntschaft mit  der  so  vielzüngigen  Sage  oft  den  wesent- 
lichen Dienst  leisten,  dass  sie  ihm  über  ein  räthselhaftes  Bild- 
werk oder  über  einen  unerklärbar  scheinenden  Umstand,  oder 
über  irgend  ein  wunderliches  Aüribut  u.  dgl.  einen  willkom- 
menen Aufschluss  gewährt.  Zur  leichteren  Uebersichl  des 
Achilleischen  Sagenkreises  hätten  unserem  Verfasser  zwei 
Schriften  einige  nützliche  Dienste  leisten  können:  De  Cyclo 
Graecorum  epico  —  auct.  Dr.  C.  G.  Müller,  Lips.  1829.  und 
De  varietate  fabularura  Troicarum  (Juaestiones,  scr.  Jos.  Ant. 
Fuchs,  Colon,  ad  Bhen.  1830,  Cap.  VH,  p.  77—87  und  pag. 
128—132.  Die  Jalirzahlen  zeigen  aber,  dass  er  diesen  Vor- 
theil  entbehren  musste.     Allein  jeder  Abschnitt  seines  Werkes 
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beweist  zur  Genüge,  dass  mit  so  grosser  Sorgfalt  auf  die 
Dichter  und  andere  Quellenschriftstelier,  wie  auf  ihre  Aus- 
leger, Rücksicht  genommen  worden. 

Hiermit  wenden  wir  uns  zum  Ueberblicke  des  vorliegen- 
den Werkes. 

Vorwort:  Göttliche  Verehrung  des  Achilles  an  vielen 
Orten  ').  Vermuthung  des  Verf.,  dass  die  Alten  nicht  nur 
poetische  AchiileiJen,  sondern  auch  eine  bildliche  (Achilleide 
figuree}  gehabt.  Ankündigung  der  Absicht:  Beiträge  zu  der 
letzteren  aus  bildlichen  Denkmalen  zu  geben.  Eintheilung 
seiner  Schrift:  Erstens  die  Bildwerke  bezüglich  auf  die  Ehe 
von  Peleus  und  Thetis;  sodann  die  den  AchUleus  selbst  be- 
treffenden. 

§.  I.  Die  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  hat  in  jeder 
Hinsicht  die  x\ufmerksamkeit  der  griechischen  Künstler  erregt. 
Hierbei  (^p.  3  sq.}  zwei  allgemeine  Sätze:  Die  Maler  der  Ge- 
fässe  haben  sich  insgemein  nach  den  ursprünglichen  Sagen 
gerichtet.  Hieraus  ergibt  sich,  fügt  Ref.  hinzu,  wie  noth- 
wendig  eine  gründliche  Kenntniss  der  griechischen  Religion 
und  M}'thoIogie,  d.  h.  eine  solche,  die  nicht  blos  von  der 
Oberfläche  aus  blosser  Leetüre  der  classischen  Dichter  ge- 
schöpft ist,  sondern  alles  umfasst ,  was  uns  das  Denken  und 
Dichten  der  Vorwelt  kennen  und  den  tiefen  Natursinn  der 
Alten  verstehen  lehrt,  dem  Erklärer  dieser  Malereien  oder 
vielmehr  dem  Archäologen  überhaupt  ist.  —  Sodann:  auf  den 
römischen  Basreliefs  müsse  man  nicht  ausschliessend  griechi- 


1)  Drei  oder  wahrscheinlich  vier  Orte  :im  Poutiis  Euxinus  waren 
dem  Andenken  und  dem  Cult  des  Acliilles  {gewidmet.  Die  Bewohner 
von  Olbia  am  Uorjsthenes  brachten  ihm  Gesclieiike  {yuqt,mri^iu^,  nann- 
ten ihn  des  Pontus  Beherrscher  {novrü^yvfi^  und  feierten  ihm  ijipicle  (Dio 
Chrysost.  XXXVl,  p.  78—80  Reisk.  ver;;].  Choix  de  Medailles  dHMbio- 
polis,  Paris  1822,  pag.  20,  und  besonders  Memoire  sur  Jes  lies  et  Ja 
Course  consacrees  ä  Achille  de  Mr.  de  Köhler,  St.  Petersbourg  1827, 
pag.  8  sq.). 
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sehe  Geß;enst;mdt'  suchen  wollen  (wie  Wii^ckelmann.  Zoega 
und  Andere  —  denn  diese  inao^  der  Verf.  hierbei  im  Auge 
gehabt  haben  —  »elhan). 

§.   II.    Etrurische  Denkmale. 

Paterae  oder  vielmehr  Spiegel  ^  worauf  die  Entführung 
der  Thetis  durch  l*eleus  nach  Phars.'ilos.  Letzteres  synibo- 
h'sch  angedeutet  durch  die  Ortsnymphe,  bey.eichnet  Parsura, 
d.  h.  Pharsala  (  (J)aoo(iAa^.,  nach  Passeri  und  dem  Verf.  D'm 
etnn-ischen  Kiinsiler,  bemerkt  dieser,  hielten  sich  nu  die  Sage, 
wie  der  Logograph  Pherekydes  sie  er/ählt ,  und  naimien  ein 
besonderes  Interesse  an  dieser  Begebenheit.  —  Erkhirung 
derselben  Scene  auf  einem  andern  etrurischen  Spiegel,  früher 
fälschlich  erklärt  als  Helena,  durch  Paris  entfuhrt.  —  Er- 
klärung einer  dritten  Darstellung  dieses  35ythns  auf  einem 
dritten  Spiegel,  wobei  der  Verf.  in  dem  Diadem  der  wcibl. 
Figur  in  den  Fischen,  besonders  der  Sepia  charakleristische 
Kennzeichen  der  Thetis  nachzuweisen  sucht,  und  die  auf  die 
Löwenhaut,  womit  der  Mann  bekleidet  erscheint,  gegründete 
Deutung  Lanzi's  (Herkules  und  Minerva)  beseitigt:  Löwen- 
haut und  Keule  sind  auch  Attribute  des  'J'heseus  und  anderer 
Heroen  auf  Kunstdcnkmalen. 

§.  Hl.    Griechische  De?ikmale. 

Erklärung  derselben  Scene  auf  einer  von  Wilkins  be- 
kannt gemachten  Vase,  mit  Beseitigung  der  Ausdeutungen 
von  Wilkins  und  Passeri.  Bei  dem  seit  zwei  Jahren  ausser- 
ordentlich vermehrten  Reichthume  an  griechischen  (jJefässen 
w'wA  sich  Niemand  wundern,  dass,  seit  Erscheinung  dieser 
JViionumens  inedits,  mehrere  jener  Gefässe  bekannt  geworden 
sind,  welche  sich  auf  den  Mythus  von  Peleus  und  Thetis  und 
auf  die  Begebenheiten  des  Achilles  beziehen.  Nfimentlich  be- 
tinden  sich  einige  dieser  Art  in  der  Sammlung  des  Prinzen 
von  Canino.  s.  unseres  Verf.  Bericht  im  Journal  des  Savans 
183«,  Fevr.  Älars. 

Pag.  9  (mit  planche  I,  1);  Beschreibung  einer  Xolfmi- 
schen  V^ase  in  der  Sammlung  des   Herrn   Pourtales- Gorgier 
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im  ältesten  Styl  0'älschlich  halte  man  das  y^tjSeuvov  aus- 
schliesslich fiir  bacchisches  Costume,  p.  9).  Die  Vorstelhing  auf 
diesem  Gefäss  ist  merkwürdig  besonders  dadurch,  dass  ausser 
der  SchIano;e  noch  ein  Löwe  die  Thetis  gegen  den  Peleus 
vertheidigt.  Es  seien  diess  symbolische  Zeichen  ihrer  Ver- 
wandlungen (Findar.  Nem.  111.  60.  JSophocI.  Fragm.  111.  404 
ed.  Brunck.}.  Vielleicht  sei  diese  Vorstellung  älter,  als  die 
auf  dem  Kasten  des  Kypselos,  wo  Thetis  nur  eine  Schlange 
neben  sich  hatte.  Ob  aber,  fragt  Ref.,  die  Inschrift  wirklich 
©heg  und  Ilifksvq  zu  lesen  ist?  Letzterer  Name  ist  wenig- 
stens sehr  undeuthch! 

Aehnliche  Vorstellung  mit  Löwe  und  Schlange  auf  der 
Vase  in  der  Sammlung  Murat. 

Pag.  10.  Hierbei  Widerspruch  gegen  Inghirami's  Satz : 
dass  alle  Compositionen  auf  den  Vasen  Originale  seien  und 
dass  keine  identische  Wiederholungen  vorkämen.  Aber  Mo- 
dilicationen  hat  der  Verf.  ja  selbst  hierbei  bemerkt.  P.  10  sq. 
PI.  I,  2.  Aehnliche  Scene  mit  der  Schlange  auf  einer  V^ase 
der  königl.  französ.  Sammlung.  \}'\t  umgebenden  Weinranken 
deuten  auf  eine  bacchische  Scene  und  Vorstellungen  des  Satyr- 
dramas —  und  alle  diese  Scenen  auf  ein  beruhmies  Original. 

§.  IV.  p.  11  sq.  Auf  dem  bekannten  Gefüsse  der  Floren- 
tiner Gallerie  (bei  Inghirami  Monum.  Etruschi  Ser.  V.  tav. 
Vll.  VIII.  IX  [Tom.  V.  1.  p.  49  sqq.  |  abgebildet)  hält  Raoul- 
Rochette  die  von  einem  jungen  Heros  verfolgte  Nymphe  für 
Thetis,  Peleus  und  Nereus  daneben.  P.  12.  Dieselben  drei 
Personen  will  derselbe  auch  erkennen  auf  einer  Vase  des 
Herrn  Politi  in  Girgenti.  Aber  abgesehen  von  dem  Nicht- 
dasein  von  Seethieren ,  Schlangen ,  oder  was  sonst  diese 
Scene  charakterisiren  könnte:  so  sehe  ich  doch  auf  der  Ab- 
bildung bei  Inghirami  auch  gar  Nichts,  was  einen  Seegott, 
wie  Nereus  ist,  bezeichnete;  und  ausserdem  ist  auch  die  Kopf- 
bedeckung der  sogenannten  Thetis  in  der  zweiten  Scene  ver- 
schieden von  der  in  der  ersten. 
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Pag.  13—15.  Der  Verf.  geht  nun  noch  eine  Reihe  von 
Vasenbildcrn  durch,  worin  er  dieselbe  Scene  nachzuweisen 
sucht,  und  «elangt  endlich  zu  dem  Satze,  dass  mit  Verfei- 
nerung des  Kunstgeschmacks  die  Schlange  und  andere  thie- 
rische  Attribute  immer  mehr  verschwinden,  indem  die  Dar- 
stelhing dahin  gelangt,  durch  die  Zahl,  Anordnung,  Stellung, 
Geberdung  der  Personen,  sowie  durch  den  Ausdruck,  den 
sie  ihnen  verleiht,  die  Scene  jener  Entführung  kenntlich  zu 
machen.  Dieser  Satz  stimmt  mit  dem  Gange,  den  die  grie- 
chische Kunst  genommen,  vollkommen  überein.  Aber  dass 
in  demselben  Maasse  die  Erklärung  der  Bildwerke  schwie- 
riger und  unsicherer  werde,  ergibt  sich  von  selbst 5  und  zwei- 
felhafter wird  die  Deutung  noch,  wo  fremdartige  Attribute, 
wie  der  dort  angeführte  caduceus  in  Peleus  Händen,  dabei 
vorkommen.  Wie  nun,  wenn  ein  Anderer  jenen  Merkur - 
und  Heroldsstab  für  eine  Zange  erklärte  und  darin  eine  An- 
spielung auf  die  Verfolgung  der  Thetis  durch  Vulcan  (^siehe 
oben)  linden  wollte?  Sehr  unsicher  scheint  es  auch,  aus 
dem  Vorkommen  eines  Peristyls  oder  eines  Altars  auf  das 
Qscideiov  zu  schliessen  —  welches  letztere  sogar  eine  Burg, 
von  der  Thetis  genannt,  gewesen  zu  sein  scheint  (Hellanici 
fragmm.  p.  146  ed.  alter.  Sturzii,  Alüller  ad  Lycophron.  Scho- 
lia  175,  p.  415,  —  wo  p.  440  ^tjTttdg  corrigirt  werden  muss 
—  so  hiess  die  Gegend  —  xujqIov,  —  le  canton  übersetzt 
der  Verfasser.  Herodot  Vll,  191  nennt  den  Ort  «xt/;,  Vor- 
gebirge, wo  man  der  Thetis  Opfer  brachte,  weil  sie  dorten 
nach  vielen  Verwandlungen  endlich  ev  orj-niaq  ^o(jCffj^  in  der 
Gestalt  des  Black-  oder  Tintenfisches,  war  festgehalten  wor- 
den). Auf  jeden  Fall  wird  von  solchen  Denkmalen  ausge- 
gangen werden  müssen,  die  durch  ganz  entschiedene  Attri- 
bute oder  d(nch  beigeschriebene  Namen  hinlängliche  Bürg- 
schaft gewahren.  Zu  der  letzteren  Gattung  hätten  wir  nach 
folgender  Nachricht,  die  uns  Panofka  neulich  im  Bulletino 
degli  Annali  dell'  Instituto  di  Correspondenza  archeologica 
1829,  p.  16  gegeben,  einen  erwünschten  Beitrag  erhalten.   Es 
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ist  dorten  von  einer  Lancella  mit  drei  Figuren  die  Rede: 
„Tetide  condolta  di  Peleo  verso  un  vecchio,  che  sta  in  piedi," 
und  es  wird  dabei  bemerkt:  „e  queste  fifi^ure  sono  distinte  con 
greca  inscrizione."  Aber  dann  hätte  uns  Herr  Kanonikus 
Mazzetti,  der  dorten  ano;eführt  wird,  doch  auch  sagen  sollen, 
mit  welchem  Namen  der  ^Ite  bezeichnet  sei,  oder  sind  bloss 
zwei  Namen  beigeschrieben? 

§.  V.  p.  17—20,  Die  von  Winckelmann  nur  kurz  ange- 
deutete Erkhürung  der  einen  Seite  der  Portland-  oder  Barbe- 
rinischen  Vase  von  Peleus,  Thetis  und  Neptun  wird  vom  Verf. 
mit  Beseitigung  anderer  auch  neuerer  Deutungen  sorgfältig 
geprüft  und  bestätigt  und  ein  Basrelief  im  Louvre  aus  der 
Borghesischen  Sammlung  damit  verglichen  und  erklärt.  Diese 
letztere  Darstellung  möchte  doch  noch  ihre  Bedenklichkeit 
haben,  da  gar  kein  besonderes  Anzeichen  jene  Begebenheit 
zwischen  Peleus  und  Thetis  andeutet.  —  In  diesem  Abschnitte 
verdienen  des  Verfassers  schöne  Erörterungen  über  die  Dar- 
stellungen des  Orpheus  grosse  Aufmerksamkeit.  Hiermit  fällt 
die  Behauptung  derer,  die  da  meinen,  dass  dieses  mythische 
Wesen  erst  auf  römischen  Denkmalen  vorkomme.  Schon  alt- 
griechische Gefässe  enthalten  Scenen  aus  seinem  Leben. 

Pag.  20  sq. ,  vergl.  Planche  V.  1.  Eine  uncdirte  Bronze 
der  Florent.  Galerie  zeigt  uns  eine  auf  einem  Felsen  schlafende 
weibliche  Figur,  um  deren  linken  Arm  sich  eine  Schlange 
windet;  neben  ihr  sieht  man  den  Rumpf  eines  Baumes.  Scharf- 
sinnig erklärt  der  Verf.  sie  für  die  auf  dem  Pelion  schlafende 
Thetis,  in  welchem  Zustande  sie  endlich  nach  langem  Wider- 
streben und  mehreren  Verwandlungen  von  Peleus  überwäl- 
tigt ward. 

§.  VI.  p.  21.  Nun  aber  Einreden:  Die  Schlange  sei  At- 
tribut verschiedener  Gottheiten  weiblichen  Geschlechts,  der 
Hygiea ,  der  Minerva  -  Polias ,  der  Ceres  und  der  luno  -  Sospita, 
besonders  aber  der  zum  Gefolge  des  Bacchus  gehörigen  Nym- 
phen (Aufzählung  der  Beweisstellen  und  antiken  Bildwerke}, 
auch  der  Quellnympheti ,    wobei   die   Schlange   den  Orlsgenius 
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darstelle  —  auch  der  Herkyna  und  des  Trophomos.  [Auch 
Isis,  die  in  griechischen  und  römischen  Religionen  und  Bild- 
werken das  Bürgerrecht  erhalten,  hätte  noch  angeführt  wer- 
den können.J 

Pag.  22.  Diess  xVIles  veranlasst  den  gelehrten  Verfasser, 
genauer,  als  bisher  geschehen,  eine  Charakteristik  dieser 
verschiedenen  mythologischen  Personen  zu  geben ,  um  die  bei 
dem  charakteristischen  Schlangeuattribut  so  häufig  begange- 
nen Irrthümer  zu  verhüten.  Die  Bacchantinnen  verriethen 
sich  immer  durch  Unordnung  der  Gewandung  und  Haare, 
durch  die  brennende  Fackel  oder  durch  den  Thyrsus,  und 
würden ,  so  will  der  Verfasser  bemerkt  haben ,  auf  dergl. 
Denkmalen  niemals  schlafend  dargestellt  f?}. 

Pag.  23.  Die  Quellnymphen  mit  dem  zuweilen  ihnen 
beigegebenen  Attribute  jenes  Ortsgenius  (^der  Schlange)  ruhen 
auf  Urnen,  woraus  Wasser  strömt,  oder  haben  Schilfrohr 
oder  ein  lludcr  zur  näheren  Bezeichnung.  Hierbei  pl.  IV.  2- 
Mittheilung  und  Beschreibung  eines  unedirten  Gefässes  im 
schönsten  griechischen  Style  im  Besitz  des  Duca  Costanzo, 
Kadmos  oder  einen  seiner  Begleiter  darstellend.  Er  hat  die 
Diota  und  bekämpft  die  Nymphe  der  Mars^MeZ/e,  welche  durch 
eine  grosse  sich  über  ihr  erhebende  Schlange  be/.eichnct  ist. 

Pag.  24.  Auf  diese  Wahrnehmungen  gestützt ,  benennt 
nun  der  Verfasser  auch  eine  von  Caylus  als  Kleopatra  be- 
zeichnete bronzene  Figur  mit  Diadem,  Halsschmuck,  Armband 
und  Schlange,  und  ein  auf  einem  geschnittenen  Steine  dar- 
gestelltes weibliches  Wesen  mit  der  Schlange,  in  aufgeregter, 
durch  Unordnung  des  Gewandes  bezeichneter  Stimmung  (^bis- 
her Hygiea  genannt)  Thetis;  auch  ist  er  (p.  24.  Nol.  3)  ge- 
neigt, die  auf  Gemmen  und  sonst  vorkommende  weibliche 
watfent ragende  Figur  mit  der  Schlange  eher  für  eine  dem 
Achilles  die  Waffenrüsttmg  bringende  Thetis,  als  fiir  eine  in 
den  Kampf  gf^gtn  die  Troianer  ziehende  Minerva  zu  halten. 

Pag.  25.  Diesen  Folgerungen  gemäss  erklart  der  Ver- 
fasser auch  die  eingeschlafenu  Nymphe,  wobei  v'n\{:  Schlange 
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erscheint  (Mus.  Pio-Clement.  111,  43,  und  bei  Miliin,  Gal.  ray- 
tholo«:.  Tom.  1,  pl.  LVl  Nr.  325")  g^eo^en  Visconti,  nnd  eine 
andere  weibliche  h'igm  der  Bor^hesischen,  jetzt  köni^l.  franz. 
Sammlijiiä^  (^Miis.  des    antiques  1.  14.  18}   für   eine  Thetis. 

Hier  legt  nun  der  gewandte  Verfasser  eine  Vorbemerkung 
nieder:  dass  die  schlafende  Göttin  Thetis,  die  in  die  Gewalt 
eines  Sterblichen ,  des  Pelens ,  gefallen ,  ein  sehr  schickliches 
Bild  auf  Grabdenkmalen  sei.  Hieraus  vermuthet  der  kundige 
Leser  schon  das  Ziel,  welches  der  Verf.  im  Auge  hat:  Es 
ist  die  Erklärung  der  berühmten  liegenden  Kolossalfigur  der 
vaticanischen  Sammlung  (Mus.  Pio-Clement.  H,  44}  früher 
allgemein  für  eine  sterbende  Kleopatra  gehalten,  von  E.  Q. 
Visconti  aber,  mit  Zustimmung  fast  aller  Archäologen  (auch 
des  Ref.,  s.  Symbolik  IV,  116),  (ür  die  auf  Naxos  einge- 
schlafene  Ariadne  erklärt. 

^'.  VII.  p.  25 — 30.  Unser  Erklärer  sucht  nun  mit  einem 
Aufwand  von  Scharfsinn  und  feiner  Beobachtung  eine  ganz 
neue  Deutung  geltend  zu  machen,  dass  diese  grossartige  Ge- 
stalt keine  Sterbliche ,  keine  Heroine ,  sondern  die  auf  dem 
Pelion  schlafende  Thetis  sei,  ehe  Peleus  sie  überwältigte. 

Zwar  hat  sich  der  Verf.,  wie  er  in  der  Oresteide  p.  210 
nachträglich  bemerkt,  durch  die  von  andern  Archäologen  aus 
einer  Perinthischen  Münze  (bei  Eckhel  D.  N.  V.  II.  p.  40  und 
Mionnet  1.  p.  412,  Nr.  325}  gezogenen  Schlüsse  bewegen 
lassen,  auf  dieser  Erklärung  gerade  nicht  bestehen  zu  wollen, 
mit  der  beigefügten  Bemerkung,  dass  auf  einem  Wandgemälde 
in  Pompeii  (bei  Zahn  tab.  XXI)  die  vom  Theseus  verlassene 
eingeschlafene  Ariadne  in  einer  ganz  andern  Lage  (attitude) 
und  in  ganz  verschiedener  Tracht  erscheine,  woraus  sich 
wenigstens  ergebe ,  dass  es  für  jene  Figur  mehrere  Typen 
gegeben  habe.  Da  ihm  jedoch  hinsichtlich  der  vaticanischen 
Antike  noch  Zweifel  übrig  geblieben  zu  sein  scheinen,  so 
gibt  Ref.  in  Betreif  der  in  der  Achilleide  a.  a.  0.  versuchten 
Beweisführung  ihm  noch  Folgendes  zu  bedenken.  Erstens,  ob 
der  Ausdruck  der  Melancholie,  den  man  in  den  Gesichtszügen 
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der  vaticanischen  Kio^nr  wahrnimmt ,  nicht  eher  an  Ariadne, 
als  an  Thetis  erinnern  sollte.  Zweitens  muss  der  Verf.  p.  13, 
\ot.  5  selbst  annehmen,  dass  de«'  Cadiiceus,  den  er  in  Peleus 
Hand  erblickt,  im  voraus  die  friedliche  Absicht  andente,  wo- 
mit dieser  sich  der  Thetis  nahe.  Das  wäre  doch  auch  eine 
Anlicipation.  Warum  sollte  also  Ariadne  nicht  auch  im  vor- 
aus oder  par  anticipation  das  Schlangenarmband  als  bacchisches 
Symbol  tragen  können,  wie  Visconti  annahm V  Drittens  nimmt 
der  Verf.,  um  aus  einem  unedirten  Basrelief  des  Mus.  Pio- 
Clera.  (welches  er  p.  28  beschreibt:  eine  schlafende  Frauens- 
person wird  von  einem  Satyr  beschlichen,  den  aber  eine 
zwischen  beiden  sich  erhebende  Schlange  verjagt)  ebenfalls 
eine  schlafende  Thetis  auszudeuten,  zu  der  Annahme  seine 
Zuflucht,  dass  Thetis  allerlei  erotischen  Angriffen  ausgesetzt 
gewesen  sei.  —  Ganz  richtig,  Jupiter  selbst,  sodann  Neptun 
hatten  ihre  Wünsche  auf  sie  gerichtet  (Pindar.  Isthm.  Vlll, 
60,  Apollon.  IV,  795),  und  Vulcan  hatte  sie  sogar  verfolgt 
und  mit  seinem  Hammer  am  Fusse  verwundet  (Phylarchos 
ap.  Tzetz.  in  Lycophr.  p.  445).  Allein  von  einem  Beschleichen 
der  Thetis  durch  einen  Satyr  wissen  wir  nichts,  und  es  wäre 
eine  zu  dunkle  Bildersprache,  wenn  erotische  Wünsche  und 
Verfolgungen  anderer  Götter  durch  einen  Satyr  bezeichnet 
würden.  Möchte  der  gelehrte  Verfasser  sich  nicht  zuweilen 
durch  seinen  Scharfsinn  zu  etwas  weit  hergeholten  Deutungen 
verleiten  lassen?  —  Endlich  ist,  ausser  jener  perinthischen 
Gruppe,  auch  die  andere  auf  dem  Basrelief  des  Vulpato  (_Mus. 
Pio-  Clement.  II,  tav.  6.  II)  worauf  wir  die  schlafende  Ariadne, 
umgeben  von  Dionysos,  Eros,  und  von  einer  31änade  sehen, 
meines  Bedünkens,  für  die  Viscontische  Erklärung  der  vati- 
canischen Kolossalstatue  völlig  entscheidend. 

^'.  VIII.     Denkmale  römischer  Zeit  und  Arbeit. 

Pag.  30  sqq.  Allgemeine  Bemerkung:  Wo  die  we- 
sentlichen Züge  der  griechischen  Denkmale:  Kampf  der 
Thetis  gegen  den  Entführer  Peleus,  Flucht,  Verwandlungen, 
oder  wo  auch  die  hierhergehörigen  Personen:    Nereus,  die 
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Schwesternymphen,  oder  wo  Venus,  Pitho,  Minerva,  Neptun 
—  wo  diese  wesentlichen  Kennzeichen  auf  röra.  Bildwerken 
fehlen,  da  sei  es  misslich,  Deutungen  auf  jene  Scene,  wie 
Winckelmann,  Zoe«;a  u.  A.  sie  gewagt,  anzunehmen.  Es  sei 
also  irrig,  wenn  Winckelmann  das  berühmte  Gemälde  die 
Aldobra7idinische  Hochzeit ,  und  eben  so .  irrig  ,  wenn  Zoega 
ein  Basrelief  der  Villa  Alhani  (Zoega  Bassirilievi  antichi  di 
Roma  Nr.  LH,  welches  letztere  eher  auf  die  eben  so  berühmte 
Verbindung  des  Kadraus  und  der  Harmonia  zu  beziehen  sei) 
auf  Peleus  und  Thetis  deuten  wollten. 

Pag.  31.  r>a  schon  die  Griechen  Figuren  eines  gewissen 
Charakters  und  Habitus  auch  Gruppen  auf  analoge  Figuren 
und  Situationen  übertrugen  (wovon  lehrreiche  Beispiele  ge- 
geben werden,  z.  B.  Orest  von  Pylades  unterstützt,  auf  zwei 
Personen  von  der  Gruppe  der  Niobiden  übertragen,  eine  an- 
dere Gruppe,  gleichfalls  Orestes  und  Pylades  darstellend  auf 
dem  schönen  Basrelief  Grimani  j^Millin  Oresteide  pl.  III]  über- 
getragen auf  Achilles  und  Antilochos  auf  dem  Basrelief  Matt  ei 
[Winckelmann  Monum.  ined.  130]  und  auf  der  herrlichen 
Gemme  Cheroflni  [Homer  in  Bildern  von  Tischb.  und  Schorn 
IX,  4,  vergl.  Miliin  Gal.  Mythol.  CXXXIII,  Nr.  584]  ohne 
dass  man  mehrentheils  sagen  kann,  welche  Darstellung  die 
ursprüngliche  sei,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  die 
Römer  Scenen  und  Personen  griechischer  Mythologie  auf  rö- 
mische Scenen  und  Personen  übertragen  haben,  und  der 
im  Ganzen  richtige  Grundsatz,  römische  Bildwerke  aus 
griechischer  Mythologie  zu  erklären,  müsse  mit  Vorsicht  und 
mit  Einschränkung  angewendet  werden.  Die  volksthümliche 
Stadtlegende  von  Mars  und  Rhea  Sylvia  sei  auf  diese  Weise 
nach  den  zwei  berühmten  Ueberraschungsscenen:  der  Ariadne 
und  des  Dionysos,  und  der  Thetis  und  des  Peleus  aufgefasst 
und  gebildet  worden.  Aus  dieser  Wahrnehmung  erklärt  nun 
der  Verf.  drei  Basreliefs,  zwei  aus  der  Sammlung  Mattei  und 
eins  aus  der  Rondaninischen.  Hierbei  wird  auch  die  Abbil- 
dung und  Beschreibung  eines  auch  in  architektonischer  Hinsicht 
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merkwürdigen  Basreliefs  (pl.  VIII.  1.  cf.  p.  S5  sq.)  mit  lehr- 
reichen Bemerkunui^en  «gegeben. 

<$.  IX,  p.  36—42.  Es  folgt  eine  ausfiihrh'che  Beschreibung 
und  Erklärung  eines  kürzJicli  in  Pompeji  aufgefundenen  an- 
tiken Gemäldes  (pl.  IX).  Nach  Raoul- Röchelte  ist  es  der 
Traum  der  Rhea  Sylvia,  worin  ihr  Mars  mit  den  Zwillingen 
Romulus  und  Remus  erscheint.  Weiterhin,  p.  114,  wird  diese 
Erklärung  gegen  eine  andere  im  Berliner  Kunstblatte  in  Schutz 
genommen,  deren  Verf.  die  Vermählung  des  Zephyr  mit  der 
Chloris  oder  Flora  in  dem  Pompejanischen  Gemälde  finden  will. 
In  vorliegender  Stelle  geht  der  Verf.  zu  einer  sehr  belehren- 
den Erörterung  über  das  Erscheinen  der  Pitho  (Persuasion, 
Suada)  auf  vielen  alten  Kunstwerken  über  und  theilt  uns 
bei  dieser  Gelegenheit  ein  Vasenbruchstück  der  königl.  franz. 
Sammlung  (pl.  Vlll.  1)  mit,  auf  Avelchem  die  Namen  Ilsidai 
und  Evxkeia  zu  lesen  sind.  Die  letztere  Vorstellung  bezieht 
der  Verf.  auf  die  Penelope. 

§.  X.  p.  42  sqq.  Hieran  schliesst  sich  eine  Uebersicht 
einer  Reihe  von  Grabdenkmalen^  Vasen  und  Malereien  in  Grä- 
bern u.  s.  w. ,  auf  denen  Delphine  und  andere  Seethiere,  Ne- 
reiden, Achilleswaffen  tragend,  Thetis  oder  auch  Achilles 
selbst  —  sich  alle  in  der  symbolischen  Andeutung  von  der 
Ueberfahrt  der  Seele  über  den  Ocean  in  die  glücklichen  West- 
gestade oder  Inseln  der  Seligen  vereinigen. 

P.  43.  Nr.  3.  Der  Verf.  bemerkt  hierbei,  dass,  ob  man 
gleich  den  Namen  Thränenge fasse  zu  sehr  ausgedehnt  habe, 
derselbe  doch  einer  Gattung,  in  der  Form  von  Lecythus  be- 
sonders, verbleiben  müsse.  Dahin  rechnet  er  ein  zum  erstenmal 
von  ihm  bekannt  gemachtes  Gefäss  (Lecythus)  |  pl.  XXII,  1], 
worauf  er  die  über  den  Tod  Achills  trauernde  Thetis ,  die  sei- 
nen Helm  auf  ihren  Knieen  vor  sich  hält,  nachweist.  Die 
vaticanische  Vase  mit  dem  Bilde  der  Thetis,  wie  sie  anfeinem 
Seeross  dem  Achill  den  Brustharnisch  überbringt,  hat  nach 
Erscheinung  dieser  Achilleide  Inghirami  in  der  Galeria  Ome- 
rica  tav.  CLXX  nach  der  getreuesten    Abbildung   bei  Miliin 
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(Peintures  de  Vases  antiqnes  Tora.  I,  pl.  XIV)  gegeben  und 
mit  des  französischen  Archäologen ,  wie  mit  eigenen  Benier- 
kiint^en  heo^leitet,  wobei  namenthch  auch  über  den  symboli- 
schen 8inn  dieser  Vorstelliin;^  in  Bezug  auf  t\ie  Hoffnung  für 
abgeschiedene  Seelen  Einiges  gesagt  wird,  II,  p.  102.  103. 
In  Betreff  eirnger  Aeusserungen  unsers  Verf.  drückt  sich  der- 
selbe Gelehrte  (zu  tav.  CLXXI.  Part.  II.  pag.  105  der  Gal. 
Omer.)  folgendermaassen  aus:  „Dai  sospetti  dei  due  moderni 
archeologi  Miliin  e  Rochette  da  me  citati  suH'  uso  esclusiva- 
mente  funebre  di  qiiesti  vasi,  pare  che  appoco  appoco  prenda 
qualche  consistenza  la  mia  gtä  avanzata  supposizione ,  che  gli 
antichi  non  abbiano  eseguiti  i  vasi  di  terra  cotta  che  posero  nei 
sepolcri  per  altro  oggetto^  senonche  per  servire  di  simbolo  alle 
misteriose  loro  dottrine  di  religione.*'  Diese,  die  ganze  Ansicht 
des  hochverdienten  italienischen  Archäologen  charakterisirende 
Stelle  glaubte  Ref.  in  Bezug  auf  seinen  im  Eingange  zu  dieser 
Relation  bemerkten  Unterschied  von  Sensualisten  und  Sym- 
bolikern hervorheben  zu  müssen.  Auch  trägt  er  kein  Be- 
denken, ihm  im  Ganzen  beizustimmen.  Wo  er  sich  mit  Herrn 
Raoul  -  Rochette  von  ihm  trennen  muss,  wird  weiter  unten 
bei  der  Oresteide  bemerkt  werden. 

Pag.  44—46.  Der  Verf.  liefert  ein  bisher  ganz  entstellt 
gegebenes  Basrelief  Mattei  (pl.  VII,  1}  und  erklärt  es' mit 
grossem  Scharfsinn  von  der  Thetis  und  von  dem  an  Libyens 
Enden  auf  dem  Atlas  nach  seiner  letzten  Arbeit  ausruhenden 
Herkules,  wobei  der  Haupt o^edanke  die  Ruhe  der  Seele  sei, 
die  endlich  in  jene  Gegenden  gelangt 5  unterwirft  auch  ge- 
legentlich das  berühmte  Basrelief  Albani  (Zoega  Bassiril.  II, 
70}  einer  neuen  genauen  Betrachtung. 

Zuletzt  sucht  er  die  Idee  dea  Schlafs  der  Thetis,  der  in 
seinen  Folgen  dem  unsterblichen  Heroen  Achilles  das  Leben 
gab,  durch  Vergleichung  mehrerer  Grabdenkmale,  welche 
schlafende  Frauen  darstellen ,  und  wovon  mehrere  hier  zum 
erstenmal  bekannt  gemacht  werden,  auf  die  allgemeine  Vor- 
stellung von  einem  glücklichen  Schlaf  im  Tode  zu  beziehen. 
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Aufmerksamkeit  verdient,  was  der  Verf.  p.  47,  not.  3 
über  die  astrologischen  und  genethlischen  Symbole  von  Verstor- 
benen auf  Grabmälern  sagt,  und  gewiss  hat  er  Recht,  wenn 
er  die  Meinung  bestreitet ,  es  seien  astrologische  Ideen  und 
Sinnbilder  dem  griechischen  Alterthum  fremd.  Lässt  sich  doch 
ein  grosser  Theil  der  altgriechischen  Mythen  vernünftiger- 
weise nicht  anders,  als  aus  Astronomie  und  Astrologie  er- 
klären. Beraerkenswerth  ist  auch  die  Nachvveisung  einer 
gemma  astrifera  bei  Passeri  tav.  102,  worauf  ein  Löwe  mit 
einem  V^idder  unter  den  Tatzen  erscheint  —  ein  Bild,  ganz 
gleich  dem  auf  dem  Grabmal  der  Lais  zu  Korinthos  (^Pausan. 
II.  2.  4),  woraus  Eckhel  die  Korinthischen  Münzen  mit  dem- 
selben Sinnbild  auf  dem  Revers  erklärt  (D.  N.  V.  II,  pa«*. 
239  sq.).  Da  uns  die  Alten  über  die  Bedeutung  jenes  Bildes 
auf  der  Lais  Grab  nichts  sagen,  und  da  es  nicht  wahrschein- 
lich ist,  dass  die  Korinthier  sogar  auf  ihren  Münzen  die 
Raubsucht  einer  von  ihnen  noch  im  Tode  hochverehrten  Frau 
haben  verewigen  wollen,  so  geben  wir  zu  bedenken,  ob  die 
letztere  Erklärung,  welche  nicht  bloss  Eckhel,  wie  der  Verf. 
citirt,  sondern  auch  Winckelmann  (_ Werke  I.  p.  208  neuest. 
Dresd.  Ausg.)  und  Jacobs  (in  Wielands  attisch.  Museum  III. 
p.  187)  aufgestellt,  oder  ob  nicht  vielmehr  die  astrologische 
unseres  Verf.  den  Vorzug  verdiene. 

Zweiter  Theil.     (Deuxi^me  Partie.) 

%.  I.  (mit  pl.  XI)  p.  49  sqq.  Der  Verf.  gibt  hier  zum 
erstenmal,  wie  er  versichert,  eine  ganz  getreue  Abbildung 
jener  unter  dem  Namen  des  ruhenden  Mars  berühmten  Statue 
der  Villa  Ludovisi  in  Rom,  und  erkennt  darin  den  Achilles. 
Er  hält  sie  für  eine  im  römischen  Zeitalter  gemachte  Nach- 
bildung eines  edlen  Kunstwerks  aus  der  besten  griechischen 
Zeit.  Die  daneben  befindliche  Figur  eines  Knaben  erklärt  er 
für  den  späteren  Zusatz  eines  ungenannten  Bildhauers,  der 
aus  uns  unbekannten  Gründen  sich  diese  Veränderung  erlaubt 
habe.  —  Mit  dieser  Statue  wird  eine  andere,  bisher  unbe- 
kannte derselben  Sammlung  hier  zum   erstenmal   verglichen. 

Creuiet-'s  deutsche  Schriften.    II.  Abth.    1.  9 
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D.as  Material  (cipolino)  und  die  Behandlung  bezeichnen  auch 
sie  als  ein  Werk  der  Höinerzeit.  Die  grosse  Aehnlichkeit 
der  Stelhin«;  und  des  Ausdrucks,  verbunden  mit  der  Ab- 
wesenheit des  Knaben  bei  letzterer,  werden  zu  dem  Beweise 
benutzt,  dass  in  beiden  nicht  der  ruhende  Kriegsgott,  sondern 
der  düstere  über  der  Rache  tvegen  Patroklos  Tod  brütende 
Achilles  zu  denken  sei.  Ref.  übergeht  hierbei  viele  treffende 
Zwischenbemerkungen  und  macht  nur  auf  den  Beilritt  des 
Verf.  zu  Heyne's  Meinung  aufmerksam,  dass  der  sogenannte 
Borghesische  Fechter  —   Theseus  sei  Cp.  51 ,  Not.  1). 

Pag.  51  sqq.  Es  werden  hierauf  die  verschiedenen  an- 
tiken Darstellungen  des  Kriegsgottes  durchgegangen.  Der 
Gott  athletischer  Stärke  und  des  wilden  blutdürstigen  Muthes, 
der  besonnenen  3Iinerva  als  solcher  schon  bei  Homer  u.  a. 
Dichtern  entgegengesetzt,  war  von  Alkamenes,  Skopas  und 
Leochares  in  Sculpturwerken  dargestellt  worden,  ohne  dass 
wir  über  die  Art,  wie  ihn  diese  grossen  Künstler  genommen, 
etwas  Genaueres  wüssten.  Die  älteste  Art  war,  ihn  ganz 
bewalFnet  vorzustellen 5  und  der  Verf.  behauptet,  dass  das 
Attribut  des  Helms  in  allen  Statuen,  Gruppen,  auf  Reliefs,  in 
Büsten,  auf  Miinzen,  Gemmen,  Altären  und  Thronen  das 
ständige y  und  selbst  in  Situationen,  wo  es  eigentlich  keine 
Bedeutung  habe  (z.  B.  im  Vereine  mit  Venus),  das  charak- 
teristische Zeichen  dieses  Gottes  sei. 

Ein  zweites  Zeichen  sei  das  Stehen,  Gehen  und  über- 
haupt die  rasche  Bewegung,  und  alle  Darstellungen  des  Mars 
gradivus  der  Römer  seien  von  den  VV^atTenläufen  (Hoplito- 
dromen}  oder  von  dem  Bilde  jener  griechischen  VVettläufer 
mit  der  Rüstung  entlehnt. 

Pag.  53  wird  der  treffliche  stehende  Mars  mit  behelmtem 
Haupte  auf  dem  Candelaber  Barberini  nebst  einigen  ähtdichen 
Darstellungen  dieses  Gottes  betrachtet.  In  allen  diesen  ist  der  Er- 
klärer geneigt,  Nachbildungen  von  dem  Ares  des  Alkamenes  an- 
zuerkennen.   Hierbei  wird  auch  auf  die  von  allen  Archäologen 
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unbeachtet  gelassene  Statue  neben  dem  Titelblatte  von  Paci- 
audi's  Monutnenta  Peloponnesia  aufmerksam  gemacht. 

Pag.  54  sq«j.  Der  Verf.  sucht  darauf  der  berühmten  Bor- 
ghesischen  Stalue  (jetzt  im  Louvre,  Bouillon  II,  planche  15), 
von  Visconti  für  Achilles  erklart,  die  von  Winckelmann  zwei- 
felnd gegebene  Benennung  Mars  zu  vindiciren,  wobei  feine 
Bemerkungen  über  die  Behandlung  der  Haare  in  den  Bildern 
dieses  Gottes  gemacht  werden.  In  dem  Ring  über  dem  Knöchel 
des  rechten  Fusses  erkennt  er  die  Andeutung  des  bei  den 
Lakedamoniern  (nach  Pausanias  III.  15.  5.)  gefesselt  darge- 
stellten Ares  und  macht  die  starken  breiten  Formen  dieser 
Gestalt,  den  Helm,  den  sie  tragt,  und  den  hervorspriessenden 
Bart  als  charakteristische  Zeichen  des  Mars  geltend.  (Hier- 
bei: von  den  bärtigen  Marsköpfen  auf  Münzen,  z.  B.  von 
Bruttium,  wovon  Ref.  ein  wohlerhaltenes  Exemplar  vor  sich 
hat,  —  und  Mittheilung  einer  unedirten  Medaille  von  Meta- 
pont  mit  dem  behelmten  und  bärtigen  Marshaupte  und  mit 
dem  Löwen,  dem  natürlichen  Sinnbilde  des  Ares,  Vignette 
Nr.  3,  p.  114.)  —  Den  noch  übrig  bleibenden  Zweifel,  her- 
genommen A^on  der  Stellung  und  von  dem  Ausdruck  von 
Melancholie  im  Antlitze  (p.  55:  ,,le  mouvement  de  cette  tete 
doucement  inclinee  vers  la  terre,  l'air  d'abattement  et  de  con- 
fusion  qui  se  peint  dans  cette  physionomie,  la  maniere  dont 
ce  bras  droit  retorabe  de  son  propre  poids  le  long  du  corps'-) 
sucht  der  Verf.  durch  die  Annahme  zu  beseitigen,  dass  hier 
an  Mars ,  von  Vulcan  bei  der  Venus  überrascht  und  gefesselt 
(Odyss.  Vläl  —  nicht  V.  —  26(1  sqq.,  durch  die  Fessel  am 
Fuss  angedeutet),  zu  denken  sei,  eine  Scene,  die  auf  Basreliefs 
als  e'me  beliebte  Vorstellung  nachgewiesen  wird.  Auf  einem 
von  griechischem  Styl,  zu  Capri  gefunden,  erscheine  3Iars  auch 
stehend.  —  Auch  ist  der  Verf.  der  Meinung,  der  von  Winckel- 
mann für  Phrynon,  von  Andern  für  einen  gladiator  retiarius  oder 
mirraillo  gehaltene,  von  einem  Netz  umstrickte  bewaffnete  Heros 
(auf  einer  Glaspaste)  sei  Mars,  von  Vulcan  umstrickt.  Doch 
zuletzt  gibt  Herr  Raoul- Röchelte  einer  andern  Erklärung  den 
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Vorzug,  wonach  sowohl  in  der  Lakedäroonischen  Bildsäule 
bei  Pausanias  (a.  a.  0.),  als  in  der  Borghese -Pariser  der 
von  den  Aloiden  gefesselte  Ares  anzuerkennen  wäre  (^Iliad.  V, 
385).  Man  vergl.  über  diesen  Mythus  meine  Meleteraala  I. 
j).  83  und  Ans.  v.  Feuerbachs  F'raginent  über  Apollo  von 
Belvedere,  Speier  1828,  S.  19,  Anm.  40,  der  ebenfalls  diese 
Statue  für  einen  gefesselten  Mars  hält.  —  Zuletzt  der  Aus- 
spruch des  Verfassers:  Mars  erscheine  auf  keinem  alten  Denk- 
male sitzend  (aber  Plinius  XXXV.  5.  4  sah  doch  in  einem 
Tempel  Roms  einen  sitzenden  kolossalen  Mars  von  der  Hand 
des  Skopas:  „Mars  etiam  nunc  est  sedens  colosseus  eius- 
dem"  etc.). 

Pag.  58  kehrt  die  Untersuchung  zur  sitzenden  Statue 
Ludovisi  (vergl.  p.  49  sq.)  zurück.  Der  von  allen  Archäo- 
logen übersehene  Zug,  dass  der  Sitzende  über  seinem  rech- 
ten Knie  die  Hände  zusammenfaltet,  gibt  nun  zuvörderst  zu 
zwei  allgemeinen  Bemerkungen  Anlass :  1)  lieber  die  bei  den 
Griechen  auch  für  solche  einzelne  Geberden  fixirte  Künstler- 
Convention  (,,0n  peut  admettre,  corame  un  principe  ä  peu  pres 
gencral,  que,  dans  les  raonumens  de  I'art  grec,  rien  n'etait 
laisse  ä  la  fantaisie  de  l'artiste,  si  ce  n'est  le  detail  de  l'exe- 
cution"  etc.). 

2)  lieber  das  Symbolische  der  alten  Kunst,  f  „En  un  mot, 
on  voit  clairement,  par  tous  les  ouvrages  de  l'antiquite,  qu'il 
y  eut  un  langage  symbolique  de  I'art,  qui  avoit  ses  formules 
consacrees,  ses  expressions  convenues,  et  gm'  ^taü  probable- 
inent  derivö  de  cette  ancienne  ecriture  figurative ,  dont  les  Cle- 
mens, participant  ä  la  fois  de  la  forme  et  de  Vidöe  des  objets, 
avaiettt  fourni  les  premiers  modales  des  arts  d'imitation.*'  —  Möchte 
aber  diese  Art,  jene  feste  Norm  der  Geberden  u.  s.  w.  in 
griechischen  Bildwerken  zu  erklären ,  den  Verf.  nicht  auf 
ägyptischen  Grund  und  Boden  führen,  woher  er  doch,  seinem 
Systeme  gemäss,  falls  wir  ihn  recht  verstehen,  die  Anfänge 
der  hellenischen  Kunst  nicht  hergeleitet  wissen  will?)  —  Die- 
selbe Stellung  wird  darauf,  zunächst  nach  dem  Hauptzeugnisse 


-^     133     -^ 

des  Pausanias  (X.  31.  5),  in  der  Art,   wie  Polygnot  in   der 
Lesche  xu  Delphi  den  Hektor  dargestellt,   nachgewiesen  und 
aus  Stellen  der  alten  Dichter  und  Prosaiker  wie  aus  antiken 
Denkmalen  und  namentlich  geschnittenen  Steinen  der  Beweis 
geführt,  dass  diese  Art  zu  sitzen  ein  aligemein  angenomme- 
nes Zeichen  der    Trauer  war,    wobei  gelegentlich   von    einer 
Figur  unter  den  Sculpturen  vom  Parthenon  ([Elgin  Marbles^, 
sowie  von  der  berühmten  Gemme  mit  den  fünf  Helden  vor 
Theben,  welche  Raoul - Kochette  dem  Style   nach  für  älter, 
als  die  Polygnotischen  Gemälde  hält,  auf  eine  sehr  belehrende 
und  geistreiche  Weise  gehandelt  wird.    Auch  wird  die  Mei- 
nung Begers   und  Goris,    dass  der  ähnlich  dargestellte  junge 
Held  auf  einem  geschnittenen  Stein  in  der  Florentiner  Galerie 
(s.  planche  XI,  Nr.  2  bei  RaoJil-RochetteJ  Philoktet  sei,  mit 
Gründen   widerlegt   (vergl.  oben}.     Ingleichen   wird   die  für 
Agrippina  oder  für  llithyia  gehaltene  weibliche  Figur  in  ähn- 
licher Haltung  auf  einer  Gemme  bei  Maffei  scharfsinnig  für  die 
trauernde  Elektro  erklärt   und  die   Deutung  Millins,   der  die 
ähnliche  sitzende  Figur  eines  Alten  auf  dem  silbernen  Diskus 
der  königl.  Sammlung  in  Paris,  gewöhnlich  Schild  des  Scipio 
genannt   (vergl.  Miliin   Gal.  3Iyth.  CXXXVI,   Nr.  587)  für 
Phönix  erklärte,  durch  das  wunderbare  Vorkommen  derselben 
Figur  in  derselben  Scene  auf  einer  Nolanischen  Vase   ent- 
scheidend bestätigt.  —  Wenn  der  Verf.  diesem  Kreuzen  der 
Hände  über  dem  Knie  ferner  die  Wendung  gibt,  dass  es  ein 
Zeichen   der   Unglück   und    Trauer   andeutenden  Genien   sei 
fp.  63):   so   mag  diess  auf  dem  von   ihm  beschriebenen  un- 
edirten  Gefässe  Santangelo  in  der  Scene,  wo  Medea  erscheint, 
seine  Richtigkeit  haben  5  meines  Bedünkens  aber  nicht  in  der 
Scene  von  Paris  (wahrscheinlicher  Anchises)  und  V^enus  (bei 
Schorn:  Homer  nach  Antiken  VH.  3.  und  bei  Inghirami  Galle- 
ria Omerica  tav.  189),  wo  der  eine  Genius  nur  mit  der  einen 
Hand   sein   Knie   anfasst  —  denn  nur   das   umschlingen  des 
Knies  mit  beiden  Händen  wird  uns  ausdrücklich  von  den  alten 
Schriftstellern  als  das  Zeichen  der  Trauer  angegeben.    Auch 


'Ji^'- 


-^     134 

scheint  es  mir  bedenklich,  wenn  Herr  Raoul-llochctle  jener 
Geberde  nun  noch  die  Uradeulung  auf  den  rächenden  Genius 
(^akdöTioQ')  o^eben  will.  —  Diess  Alles  führt  endlich  den  Verf. 
(^p.  64)  7M  dem  Schlüsse,  dass  die  Ludovisische  Statue  der 
trauernde  Achilles^  und  dass  die  ganz  ähnliche  Darstellung  auf 
der  Florentiner  Gemme  eine  Nachbildung  derselben  sei.  Auch 
sucht  der  Verf.  zuletzt  noch  aus  llias  IX,  523  ff.  die  in  den  Ge- 
sichtszügen bemerkbare  Aehnlichkeit  des  Ludovisischen  Heros 
mit  Meleager  zu  erklären  und  zu  zeigen,  dass,  wenn  auch 
das  kurze  Haupthaar  (als  allgemeine  Eigenheit  des  heroischen 
Costümes)  nicht  ein  entscheidender  Beweis  sei,  jener  Achilles 
müsse  m  der  Trauer  über  des  Patroklos  Tod,  nach  der  VVeihung 
seiner  Haarlocken,  gedacht  werden,  —  dieser  Nebenumstand  doch 
der  Erklärung  günstig  sei,  dass  hier  nicht  sowohl  an  den  über  die 
ihm  entrissene  Briseis  trauernden  Achill,  als  vielmehr,  wie  auch 
das  Schwert  in  seiner  Hand  andeutet,  an  Achilles  im  aufgereg- 
ten Schmerzgefühl  über  Patroklos  Fall  gedacht  werden  müsse. 

Pag.  65  ff.  Der  Verf.  schreitet  zur  Lösung  des  letzten  . 
Problems  —  nämlich  jener  Verbindung  eines  Genius  mit  der 
acht -griechischen  Heroenstatue  der  Sammlung  Ludovisi,  und 
musste  diese  Lösung  um  so  mehr  versuchen,  als  E.  Q.  Vis- 
conti hauptsächlich  in  dieser  Begleitung  den  Mars  erkannt 
hatte.  Raoul-Hochette  sucht  nun  vorerst  zu  zeigen,  dass 
der  von  der  Venus  entwaffnete  Mars  und  der  mit  seinen 
Waffenstücken  spielende  Amor  erst  eine  römische,  aus  Schmei- 
chelei gegen  Cfisar  und  seine  Nachfolger  aufgekommene  Idee 
sei,  während  der  Grieche  von  seinem  ernsten  Ares  dieses 
anmuthige  Spiel  ferne  hielt,  und  dass  auch  schon  auf  dem 
Kasten  des  Kypselos  Ares  die  Aphrodite  wegführend  (Pausan. 
V.  18. 1)  —  nicht  sie  ihn  lockend  vorgestellt  war,  —  Ref.  setzt 
hinzu:  wie  auch  schon  in  jenem  alten  Liede  der  Odyssee 
(VHI,  290  ff.)  Ares  die  Aphrodite  ihm  zu  folgen  überredet. 

Um  nun  die  Erscheinung  eines  Liebesgottes  mit  der  Idee 
des  über  Patroklos  Tod  trauernden  Achilles  zu  vereinigen, 
könnte   man  zwei   Umstände  geltend   machen:    Einmal  dass 
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Antilochos,  des  Achilks  Liebling,  ihm  zum  Tröste  von  den 
griechischen  Helden  gesendet  war,  und  dass  sich  überhaupt 
bei  Schriftstellern  und  auf  Denkmalen  viele  Züge  finden,  die 
auf  eine  enge  Verbindung  des  Achilles  mit  dem  Antilochos 
hinweisen  (^Ref.  erinnert  hierbei  an  des  Sophokles  Drama: 
.J)^iX)ieojg  i^aozai,  vielleicht  ein  drama  satyricum.  —  Uebcr 
das  enge  Verhällniss  des  Achilles  und  Antilochos,  und  dass 
man  diesen  absichtlich  als  Bolen  wählte,  um  dem  Achilles 
des  Patroklos  Tod  zu  melden,  vgl.  Heyne  ad  lliad.  Vol.  VI, 
p.  260,  Philostrati  Imagg.  H,  7  mit  den  Anm.  von  Jacobs  und 
Welcker,  [>.  437  sqq.).  —  Sodann  dass  nach  einigen  Merkmalen 
an  der  Ludovisischen  Statue  man  schliessen  könnte,  sie  sei 
ehemals  in  einer  Gruj»pe  mit  Antilochos  vereinigt  gewesen, 
wonach  also  der  Eros  Sinnbild  dieser  tröstenden  Männer- 
freundschaft wäre.  Jedoch  wenn  gleich  solche  Anspielungen 
den  griechischen  Sitten  nicht  fremd  seien,  scheine  gleichwolil 
Eros  hier  vielmehr  ein  Symbol  des  Trostes  der  Liebe  zu  sein, 
der  dem  Achilles  durch  die  Zurückführung  der  Briseis  und 
sieben  anderer  gefangener  Jungfrauen  demnächst  werden  soll. 
Diess  gibt  dem  Verf.  Gelegenheit,  sich,  mit  Hinweisung  auf 
eine  Reihe  von  antiken  Bildwerken,  über  die  allgemeine  Sitte 
der  griechischen  Künstler  zu  verbreiten,  Gemüthsbewegungen 
und  besonders  Liebesleidenschaften  durch  Verbindung  von 
Eroten,  Sirenen,  von  Peitho  mit  den  Gestalten  der  Hauptperso- 
nen anzudeuten.  Weil  Hr.  Raoul-Kochette  p.  67,  not.  9  bei 
diesem  Anlass  einen  geschnittenen  Stein  bekannt  zu  machen 
verspricht,  worauf  der  delische  Apollo  mit  seinem  Bogen  in 
der  rechten  und  mit  den  drei  Grazien  auf  der  linken  Hand 
erscheint,  so  mache  ich  ihn  auf  eine  merkwürdige  Athenische 
Silbermünze  des  Kronprinzen  von  Dänemark  aufmerksam,  öie 
uns  auf  dem  Revers  den  sehr  alterthümlich  ägyptisch  costü- 
mirten  Apollo  gerade  mit  denselben  Grazien  zeigt  —  bei 
Sestini  Descrizione  d'alcune  Medaglie  Greche  di  S.  A.  R.  M. 
Cristiano  Federico  Princ.  Ered.  di  Danimarca,  Firenze  1821, 
Tav.  H,  Nr.  6,  vergl.  Texi  p.  XVi. 
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Pag.  67.  Ueberblick  der  Resultate  der  ganzen  Unter- 
suchung: 1)  Die  Statue  Ludovisi  hat  keinen  Zug,  kein  At- 
tribut, wie  sie  von  Mars  bekannt  sind.  2}  Die  Züge  und 
zarten  Formen  dieser  Figur,  mit  dem  Ausdruck  der  Melan- 
cholie im  Gesicht ,  passen  auf  einen  jungen  griechischen  Hel- 
den. S)  Die  Stellung  spricht  einen  Zustand  der  Trauer  aus. 
4)  Keine  Lage  ist  vereinbarer  mit  allen  Erscheinungen  an 
dieser  schönen  griechischen  Heldenstatue,  als  die  des  über 
den  Tod  des  Patroklos  betrübten  und  auf  Rache  sinnenden 
Achilles.  5)  Ist  endlich,  was  der  Verf.  doch  bezweifelt, 
der  zu  den  Füssen  des  Helden  erscheinende  Amor  kein  spä- 
terer Zusatz,  so  deutet  er  die  Natur  der  Tröstungen  an,  die 
den  Schmerz  Achills  beschwichtigen  sollen. 

§.  H.  p.  68  flf.  Angabe  der  drei  Lebensperioden  des 
Achilles:  erstens  Geburt,  Erziehung  und  Aufenthalt  auf  Skyros, 
zweitens  seine  Thaten  und  Schicksale,  die  Inhalt  der  Iliade 
sind,  drittens  seine  letzten  Heldenthaten ,  sein  Tod,  seine 
Vergötterung  und  die  ihm  gebrachten  Todfenopfer  mit  einer 
vorläufigen  Uebersicht  der  Dichterstellen  und  Kunstwerke, 
deren  Gegenstand  diese  Lebensperioden  des  Achilles  sind. 
Ref.  bemerkt  hierbei:  Die  meisten  Sagen  von  des  Achilles 
wandelbarem  Geschick  waren  in  der  kyprischen  und  anderen 
kyklischen  Dichtungen  besungen,  aus  diesen  von  den  Logo- 
graphen aufgenommen  und,  wie  es  scheint,  zum  Theil  etwas 
modificirt,  endlich  aber  von  den  tragischen  Dichtern  nach  den 
Forderungen  des  Drama  freier  behandelt  worden.  Z.  D.  was 
die  gleich  folgende  Begebenheit  auf  Skyros  betrifft,  so  weiss 
Homer  von  der  Aufsuchung  des  unter  Lykoraeds  Töchtern 
versteckten  und  verkleideten  Achilles  nichts  5  vielmehr  werden 
Ulyss  und  Nestor  selbst  zum  Peleus  von  den  Atriden  gesendet, 
um  von  ihm  die  Entlassung  seines  Sohnes  zum  Kriege  zu 
begehren  (Iliad.  IX,  6G8).  Auch  über  die  Schicksale  des 
Achill  auf  der  Insel  Skyros ,  und  mit  welcher  Jungfrau  er 
dorten  den  Neoptolemos  erzeugt,  sowie  fast  über  alle  Umstände 
dieser  erotischen  Begebenheit,    waren  die  Sagen  sehr  ver- 


* 


-^     137     -^ 

schieden.  Man  vergl.  Pansan.  X,  26,  1,  wo  die  kyprischen 
Gedichte  angeführt  werden,  und  den  Leydner  Scholiasten  zu 
Iliad.  XIX,  382;  und  da  diese  Jiigendh'ebe  des  Achilles  der 
Inhalt  einer  Sophokleischen  Tragödie  gewesen  war,  so  wird 
sich  der  Dichter  auch  hierbei  seiner  dramatischen  Freiheiten 
bedient  haben,  vergl.  Sophocl.  fragmm.  p.  77  ed.  Bothe. 

Pag.  69  ff.  Es  folgt  die  Beschreibung  und  Erklärung 
eines  hier  zum  erstenmal  edirten  (PI.  XII}  Basreliefs  aus 
der  Villa  Panfili  in  Rom ,  Achilles  unter  den  Töchtern  Lyho- 
tneds  darstellend.  —  Nach  Absonderung  der  durch  Punkte 
angedeuteten  Ansätze  auf  beiden  Seiten  bleiben  zwölf  Figuren, 
worunter  Achill  als  Hauptperson  die  Mitte  einnimmt.  Trotz 
der  starken  Beschädigungen,  die  diess  Basrelief  erlitten,  zieht 
es  den  Kenner  durch  geistreiche  lebendige  Behandlung  und 
durch  Neuheit  der  in  die  Handlung  gelegten  Motive  an.  Wir 
können  dem  Verf.  in  der  gelehrten  und  scharfsinnigen  Auf- 
fassung der  einzelnen  Züge  (wobei  er  sehr  glücklich  die 
Erzählung  des  Statins  benutzt)  nicht  folgen ,  woraus  sich  in 
Vergleich  mit  anderen  Bildwerken  desselben  Inhaltes  ergibt, 
dass  dieses  Basrelief  eine  der  gelungensten  Darstellungen 
jener  Erkennungsscene  ist,  worin  sich  Achilles  unter  den 
Töchtern  Lykomeds  und  selbst  noch  m  Frauenstracht  durch 
die  erwachende  Kampflust  verräth.  Der  Verf.  erkennt  darin 
ein  Werk  des  alt -griechischen  Styls,  der  durch  wenige  sym- 
bolische Zeichen  und  Züge  den  darzustellenden  Gegenstand 
vollkommen  klar  zu  machen  wusste. 

Pag.  70.  Zustimmung  des  Verf.  zu  der  Meinung,  dass 
die  Statue  des  sogenannten  Clodius  in  der  Villa  Panfili  Achilles 
unter  den  Töchtern  des  Lykomed,  dagegen  die  für  Achill 
gehaltene  Statue  zu  Sanssouci  Apollo  Musagetea  sei. 

Durch  Hülfe  jenes  Basreliefs  werden  noch  einige  von 
Winckelmann  u.  A.  unrichtig  erklärte  Bildwerke  auf  denselben 
Gegenstand  bezogen,  und  besonders  das  merkwürdige  Frag- 
ment eines  Basreliefs  im  Louvre  (s.  Descript.  du  Museum 
des  Antiques  Nr.  656,  p.  251),  worauf  unter  andern  charak- 
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teristisclien  Zii^en  Acliilles  unter  Lykoineds  Töchtern  sitzend 
und  die  Lyra  spielend  erscheint  (planche  XXII,  Nr.  2),  auf 
eine  musterhafte  Weise  zum  erstenmal  richtig  erklärt;  woraus 
auch  Statius  (^Achilleid.  I.  566  —  572}  ein  erwünschtes  Licht 
gewinnt. 

Pag.  72—74  wendet  Raoul-Rochette  diese  gewonnenen 
Aufklärungen  auf  zwei  berühmte,  aber  von  den  Meisten  falsch 
erklärte  Monumente  an,  auf  den  sogenannten  Sarkophag  des 
Alexaiider  Severus  (jetzt  bei  Inghirami  Galleria  Omerica, 
Nr.  XXII)  und  auf  ein  anderes  Basrelief  bei  Winckelmann 
(3Ionumenli  inediti  Nr.  124  und  bei  Inghirami  Nr.  XXIUJ 
und  bringt,  besonders  bei  dem  ersteren  verweilend,  eine 
ganze  Reihe  neuer  Gründe  vor ,  wodurch  die  Heyne'sche 
Meinung,  dass  hier  nicht  der  Streit  Achills  mit  Agamemnon 
wegen  der  Briseis,  sondern  Achilles  von  Ulysses  (in  Beglei- 
tung von  Diomed  und  Nestor,  wie  der  Verf.  annimmt)  unter 
den  Töchtern  des  Lyhomedes  entdecht  dargestellt  sei,  über 
allen  Zweifel  erhoben  wird.  Wenigstens  dem  Ref.,  der  die 
Abbildung  dieser  Basreliefs  vor  sich  hat,  bleibt  m  dieser 
Hinsicht  auch  nicht  der  geringste  Zweifel  mehr  übrig;  viel- 
mehr bedauert  er,  dass  dem  hochverdienten  Inghirami  die  Un- 
bekannfschaft  mit  der  Heyne'schen  Erklärung  ein  Hinderniss 
gewesen,  diese  beiden  Scenen  nach  ihrem  wahren  Inhalte 
zu  würdigen  und  diesen  Bildern,  statt  sie  zu  Iliad.  I.  182—184 
zu  stellen ,  in  der  Introduzione  ihre  natürliche  Stelle  anzu- 
weisen. —  Uebrigens  wird  von  Andern  neben  Ulysses  unter 
den  nach  Skyros  Abgesandten  Palamedes,  von  Andern  Phönix 
und  Nestor  genannt ,  vergl.  Hygin.  fab.  XCVI  mit  Munckers 
Note  p.  178,  vergl.  Fuchs  de  variet.  fabul.  Troicar.  p.  85. 

§.  HI.  p.  74.  Denkmale  der  zweiten  Lebensperiode  des 
Achilles.  Zuerst  die  Abreise  der  Chryseis.  Neuentdecktes 
Wandgemälde  von  Pompeji.  (Da  die  pl.  XV  nachgeliefert 
werden  soll,  so  musste  Ref.  die  Darstellung  im  Umriss  [bei 
Inghirami  Gall.  Omer.  Tav.  XXIj  mit  der  Beschreibung  des  Hrn. 
Raoul  -  Rochette  vergleichen ,  —  aber  auch  schon  danach  muss 
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er  dem  hohen  Lobe  beistimmen,  das  der  französische  Archilolog 
diesem  naiven,  einfachen  und  anmuthigen  Bilde  ertheilt. 

Mit  Recht  macht  auch  Inghirami  (p.  62)  auf  die  acht 
künstlerisch  geordnete  Pyramidalgruppe  im  Vordergrunde  auf- 
merksam; aber  darin  weicht  er  von  Raoul-Rochette  ab,  dass 
er  in  den  beiden  Führern  der  Chryseis  zwei  Sciaven  sehen 
will,  während  der  französische  Krklärer  in  dem  ganz  jungen 
Menschen  einen  Tempelknaben  (camillus)  erblickt  —  zur  An- 
deutung der  Priesterwürde  des  Vaters  der  Jungfrau  —  eine 
feine  und  durch  gültige  Belege  unterstützte  Bemerkung.  Und 
hätte  Herr  Inghirami  des  Verf.  Beweise,  dass  Ulysses  nicht 
immer  mit  der  Schiffermütze,  sondern  zuweilen  mit  dem  Helm 
erscheint,  gekannt:  so  würde  er  vielleicht  seinen  Zweifel 
über  diese  Figur  neben  Diomedes  zurückgehalten  haben.  In 
den  Bemerkungen  über  die  Tracht  des  älteren  Führers  stim- 
men beide  Erklärer  mit  einander  überein. 

Pag.  75—77.  Ein  zweites  Pompeianisches  Gemälde  (pl. 
XIX,  vergl.  Inghirami,  Gall.  Omer.  tav.  XXXII  mit  dem 
Text  pag.  75  sq.)  stellt  die  Abholung  der  Briseis  durch  die 
Herolde  des  Agamemnon  dar.  Auch  hierbei  sind  mehrere  ge- 
lehrte und  treffende  Bemerkungen  dem  Vert.  eigen:  die  Ver- 
gleichuHg  anderer  Denkmale  desselben  Inhaltes,  mit  Besei- 
tigung einer  unrichtig  dahin  gezogenen  Gemme  5  die  Note  über 
den  Gebrauch  des  Elfenbeins  zu  Verzierungen  bei  den  Alten  5 
die  Erklärung  der  Figur  des  nachsinnenden  Mannes  hinter 
Achills  Thron.  Es  ist  Phönix.  Ueber  die  Briseis  in  diesem 
merkwürdigen  Gemälde  sagt  Raoul-Rochette:  „Son  attitude, 
son  ajustement,  l'expression  de  son  visage,  oü  se  peignent 
la  surprise,  le  regret  et  la  pudeur,  composent  une  figure 
pleine  de  grace  et  de  naturel."  Gleiches  Lob  ertheilt  er  der 
Gestalt  des  Achilles.  Was  aber  dieses  Gemälde  vorzüglich 
auszeichnet:  die  Anordnung  der  Figuren  auf  mehreren  Planen, 
ganz  gegen  den  gewöhnlichen  Basreliefstyl  in  antiken  Male- 
reien, die  Schönheit  der  Zeichnung  u.  s.  w. :  alle  diese  Vor- 
züge leiten  den    kundigen  Erklärer  zu   der  gew^iss   richtigen 
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Vennudmng,  dass  wir  hier  die  Copie  eines  trefflichen  grie- 
chischen Originalbildes  vor  uns  haben.  Und  wenn  wir  nun  die 
Fertigkeit  und  Aninuth  der  Zeichnung  und  andere  Verdienste 
dieser  Malereien  in  einer  kleinen  Campanischen  Landstadt 
römischer  Periode  erwägen ,  und  die  besseren  Wandgemälde 
aus  der  römischen  Zeit  damit  vergleichen,  so  werden  wir 
ohne  Zweifel  der  Schlussfolge  des  Verf.  beitreten:  dass  die 
Kunst  der  griechischen  Malerei,  die  sich  noch  in  ihren  späten 
Nachschöpfungen  so  löblich  erweist,  auf  ihrem  früheren  Gipfel- 
punkte und  in  den  Werken  eines  Apelles,  Protogenes  und 
Nikias  den  Leistungen  der  Sculptur  unter  den  Händen  eines 
Phidias,  Praxiteles  und  Lysippos  im  geringsten  nicht  nach- 
gestanden haben  werde. 

%.  IV.  pag.  78  sqq.  (vergl.  pll.  XIII  und  XIV).  Ein  in 
Pästura  gefundenes  Gefäss  wird  mitgetheilt  und  vom  Verf. 
beschrieben.  In  der  Angabe  des  Gegenstandes  stimmt  Raoul- 
Rochette  mit  den  Herren  Jorio,  Gerhard  und  Panofka,  die 
denselben  Gegenstand  behandelt  haben,  liberein.  Alle  erken- 
nen in  diesem  Vasengeraälde  den  Unmuth  und  die  Unbeug- 
samkeit des  über  die  Wegführung  der  Briseis  zürnenden 
Achilles,  der  den  von  Agamemnon  an  ihn  geschickten  Ge- 
sandten Ulysses,  Ajax  und  Phönix  keine  Nachgiebigkeit  zeigt 
—  nur  in  einzelnen  Erörterungen  sind  sie  verschiedener  Mei- 
nung. Unser  Verf.  macht  dabei  einige  eigene  Bemerkungen, 
z.  B.  wenn  er  in  den  zwei  aufgezäumten  Rossen  die  Andeu- 
tung der  dem  Achilles  versprochenen  zwölf  Rosse  (II.  IX, 
170)  erkennt.  —  Auf  dem  unteren  Plane  dieses  Gefässes  ist 
eine  Scene  dargestellt,  die  Raoul  -  Rochette  als  unabhängig 
von  der  oberen  betrachtet.  Die  in  lebhafter  Bewegung  vor- 
gestellten Männer  und  Frauen  haben  zum  Theil  Waffen  (eine 
ein  Instrument  wie  ein  Joch)  in  den  Händen.  Diess  gibt  dem 
Verf.  zu  einigen  Anmerkungen  über  die  Waffentänze  Anlassj 
und  weil  eine  der  Frauen  über  dem  Peplus  eine  Nebris  trägt, 
so  ist  der  Erklärer  geneigt,  in  diesem  Tanze  die  Dionysische 
Pyrrhiche  anzuerkennen,    ohne  doch  den  Tanz  &eQfxaoTQtg 
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auszuschliessen,  mit  einem  Worte,  er  deutet  diese  Seene  als 
einen  mystisch -kriegerischen  Tanz.  Scharfsinnig  ist  des 
Verf.  Wahrnehmung,  wonach  durch  die  verschiedene  Be- 
kleidung (einige  Personen  haben  die  reiche  ionische,  andere 
die  leichte  dorische  Tracht)  die  achäische  und  die  dorische 
Bevölkerung,  die  in  Pästum  unvermischt  geblieben  (s.  Raoul- 
Rochette,  Histoire  des  Colonies  grecques  III.  p.  244  —  246) 
bezeichnet  sei. 

Pag.  80  sq.  Gestützt  auf  Homer  und  Statius,  wie  auf  die 
in  obigem  Vasenbilde  vollständige  Erscheinung  der  in  jener 
Scene  nothwendigen  Personen  eignet  nun  der  Verf.  noch  ver- 
schiedene antike  Denkmale,  Basreliefs  und  Vasen,  denen  man 
andere  Deutungen  gegeben,  jener  Achilleischen  Begebenheit 
zu  und  bemerkt  dabei  auch  den  charakteristischen  Zug,  dtn 
Achilles  barfuss  sitzend  darzustellen  (^Philostrati  Epist.  XXil). 
In  der  gedachten  Stelle  Qp.  922  sq.)  wird  dasselbe  aber  auch 
von  Ajax  bemerkt,  und  die  Archäologen  werden  nun  nach 
antiken  Bildwerken  auszumitteln  haben,  welcher  Ajax  hier 
gemeint  ist. 

J§.  V.  p.  81  sqq.  Es  folgt  die  Betrachtung  der  Denkmale, 
welche  die  Rückkehr  Achills  in  den  Kampf  nach  Patroklos 
Tod  darstellen.  Zuvörderst  die  öirkoTioua  oder  Vulkans 
WaflFenschmieden ,  wobei  der  Verf.,  damit  man  nicht  ferner 
die  Waffenbereitung  für  xVeneas  mit  der  für  Achilles  ver- 
wechsele, das  Kriterium  angibt,  dass  dort  3Iinerva,  hier 
Thetis  neben  Vulkan  erscheine.  —  Sodann  die  Uebergabe  der 
Waffen  an  Achilles,  mit  geringerer  Abweichung  auf  den  ge- 
schnittenen Steinen,  als  auf  anderen  Denkmalen.  Hierbei  ein 
Blick  auf  die  Etrurischen  Monumente  mit  diesem  Gegenstande, 
und  gute  Bemerkungen  über  die  etruskischen  Endigungen  der 
griechischen  Namen  auf  og ,  Tjg  und  evg  in  ein  e ,  z.  B. 
Achile  statt  'Jx^XXevq  und  über  den  altgriechischen  Charakter 
des  X'  —  Aber  die  Erklärung  ECHSE  VMAILE  durch  tTzi^^s 
£vfxt]Xot;  möchte  Ref.  nicht  verlheidigen,  wenn  gleich  die 
Bemerkung,  dass  sm^^e  von  Erzaibeit  auf  mystisch-etrurischen 
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Denkmalen  üblich  sei,  wohl  begründet  scheint.  Darauf  weist 
der  Verf.  nach  verschiedenen  Denkmalen  in  der  Stellung  des 
die  Beinschienen  anlegenden,  sich  bückenden  und  einen  Fuss 
auf  eine  Erhöhung  stellenden  Achilles  den  Grundtypus  so 
mancher  ähnlichen  Stellungen  von  Helden  nach ,  worin  man 
ehemals  den  Cmchmatus  zu  sehen  glaubte,  welche  aber  auf 
mehrere  griechische  Heroen,  namentlich  auf  Jason ^  zu  be- 
ziehen sind,  wie  denn  auch  auf  dem  Friese  des  Parthenon 
unter  den  elginischen  Marmorn  eine  schöne  Jünglingsgestalt 
eine  ganz  ähnliche  Stellung  hat. 

Pag.  83  sqq.  Diess  führt  den  Verf.  zur  Erklärung  des 
Vasenbildes,  das  hier  nach  einer  Zeichnung  in  der  königlich 
französ.  Sammlung  zum  erstenmal  bekannt  gemacht  wird 
(pl.  XVI).  Das  Geföss  gehört  dem  Herrn  Michel  Fortunato 
zu  Neapel.  Zuvörderst  macht  Herr  Raoul-llochette  auf  die 
in  der  angegebenen  Stellung  sich  rüstende  männliche  Figur 
(nach  ihm  Achilles)  aufmerksam  und  hebt  dabei  zwei  Merk- 
male hervor:  die  Seitentlügel,  welche  am  Helm  hoch  empor- 
ragen (aigrettes),  worin  der  Erklärer,  ohne  doch  zu  ent- 
scheiden ,  eine  mystische  Andeutung  zu  erkennen  geneigt 
scheint.  —  (^Ich  bemerke  hierbei,  dass  auf  der  Florentiner 
Vase  bei  Inghirami  Monumenti  Etrusche  Serie  V,  fav.  VHI 
ein  Held,  worüber  mit  alten  Charakteren  Sshviy.oq  geschrieben 
steht,  gerade  solche  hohe  Seitendiigel  an  seinem  Helme  hat). 
—  Sodann  weist  er  die  hier  zur  Befestio^ung  der  Beinschienen 
an  den  Knöcheln  besonders  deutlich  sichtbaren  silbernen  Ring- 
bänder (^t'7r/ö(^i'om)nach  und  macht  bildliche  Denkmale  wie 
Homerische  Stellen  gegen  die  Behauptung  Weickers  geltend, 
dass  jene  Hinge  nur  ein  Theil  des  weiblichen  Schmuckes  ge- 
wesen. Von  «1er  dem  Helden  gegenüberstehenden  weiblichen 
Gestalt  sagt  der  Verf.:  „Vis  ä  vis  d'Achille,  une  femme  Theti's 
eile  meme,  vetue  d'une  longue  tunique  ä  manches  ouvertes 
retenues  avec  des  boutons,"  und  nennt  in  der  Note  diese 
Art  von  Tunika  altgriechisch,  und  auf  griechischen  Denk- 
malen  den  Göttinnen   erster  Ordnung   eigen,    auf  römischen 


aber  der  Inno,  don  Musen  und  den  Kaiserinnen.  Für  Knöpfe 
kann  man  allerdings  die  im  Umrisse  oben  an  der  Tunika  an- 
gedeuteten Kreise  nehmen.  Da  aber  der  Verf.  darauf  die 
Stelle  Aelians  V.  II.  I.  18  bezieht,  worin  von  Ttsgövaiq  die 
Rede  ist,  so  wäre  vielleicht  der  Ausdruck  agrafes  genauer 
gewesen.  Dasselbe  Wort  kommt  'u\  der  Hauptstelle,  worin 
von  der  Veränderung  der  Athenischen  Frauentracht  geredet 
wird  (Herodot.  V.  87.  88)  vor.  Sehr  deutlich  erklärt  sich 
darüber  der  neulich  in  G.  lo.  Bekkeri  Specimen  Philostrateum 
p.  110  herausgegebene  Scholiast  des  Fhiiostrat,  zu  welcher 
Stelle  ich  mehrere  Nachweisungen  auch  hinsichtlich  der  Vasen- 
gemälde gegeben  habe,  die  ich  hier  nicht  wiederholen  will. 
Hier  will  ich  nur  in  BetrefFdes  vorliegenden  Vasenbüdes  noch 
bemerken,  dass  man,  wenn  mit  dem  Verf.  die  angeführten 
Stellen  der  Alten  auf  die  hier  vorkommende  Figur  angewendet 
werden  sollen,  jene  am  Oberarm  und  über  den  Achseln  sicht- 
baren Kreise  als  Ringe  der  Sparigen  QnoQTcar)  betrachten 
rauss,  worin  die  Zungen  {jüSQovaL^  befestigt  waren,  womit 
die  dorische  Tunika,  die  nur  aus  ZAvei  länglich- viereckigen 
Stücken  Tuch  bestand,  über  den  Schultern  befestigt  wurde. 
Unter  der  Brust  diente  der  Gürtel,  sie  zusammenzuhalten.  — 
Der  Verf.  fährt  in  der  Beschreibung  des  Gewandes  fort :  „et 
son  peplus  deploye  autour  d'elle  et  passe  sur  le  bras  gauche,-' 
erklärt  diesen  Peplus  als  einen  die  Thetis  recht  eigentlich  be- 
zeichnenden Anzug,  und  wendet  diese  Bemerkung  zur  Kritik 
einiger  von  Andern  gegebenen  Erklärungen  antiker  Kunst- 
werke an.  —  In  dieser  linken  Hand  erblicken  wir  weiter  die 
Lanze  und  m  der  rechten  das  in  der  Scheide  ruhende  Schwert. 
Ueber  beiden  Gestalten  schwebt  ein  bekleideter  weiblicher 
Genius  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  in  beiden  Händen  eine 
reichgestickte  Binde  über  den  Scheiteln  der  unteren  Figuren 
haltend ,  uiui  desswegen  vom  Verf.  für  eine  Siegesgöttin  er- 
klärt. Diese  breitere  Binde  betrachtet  unser  Erklärer  hier  und 
auf  mehreren  griech.  und  etrurischen  Denkmalen  als  ein  Symbol 
der  Vergötterung    und    unterscheidet   sie   in   so   fern   von  der 
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schmäleren  taenia  als  der  gewöhnlichen  Siegerbinde.  —  Herr 
Raoul  -  Rochette  handelt  darauf  noch  von  verschiedenen  Mo- 
numenten, namentlich  Vasenbildern,  worauf  er,  mit  verschie- 
denen Modificationen ,  dieselbe  Scene:  Thetis  dem  Achilles  die 
von  Hephästos  bereiteten  JVaffe?i  übergebend,  nachzuweisen 
sucht,  und  gedenkt  auch  der  Darstellungen,  die  uns  an  der 
Stelle  des  Achilles  einen  Satyr  'zeigen ,  mit  eingestreuten  Be- 
merkungen über  die  Travestirungen,  die  jene  Scene  im  Drama 
Satyricum  erfuhr,  und  wobei  er  uns  mehrere  dieser  noch  un- 
edirten  Vasenmalereien  nachzuliefern  verspricht.  Hierbei  müs- 
sen besonders  drei  Kennzeichen  dem  Verf.  zum  Beweise  dienen, 
dass  in  allen  diesen  Scenen  an  Achilles  und  Thetis  zu  denken 
sei:  der  oft  vorkommende  grosse  runde  Thessalische  Schild, 
wobei  auch  an  das  Beiwort  ksvxdoiiiöeg  in  den  Tragikern  er- 
innert wird  5  die  weissen  Füsse  der  Thelis  (mit  Hinweisung 
auf  das  Homerische:  ä^yvQÖTve^a)^  und  der  oben  beschriebene 
Peplus  derselben  weiblichen  Figur,  die  dadurch  als  Thetis 
(ravuTrsTrXog  bei  Homer)  bezeichnet  werde.  —  Allein  was 
das  erste  betrifft,  so  muss  der  Verf.  selbst  eingestehen,  dass 
der  Argolische  Schild  ebenfalls  gross  und  rund  war,  und 
kevxaoTiiöeg  (weissschildige)  hatte  Sophokles  die  Argiver 
überhaupt  genannt  (s.  Heyne  Observv.  ad  Iliad.  XXH,  294 
und  daselbst  Eustathios  und  die  Schollen).  Die  Beziehung 
der  weissen  Füsse  in  einem  einzigen  Vasenbilde  auf  die  Thetis 
möchte  unsicher  sein ,  und  nicht  eben  viel  sicherer  die  Be- 
kleidung mit  dem  weiten  Peplus,  so  lange  nicht  aus  ganz 
unzweifelhaften  Bildwerken  der  Beweis  geführt  ist,  dass  diese 
Art  von  Anzug  nur  allein  der  Thetis  eigen  sei.  —  Unter 
diesen  Umständen  möchte  daher  Ref.  auch  in  Betreff  des  pl. 
XVI  zum  erstenmal  gegebenen  und  ausführlich  beschriebenen 
Vasenbildes  (s.  oben)  die  Zurückhaltung  loben,  womit  Herr 
Inghirami ,  der  in  der  Galleria  Omerica  tav.  CLXXIV  eben 
dieses  Bild  (pl.  XVI)  und  dessen  Deutung  von  Herrn  Raoul- 
Rochette  entlehnt  hat,  sich  über  die  letztere  Scene  in  seinem 
Texte  p.  112  ausspricht:    „Non  si  puo  rigorosamente  negare 
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aldottointerprete  l'allusione  di  qucsta  rappresentanzci  ad  Achille, 
ma  vi  si  possono  interporre  dei  diibbi;  inqiiantoche  la  freijueriza 
di  vedere  iiei  vasi  dei  ^iovani  che  ricevono  delle  armi  (fa  iina 
donna,  e  tale  che  non  ei  pcrraette  di  o^iiidicarli  tutti  signiüealivi 
d'Achiile"  etc. 

§.  VI.  p.  85  sqq.  Es  foI«^t  Achills  Rache,  an  Hektors 
Leichnam  verübt.  Nachdem  der  Verl",  auf  Bildwerke  römischer 
Zeit,  Basreliefs,  Gemmen  und  Lampen  mit  diesem  Sujet  einen 
Blick  geworfen  und  eine  fölschlich  hierher  gezogene  Darstel- 
lung auf  Pelops  und  Oenomaos  zurückgeführt  hat,  verweilt 
er  bei  den  sehr  merkwürdigen  Malereien  jenes  Inhalts  aut 
drei  Lecythis  (balsamari)  sicilischer  Fabrik  im  griechischen 
Urstyl  mit  schwarzen  Figuren  auf  rothem  Grunde.  Die  eine 
befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  flope,  die  zweite 
im  IVluseo  Borbonico  in  Neapel,  die  dritte  erst  ein  Eigenthum 
des  Herrn  Politi  in  Girgenti  jetzt  des  Herrn  Raoul-Ilochette 
selbst  (vergl.  pl.  XVHI.  1  et  2).  Auf  diesen  Gefässen  er- 
scheinen die  wesentlichen  Züge  jener  Handlung  im  alter- 
thümlich- homerischen  Geiste  aufgefasst  mit  lehrreichen  Mo- 
dificationen  in  den  Beiwerken.  Darüber  verbreitet  sich  nun 
der  Verf.  mit  eingestreuten  schätzbaren  Bemerkungen.  Ref. 
hebt  das  Bedeutendste  hervor:  Achill  erscheint  mit  Asilomedoii 
auf  der  Quadriga  des  Hektor.  Dass  der  vom  WaijeM  nach- 
gezogene Leichnam  des  Letzteren  bärtig  ist,  war  allgemein 
angenommene  Gewohnheit,  aber  dass  Achilles  auch  bärtig 
erscheint,  ist  ein  den  Denkmalen  altgricchischen  Styls  tigen^ 
thümlicher  Typus  für  alle  Heroen.  Das  Bild  des  Skorpion 
auf  dem  Schilde  des  Achilles  bezieht  der  Verf.  auf  Ares.  In 
einer  weissfarbigen  Rundung  über  Hektors  Leichnam  er- 
kennt er  die  unsterbliche  Aegide,  womit  Apollon  die  Reste 
des  Helden  vor  Verwesung  schützte  (Iliad.  XXIV.  18}.  In 
dem  bewaffneten  Gem'us  (als  solchen  bezeichnen  ihn  die  Flügel 
auf  einer  dieser  Vasen}  über  dem  Wagen  wird  mit  Bezug 
auf  Hesiodeische  und  Homerische  Stellen  und  auf  den  Kasten 
des  Kypselos  (^Pausauias  V.  19.  1)  der  Schrecken  (ßoßoc) 
C/e«5e»'i  deutsche  Schriften.     II.  Abth.     1.  10 
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vermiithef.  und  dirse  Erkliirun"^  mit  der  sichtbaren  Wirkung 
von  Furcht  auf  die  den  Wagen  umgebenden  Helden ,  sowie 
durch  das  Bild  eines  Hasen  auf  dem  Schilde  eines  derselben 
/u  erweisen  gesuciii.  Seitdem  aber  bat  ein  griechisches  C«e~ 
fass  des  Prinzen  von  Canino,  woraul'  in  d(M-selben  Scene 
IITPOKAOE  (sie)  beigeschrieben ,  den  Beweis  gegeben, 
dass  diese  Figur  vielmehr  der  Schatten  des  Fatrokios  ist, 
wodurch  also  die  unerbittliche  Rache  des  Achilles  motivirt 
erscheint  (s.  ilerrn  Kaoul-ilochette  im  Journal  des  Savans 
1830,  Fevr.  Mars).  Vielleicht  berechtigt  dieses  Sinnbild  (nach 
meiner  Mulhmassung),  noch  mehr  aber  die  Epheukranze, 
welche  eins  dieser  Bilder  umgeben,  sowie  i\\c^  lange  satyrische 
Tunika  des  Achilles  auf  der  Hope'schen  Va-^e,  zur  Vermuthung, 
dass  diese  letztere  Darstellung  Zuge  aus  dem  Satyr -Drama 
aufgenommen.  Die  auf  der  Borbonischen  Vase  (IM.  XVii) 
gegen  den  Hektor  drohend  sich  erhebende  Schlajige  bezeich- 
net Herr  Raoul-Rochette  nach  ähnlichen  ajjtiken  Bildwerken 
als  Sinnbild  des  Todes  und  der  /ierstönn)g  (..un  signe  de 
destruction  et  de  mort").  Hierbei  muss  man  meines  Bedunkens 
im  vorliegenden  Falle  stehen  bleiben,  und  i\\it  Schlange,  als 
Attribut  der  Gorgone  und  der  Furien,  zeigt  hinianglich,  dass 
alle  andere  vom  Verf.  erwähnten  Bedeutungen  der  Schlange 
hierher  nicht  gehören.  Da  der  Verf.  hierbei  die  auf  Vasen- 
hildern  oftmals  erscheinende  Sirene  als  ein  Bild  des  Todes 
erwähnt  und  künftig  diesen  Satz  weiter  zu  erörtern  verspricht, 
so  benutze  ich  diese  Gelegenheit ,  an  die  Stelle  des  Chors 
in  Euripides  Helena  vs.  108  i\.  zu  erinnern:  nreQoifoQOi  vea- 
viöec,  —  Uau^tvoi^  ;jj^oro5  y.v()ai  —  ^eioijveq  x.  t.  A..  ,  wo 
also  die  Sirenen  Töchter  der  finsteren  Erde  genannt  und 
nebst  Proserpina  aufgefordert  werden ,  die  Trauergesange  um 
die  Todten  zu  begleiten.  Die  Bilder  von  Sirenen  auf  Gräbern 
waren  nicht  uno-ewöhnlich;  aber  Piaton  kennt  auch  Sirenen 
in  der  Unterwelt  neben  Hades  (im  Cratylus  p.  493,  d.  — 
eine  Stelle,  welche  Heindorf  pag.  70  sich  nicht  zu  erklären 
wusste.  — 


§.  VII.  p.  89  sfjq.  Leichenf ei erlichk eilen  des  PatroLlns  und 
Loskaufung  von  Hektors  Leichnam.  Der  Verf.  bemerkt  die 
grosse  Anzahl  antiker  Bildwerke  mit  dieser  letzteren  Scene, 
und  liefert  bei  dieser  Gelegenheit  Cp.  40,  zweite  Vig:nelte^ 
und  erklärt  zum  erstenmale  e'\\\  mit  Schrift  versehenes  Frag- 
ment einer  Tabula  lliaca  in  der  königl.  französ.  Sammhjng. 
—  Der  Hauptgegenstand  dieses  Abschnitts  sind  aber  solche 
Bildwerke,  worauf  die  Opfernn«:  von  Trojanern  auf  des  Pa- 
troklos  Scheiterhaufen  vorkommt,  von  der  Hand  des  Achilles 
selbst  verrichtet.  Xach  einigen  V^orbemerkungen  über  den 
Ursprung  der  griecliischen  ^lenschenopfer  wird  auf  ^Wq  archäo- 
logische Merfv Würdigkeit  der  die  Scene  der  Iliade  (^XXIII, 
138—178)  darstellenden  Denkmale  aufmerksam  gemacht.  Es 
werden  fünf  Scenen  dieser  Art  auf  ehernen  Kisten  (^cistae 
mysticae  genannt,  vermulhlich  sämratlich  aus  Palestrina  j^Prae- 
nestej)  angeführt,  und  die  merkwürdigste  derselben,  jetzt 
in  Paris,  auf  pl.  XX,  1  et  2  \n  getreuer  Abbildung  mitge- 
theilt  und  vom  Verf.  gelehrt  erläutert.  Diese  Kiste  zeigt  oben 
auf  dem  Deckel  drei  von  Seethieren  getragene  Xymphcn, 
welche  Waffenstücke  in  den  Händen  haben,  gleichsam  als 
Vorspiel  der  Todtenfeier,  welche  Achilles  seinem  Freunde 
Patroklos  bereiten  will.  Seitdem  hat  Inghirami  (Galler.  Omer. 
II,  Ü6}  Raoul-Rochetles  Erörterungen  über  diese  Deckel- 
bilder mit  mehreren  theils  einschränkenden,  theils  bestätigen- 
den Bemerkungen  begleitet.  Er  theilt  daselbst  (tav.  1C7) 
diese  Bildwerke  selbst  mit  und  macht  gegen  i\en  Ausspruch 
des  französischen  Archäologen:  dass  die  von  Seethieren  ge- 
tragenen Waffenbringerinnen  durchaus  nicht  für  Thetis  mit 
zwei  ihrer  Schwestern,  sondern  für  X'ymphen  gehalten  wer- 
den müssten,  weil  sie  fast  ganz  nackt  dargestellt  seien,  fol- 
gende Einwendung:  .,Io  peraltro  mi  rcputo  dispensato  dal 
seguire  si  rigorosamente  una  tale  osservazione.  se  rüevo  che 
le  tre  donne  quäl  piii  qua!  meno  ampiamenJe  son  munite  di 
un  velo.  Xe  maggiormente  coperle  d'alcune  di  esse  vedonsi 
ie  figure  muliebri  che  irasportate  da  mostri  mariui.  ed  avendo 
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in  mano  qualche  militare  armatura,  debbonsi  a  sentimento  del 
Visconti  avere  constaiitemente  per  Tetidi."  —  Und  man  sollte 
auch  denken,  dass,  der  Analogie  der  Ktmstabkürzurioen  i^e- 
mäss,   die  Gewandung  der   Thetis   wohl   hier   und   da  durch 
einen  blossen  Schleier  angedeutet  sein  könnte.  —  Die  Haupt- 
seite jener   Kiste    enthalt  die  Opferung'shandiunia^  selbst   mit 
vielen  Figuren,  worunter  der  ganz  geschorene  Achilles  (lliad. 
a.  a.  0.  141  tf.^,   einen  Trojaner  am  Scheiterhaufen  schlach- 
tend,  sodann  Minerva,   sowohl  wegen  ihrer  Erscheinung  bei 
einer   solchen    Scene ,    als    durch   die    alterthümlich- attische 
Gewandung  (^Umslände,  weiche  sämmtlich  zu  vielen  gelehrten 
Bemerkungen  dem  Verf.  Anlass  geben),  die  merkwürdigsten 
sind.     Ref.  bemerkt  gelegentlich:  Diese  Handlung  des  Achilles 
hatte  nicht  nur  die  iSahahmung  der  Bildner  gereizt,    sondern 
sie    hatte    auch    in    Wirklichkeit    Nachahmer    gefunden.      So 
hatte  Alexander  seinen   Hephustion  durch    Abscheren   seiner 
eigenen  und  der  Haare  seiner  Tapferen  über  dem   Scheiter- 
haufen geehrt,  und  Caracalla.  der  ein  zweiter  Alexander  sein 
wollle,    hatte  diese  Ceremonie  gleichfalls  nachgeäfft.    Aelian. 
V.  H.  VH ,  8;  'Anh.sioa  öh  (Aks^avÖQoq)   v.ai   rovq   ttoXs- 
fxixov^  xai  dyad^o i^q  xai  eavrov^    ofxijQiy.öv  näd^oq  Soujv 
xat  (iiiiov^evo!;  top  'AxiWta  tüv  i'/.slvuv.    Man  hat  an  diesen 
Worten  Ansloss  gefunden,    und   der  treffliche  Jacobs  schlug 
neuerlich  vor:  dirh.siQS  de  y.ai  tov<;  noXe^iiy.ovq  v.at  dlAov^ 
yai  tai'Tov.  —  Weil  Herodian  IV,  8,  13   vom   Caracalla  er- 
zählt: 7rdpv  TS  u)v  i\)i\oy.6QOi]q  irkoy.atiov  tTVidsTvai  x(ß  TtvQi 
C,t]niiv   eycXüTO'    tcXtjv   lov   eix^   tqixojv   dTrexsioaro  —  hatte 
Ref.  noch  kühner  ehemals  im  Aelian  a.a.O.  vermuthet:  dns- 
V.SIQ8   öe    xai  Toi<g    Trkoxdfxovq  y.al    dkkojv  yal    havxov. 
Jetzt  hält  er  Jacobs'  wie  seine  eigene  Conjectur  für  überHüssig: 
Julian.  Caesarr.  p.  320,   B.    Spanhem.    nota   8e  edvij  -^loXka 
Torrovxovg  dvdQaq   dyad^ovg   je  y.al  tt oke fj,txoug  naoe- 
oxexo;    und    unsere    Pfälzer   Handschrift   Nr.   155    bestätigt 
auch  die  Vulgata  des  Aelian.    Es  verdienen  aber  die  Stellen 
Aelians  und  Herodians  mit  ihren  Auslegern  für  die  Erklärung 
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dieser  Leichenfeier  auf  antiken  Denkmalen,  wie  das  vorliegende 
ist,  verglichen  zu  werden.  So  lässt  z,.  B.  Alexander  auf 
Hephästions  Scheiterhaufen  auch  Waffen  tragen,  wodurch 
also  unseres  Verf.  Verinuthung,  dass  die  Deckelbilder  eine 
Vorbereitung  zur  Hauj)tvorstelIung  enthalten,  vollkommen  be- 
stätigt wird.  —  Wir  kehren  zum  Verf.  zurück.  Herr  Raoul- 
Rochette  bewundert  eben  so  sehr  die  treue  und  naive  Dar- 
stellung dieser  grausamen  Handlung,  als  die  Verdienste 
dieser  acht  griechischen  Composition  (—  cette  composition, 
(/ui  nous  offre  d'ailleurs,  sous  le  rapport  de  I'art,  un  des  plus 
rares  et  des  plus  parfaits  modeles  du  dessin  grec,  probablement 
de  l'une  des  plus  belies  epoques  de  ranti(piite3. 

Pag.  93  s(|q.  Bei  dem  Uebergange  zur  Betrachtung  der- 
selben Scene  auf  etrurischen  Monumenten  werden  vom  Verf. 
zuerst  die  eigentlichen  Menschenopier  von  andern  Mordscenen 
dieses  Kreises  unterschieden^  sodann  wird  eine  unedirte  Tod- 
tenurne  von  Voiterra  aus  späterer  Zeit  beschrieben,  worauf 
in  rohem  Style  dieselbe  Opferhandlung  des  Achilles  erscheint 
(pl.  XXI,  1).  Die  in  der  Mitte  stehende  Figur  mit  dem  Ruder 
in  der  Hand  wird  als  Dämon  der  Unterwell  gedeutet.  Seine 
steife  gerade  Stellung  gibt  Veranla-^sung,  an  ähnliche  alter- 
thümliclie  Siandbilder  auf  griechischen  Vasen  zu  erinnern, 
wovon  die  oy.o'kid  eoya  (^sculptures  contournees,  tigures  de 
face  avec  des  jambes  de  cote)  wie  sie  auf  alten  Medaillen 
und  Basreliefs  vorkommen,  unterschieden  werden 5  wobei  vom 
Verf.  die  Schelling'sche  Erklärung  der  bekannten  Stelle  des 
Slrabo   (XIV,   p.  640)   in   Schutz   genommen   wird').     Auf 


1)  Wogegen  Jacobs  in  den  vermiscluen  Schriften  III.  p.  477  neuer- 
dings die  Tjrrwliitt'scJie  Verbesserung  yxönu  tqya  als  einzig  mit  dem 
Sprachgebrauch  verträglich  vertheidigt.  —  Seitdem  hat  aber  Herr  Brönd- 
sled  im  zweiten  Ruche  seiner  Reisen  und  Untersucliungen  in  Griechen- 
land S.  161  ff.  eine  ganz  neue  Erklärung  jenes  Ausdrucks:  „gruppirte 
Bildwerke"  aufgestellt,  wovon  weiter  zu  reden  hier  niclit  der  Ort  Ist. 


einer  arideren  ebcnl'alls  unedirten  alabasternen  Urne  von  Vol- 
lerra  (^pl.  XXI,  2)  "laiibt  der  Verf.  den  Achilles  an  dem 
vorliufii;:  anfn:erirhleten  Leichendenkmal  des  Pafroklos,  und 
in  den  daneben  erscheinenden  zwei  Reitern  die  Andeutung 
der  dem  gefallenen  Helden  zu  Ehren  gefeierten  Leichenspiele 
>vahrzunchnien.  In  dem  Lobe,  das  unser  Archäolog  dem 
reineren  und  ganz,  griechischen  Style  dieses  Bildwerkes  er- 
theilt,  wird  er  vielleicht  allgemeinere  Zustimmung  finden,  als 
in  der  Ausdeutung  des  Inhaltes,  worüber  bei  dem  Mangel  an 
bestimmteren  Merkmalen  schwerlich  etwas  Entscheidendes  zu 
sagen  is{.  Doch  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die 
Stellisno-  der  sitzenden  Person  und  das  in  der  Scheide  be- 
findliclie  Schwert  in  ihrer  Hand  vom  Verf.  scharfsinnig  auf 
den  von  der  Opferhandlung  kommenden  und  sich  im  Schmer/e 
wieder  aufrichtenden  Achilles  bezogen  werden.  —  Sehr  lehr- 
reich ist  nun  aber  die  Anmerkung  des  Verf.  (p.  96  not.  1}, 
worin  er  aus  einer  Menge  von  Basreliefs  und  Vasenbildern 
das  ungemein  häufige  Vorkommen  des  Pferdes  neben  Heroen, 
besonders  in  Abschiedsscenen,  als  ein  Sinnbild  der  letzten 
Heise  In  die  Inseln  der  Seligen  nachweist,  und  die  oft  bemerk- 
bare Verschiedenheit  der  Farbe  dieser  Rosse  (^weiss  und 
schwarz,  oder  iichtbraun  und  schwarz)  damit  in  einen  be- 
deutungsvollen Znsammenhang  bringt.  Nicht  minder  gehalt- 
reich ist  die  folgende  Note,  wo  aus  Denkmalen  der  Beweis 
geführt  wird,  dass  ein  Heros  zu  Pferd  neben  einer  Stele 
und  dergl.  die  S3'mbolisch8  Bezeichnung  von  Leichenspielen 
ist.  Besonders  benierkenswerth  ist  endlich  die  Form  des  hier 
abgebildeten  Grabmals:  eine  viereckige  Masse  als  Grundlage, 
oben  mit  einem  abacus  bedeckt  und  darauf  drei  abgestumpfte 
Pyramiden.  Der  Verf.  nennt  dieses  Grabmal  asiatisch,  mit 
Bezug  auf  Herodots  Bericht  (I,  93)  vom  Grabmal  des  Alyattes 
(^wovon,  gelegentlich  bemerkt,  auch  Zoega  de  Obelisrc.  pag. 
S38  sq.  und  Minutoli  in  den  Nachtragen  zu  s.  Reise  pag.  193 
gehandelt  haben),  und  zeigt  die  Uebereinstimmung  mit  den 
sardinischen   Nura^hen    und   mit   den   elrurischen   Grabmalen, 


iiaineiitlich  dem   des   Forsenna   (nach  Pliiiiiis  XXXVl.  13.  19 

und  neueren  Erör(erunö:en  über  diese  8t eile). 

Wenn   der    Verf.    diese   Form   von   Grabinälern    asiatisch 
nennt.,  —  möchte  Hef.  lieber  Indisch  .sa«;en  5  da  das  von  Leake 
(s.  Walpoles  Travels  p.  200  sqq.  und  vergl.  Midas  v.  Friedr. 
Osann  j».  8  und  dazu  die  Kupferlafel  am  Ende)  u.  A.  entdeckte 
und    beschriebene    phry^ische   Grabmal   eine   wesentlich  ver- 
schiedene öaiiart  hat.  —  Sodann   macht  Haoul-Rochette  mit 
Recht  auf  die  merkwürdige  Zusammenstimmun"^  der  von  Qua- 
tremere  de  Qiiincy  und  Orioli  versuchten   lleslaiirationen   des 
Grabmals  von   Porsenna   aufmerksam,    gedenkt   aber  der   in 
Inghirami's  Mon.  Etr.  »Serie  Vi,   tav.  F\  nicht.    —   Ich  führe 
diesen  Umstand  nur  desswe^en  an.  weil  in  demselben  Werke 
auf  derselben    Tafel   Nr.   6   und    8    zwei   hypothetische  Pro- 
specte   vom   Monumente  des   Alyattes   geliefert   worden.     Im 
Texte  von  Inghirami  Tom.  IV,  p.  168  heisst  es:  nach  Herodot. 
Es  werden  aber  dorten  y-wei  nähere  Bestimmungen  gegeben, 
wovon  der  Text  des  Geschichtschreibers  nichts  weiss,    näm- 
lich :  una  base  quadrilunga  und  tiunulo  di  terra  della  ßgtira  di 
iin  cono ,  und  hiernach  sind  auch  jene  Abbildungen  entworfen. 
Damit    bin    ich   aber   gar    nichi    Willens,    die    Inghirami'sche 
Restauration  von  Alyattes  Grabmal  selbst  /.u  verwerfen.    Sie 
wird  gerechtfertigt    «lurcli   C'liandlers    Bericht   von   jenen    ly- 
dischen  Grabhügeln    (Reisen  in   kleinasien  pag.  369  deutsch. 
Uebers.),  durch  Minutoiis  .Nachträge  zu  seiner  Reise  p.  193, 
diMch  die  Varronische  Beschreibung  vom  Grabmale  des  Por- 
senna   und    endlich    durch    die    Ueberreste    vom    sogenannten 
Grabmal    der  Cuiialier  bei  Alba,  vergl.  Monum.  Etruschi  Ser. 
VI,  tav.  F.  6,  Nr.  10.   —   Jenes   phrygische   Monument  gibt 
übrigens   (nach   Leake    und  Osann  a.  a.  0.  S.  8  u.  9}   einen 
neuen  Beweis  durch  seine  Inschrifien,  dass  die  Abkunft  eines 
Stammes  der  Tyrrhener   von  den   Lydiern   nicht   ohne  histo- 
rischen Grund  ist,     wofür  auch   die  von  Inghirami  u.  A.  be- 
merkte l^ebereinstimmung  der  lydischen  und  etruri>;chen  Grab- 
denkmale zu   reden   scheint.   —    Dagegen .   glaube  ich ,   wird 
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auch  Herr  Raoul-Uocheüe  den  Satz  des  Herrn  Osann  (p.  31), 
„dass  es  bei  den  Griechen,  weriigslens  in  aheren  Zeiten, 
nicht  Sitte  gewesen,  Todtenhäiiscr  in  den  lebendigen  Felsen 
einzubauen ,  noch  sonst  durch  Kunst  Gebäude  z?i  diesem  Zivecke 
aufzuführen,^'  wenigstens  dem  letzten  Theile  nach  zu  unter- 
sclireiben  nicht  geneigt  sein. 

Fag.  i>8  sqq.  Jene  Stele  auf  der  Urne  von  Volterra 
führt  unseren  Verf.  noch  zu  einer  allgemeineren  Erklärung 
der  bisher  vernachlässigten  oder  verkannten  Absicht  und 
Abkunft  der  symbolischen  Gegenstände ^  die  in  den  Spielendes 
Circiis  gebräuchlich,  auf  einer  Menge  von  Grabmonumenten, 
die  diese  Spiele  darstellen,  vorkommen.  Zum  Ausgangspunkt 
dient  ihm  ein  merkwürdiger  Cippus  von  Viterbo  (^bei  Inghirami 
M.  E.  Ser.  I,  tav.  100),  worauf  neben  einer  Sterbe-  oder 
Abschiedsscene  ein  Grabmal  zu  sehen  ist,  fast  ganz  wie  das 
auf  jener  etrurischen  Urne  und  ungezweifelt  nach  etrurischem 
Typus  gebildet.  Mit  Hülfe  einer  Reihe  von  Zeugnissen  und 
Denksnalen  werden  nun  folgende  Sätze  zu  begründen  ge- 
sucht: lYxG  circensischen  Spiele  der  Römer,  sowie  die  dabei 
übiichen  Anstalten  und  Sjinbole  sind  etrurischen  Ursprungs^ 
sie  gingen  von  der  Sitte  aus,  das  Begräbniss  ausgezeichneter 
Verstorbenen  feierlicher  zu  machen.  Dieselbe  Verehrung  der 
Todten  liegt  auch  Aen  meisten  griechischen  Spielen  zu  Grunde. 
(Hierbei  ein  Blick  auf  die  Sage  von  Pelops  und  Oenoraäos, 
mit  Hinweisung  auf  das  tretFliche  Vssengemälde  mit  dieser 
Scene,  jetzt  bei  Inghirami  M.  E.  Ser.  V,  tav.  XV.)  —  Da- 
her die  unzähligen  palästrischen  Scenen  auf  so  vielen  grie- 
chischen Vasen  und  römischen  Sarkojthagen,  —  sie  sind  für 
Verstorbene  vom  Älittelstande  gleichsam  die  symbolische  Ab- 
breviatur der  wirklichen  Leichenspiele,  die  man  den  Vor- 
nehmen feierte.  —  Daher  die  Meta  des  Circus  eine  Unterlage 
mit  drei  oben  aufgesetzten  abgestumpften  Pyramiden  darstellte, 
daher  die  Phalue  mit  den  sieben  Eiern  oben  darauf,  daher 
jene  Säulen  mit  sieben  Delphinen  —  alles  symbolisch«^  Zeichen, 
hergenommen  vom  'lOdkndienst,  von  Grabdenkmalin  und  von 
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der  Abfahrt  der  Seelen  über  den  Ocean ,  —  und  alles  Beweise 
von  dem  Urspnmg'e  der  Spiele  aus  der  Leichenfeier.  —  Hier- 
bei auch  von  der  Mein  sudans  und  von  ihrer  nach  Monumen- 
ten möglichen  Wiederherstellung,  mit  Verweisung  auf  den 
merk\vürdi«;en  Grabstein  von  Perugia  (^bei  Inghiiami  M.  E. 
Ser.  VI,  tav.  Z,  2),  worauf  Leichengebräuche  um  eine  ganz 
ähnliche  31eta  begangen  werden,  von  den  ovis  lustralibus 
([Heinigungseiern  beim  Todtendienst,  vergl.  den  Verf.  p.  97, 
not.  1),  von  den  phalae  oder  Thürmchen  des  Circus,  von 
den  Gottheiten,  denen  die  Spina  geweiht  war  u.  s.  w. 

Kef.  erkennt  diese  ganze  Gedankenreihe  der  höchsten 
Aufmerksamkeit  würdig,  und  um  seinerseits  dem  Verf.  einen 
Beweis  davon  zu  geben,  will  er  hier  zwei  Anstände  be- 
rühren. Wenn  Herr  llaoul  -  Rochette  die  Beziehung  des 
Obelisken  im  Circus  und  der  Pyramidalforra  der  meta  mit  der 
Kugel  oben  darauf,  —  auf  die  Sonne  und  deren  Verehrung, 
als  eine  auf  zu  späten  Zeugnissen  beruhende  Deutung  zurück- 
weist, so  hat  er  ausser  Acht  gelassen,  dass  die  alt -dori- 
schen Karneen  nicht  minder  wie  die  panhellenischen  olym- 
pischen Spiele  zur  Zeit  der  Sommersonnenwende  gefeiert 
wurden  (Herodot.  VH.  206,  VHL  12  mit  den  Auslegern,  vergl. 
^panheim  zum  Callimach.  H.  Apoll.  71  sqq.);  dass  die  gleich- 
falls urallen  dorischen  Hyakinthien  Jährlich  zum  Andenken 
eines  Lieblings  des  allen  amykläischen  Sonnengottes  Apollo 
gefeiert  wurden  (Pausan.  IH.  19.  4)  und  zwar  weil  Apollo 
diesen  seinen  Liebling  Hyakinthos  mit  der  Wurfscheibe  un- 
vorsichtiger Weise  getödlet  hatte.  —  Es  waren  also  auch 
Leichenspiele  —  aber  nicht  minder  Sonnenfeste  —  ,  und  Hya- 
kinthos, im  vollen  Sommer  des  Lebens  gefallen,  war  Q\n 
natürliches  Vorbild  des  Todes  für  andere  Helden,  nicht  zu 
gedenken ,  dass  die  griechische  Jleligion  im  Lauf  der  Sonne 
selber,  und  in  ihrem  Herabsteigen  vom  Gipfelpunkte  in  der 
Wende  eine  Erinnerung  an  die  Stationen  des  Lebens  und  an 
den  Tod  erkannte.  —  Wer  also  auch  mit  dem  Verf.  geneigt 
isl,  den  Ursprung  aller  griechischen,  etrurisehen  und  römischen 
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Circusspiele  von  den  Leichcnleicrn  her/iUleiten.  darf  dess- 
wegen  Symbole  und  Anspielungen  auf  Sonrienresle  und  8on- 
nendienst  nicht  abweisen.  —  Eine  weitere  Auseinanderse{z.ung 
des  org'anischen  Zusainmenhanges  dieser  Sonnen-  und  Todten- 
feier  würde  mich  hier  zu  weit  fuhren,  eben  so  die  Degründung 
der  anderen  Einrede,  dass  die  Eier  auf  den  Thürrachen  des 
Circus  eine  Beziehung  auf  die  Dioscuren  haben  könnten,  weil 
sie  aus  Eiern  geboren  waren  und  weil  difis  Ei  ein  altes  Sym- 
bol der  oberen  und  unteren  Hemisphäre  ist ,  des  Wechsel- 
sitzes dieser  beiden  Leben  und  Tod  theilenden  Brüder,  deren 
8TCQrjLie(jia  oder  abwechselndes  Auf-  und  Untergehen  ein 
natürliches  Bild  des  Lebens  und  des  Todes  war,  so  dass  man 
auch  in  diesem  Sinne  von  dem  Dioskuren  mit  Euripides  sagen 
konnte  (^Helena  vs.  137);  sie  sind  gestorben  und  sind  nicht 
gestorben. 

%.  Vlll.  p.  102.  Unter  die  letzten  Thaten  des  Achilles 
gehören  der  Kampf  mit  Memnon  und  der  Sieg  über  die  Ama- 
zone Penthesilea.  Ersterer  ist  Gegenstand  mehrerer  griechi- 
scher Vasenbilder  (wobei  vom  Verf.  Aussonderungen  und 
Bemerkuno-en  gemacht  werden:  unter  andern  auch  die,  dass 
die  allgemein  angenommene  .^leinung,  den  Homerischen  Zeiten 
seien  Kämpfer  zu  Pferd  unbekannt,  aus  Äionumenten  leicht 
widerlegt  werden  könne.  —  Es  fragt  sich  aber,  ob  dabei 
die  a;if  so  engem  Raum  nolhwendige  Kunstabbrevialur  nicht 
in  Anschlag  zu  bringen  sein  möchte.  Der  Wm-I".  hatte  ja 
früher  selbst  darauf  aufmerksam  gemacht),  letztere  Handlung 
ist  besonders  häutig  auf  römischen  Sarko])hagen  (den  be- 
rühmten Borghesischen  Kämpfer  will  Herr  Kaoul- Röchelte 
hierher  nicht  gezogen  wissen).  Der  Verf.  gibt  hier  einen 
unedirten,  aus  der  Sammlung  llospigliosi  in  Rom  (pl.  XXIV), 
bemerkt  unter  andern  bei  diesem  und  ähnlichen  Bildwerken 
den  Urlypus  des  berühmten  Gemäldes  des  Panänos  am  Throne 
des  olympischen  Zeus  (Paus.  V^  2.  2)  und  benutzt  eine  Stelle 
des  Scho!:;«s!en  des  Lykojihron  (ad  vs.  099^,  um  das  in  diesem 
Basrelief  auilulienJ  von  der  sterbenden  Amazone  abgewendete 
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Gesicht  Achills  zu  erklären :  er  vernehme  in  diesem  Auo:en- 
Wick  mit  Unmulh  den  frechen  Vorwurf  des  Thersites  wegen 
seiner  Liebe  ge^en  die  schöne  HeUlenjungfrau.  —  Was  aber 
die  Hauptsache  ist,  so  nimmt  der  Verf.  von  dem  sichtbariich 
römischen  Costüme  und  den  Gesichtszügen  des  auf  diesem 
Sarkophag  erscheinenden  Achilles  Anlass,  eine  Hemerkung 
Winckelmanns,  dass  auf  Grabmonumenten  die  Porträtfigur  des 
Verstorbenen  als  Heros  oder  Gott  dargestellt  werde,  durch 
eine  reiche  Induction  von  Beispielen  aus  Bildwerken  dieser 
Art  wMe  ans  Grabschriften,  weiche  die  Verstorbenen  mit  den 
Namen  Heros,  Herkules,  ja  wohl  selbst  Gott  benennen,  zu 
bestätigen  und  zu  erweitern,  —  eine  Betrachtung,  woraus 
zur  richtigen  Ivenntniss  und  Beurtheilung  einer  Menge  von 
antiken  Bildwerken  ein  neues  Licht  gewonnen  wird.  Die 
Beispiele  der  Heroen,  wie  Herakles,  Theseus,  Achilles,  und 
der  Heroinen,  wie  Niobe,  Penthesilea  u.  A.,  die  in  der  Blüthe 
ihrer  Jahre  hatten  sterben  müssen,  wurden  in  Bildern  und 
Sprüchen  ein  hergebrachter  Euphemismus  und  Trostgrund  für 
tJitn  frühen  Tod  von  Männern  und  Frauen. 

Pag.  105.  Dieselbe  Vorstellung  vom  Tode  der  Penthe- 
silea durch  Achilles  Hand  glaubt  der  Verf.  auf  einer  hier  zum 
erstenmal  erscheinenden  (pl.  XXIIl)  etrurischen  Urne  von 
Vollerra  zu  erkennen.  Dieses  Basrelief  von  später  Zeit  und 
roher  Arbeit  wird  näher  beschrieben,  und  der  Zweifel,  den 
man  von  dem  Fahren  der  Amazone  auf  einem  Wagen  her- 
nehmen könnte,  durch  mehrere  Beispiele  aus  antiken  Denk- 
malen ,  mit  lehrreichen  Bemerkungen,  beseitigt;  auch  der 
Beweis  geführt,  dass  der  Amazonenmythus  den  Etruskern  be- 
kannt, und  von  ihnen,  wie  von  den  Griechen  auf  Grabnuilern 
in  sinnbildüciier  Bedeutung  angebracht  worden  sei. 

^*.  IX.  p.  107  sqq.  Der  Tod  des  Achilles,  von  Thetis  und 
vom  sterbenden  Hektor  ihm  selbst  verkündigt,  und  von  den 
kyklischen  Dichtern  ^arniichfaltig  behandelt,  ward  nun  bald 
ein  beliebter  Gegenstand  {\w  die  Kunst,  wie  *l\c  Opferung 
der  Polyxena  an  Achills  Grabe  —  ein  Sujet,   das  Polygnolos 
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zweimal  gemalt  hatte.  Der  Verf.  'Aeifr;t  nun  /uvörderst  die 
Verirrungen  des  Passen,  der  auf  mehreren  griechischen  Vasen 
den  Tod  des  Achilles  zu  sehen  geglaubt  hatte,  da  doch  auf 
keiner  bis  jetzt  bekannten  Vase  sich  dieser  Gegenstand  ge- 
funden 5  und  glaubt  dagegen  diese  Scene  auf  einer  etrurischen 
Urne  mit  Sicherheit  nachweisen  zu  können.  Man  muss  nun 
die  nähere  Beschreibung  dieses  merkwürdigen  Denkmals  und 
die  Erörterung  darüber  beim  Verf.  selbst  nachlesen.  (Hier- 
bei lesenswerthe  Nachweisungen  über  die  Vorstellung  der 
Seele  als  eine  kleine  nackte,  geflügelte  oder  ungeflügelte 
Menschenfigur  auf  antiken  Bildwerken  aller  Art,  wobei  der 
Verf.  auch  auf  die  Skarabaeen  [jetzt  bei  Inghirami  Gall.  Oraer. 
tav.  XIII  und  dazu  p.  29 — 31]  verweist,  und  handelt  dabei 
auch  von  einer  Hamiltonisch -Tischbein'schen  Vase,  worauf 
der  todte  Achilles,  von  Ajax  getragen,  und  daneben  Thetis 
nnd  eine  Muse  —  vermuthlich  Kalliope.) 

Pag.  109  sq.  Es  folgt  die  Beschreibung  der  Scene  auf 
einem  mystischen  Spiegel  (pl.  XX.  3),  nach  dem  Verf.  die 
Opferung  der  Polyxena  am  Grabe  des  Achilles.  Als  Kenn- 
zeichen dieser  Handlung  werden  angegeben  die  gänzliche 
Nacktheit  der  Geopferten,  das  Opfercoslüm  des  Pyrrhos,  und 
die  ionische  Stele  als  ein  ständiges  Ornament  der  altgriechi- 
schen  Grabmäler  (mit  mehreren  Erläuterungen  not.  3  u.  4). 

Der  Verf.  geht  darauf  (p.  110  fO  noch  einige  andere  Dar- 
stellungen auf  Urnen  und  Vasen  durch,  um  die  oft  verwech- 
seUen  beiden  Handlungen:  die  Gewaltthat  des  Ajax  gegen 
die  Evassandra  und  die  Opferung  der  Polyxena  unterscheiden 
zu  lehren  und  den  Beweis  zu  vervollständigen,  dass  auf  jenem 
mystischen  Spiegel  diese  letztere  dargestellt  sei. 

Pag.  111  sqq.  Jpotkeose  des  Achilles.  Die  Hinführung 
der  Seele  Achills  in  die  Inseln  der  Seligen,  seine  Verehrung 
und  Vereinigung  mit  Helena  auf  der  Insel  Lenke  waren  all- 
gemein verbreitete  Sagen.  Der  Verf.  bedauert,  nachdem  er 
\o(H  2  I^'i'niges  über  diese  Inseln  angeführt,  dass  ihm  das 
M<'muire  (ie.-»  Herrn   Staatsrath   v.  Köhler  Sur  les  iles  et  la 
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courseconsacrees  a  Aehille  dans  le  Pont  Euxin  elc.  St.  Peters- 
bourg  1827.    hierbei  nicht  zu  Gebote  gestanden.     Der  Verf. 
bemerkt  weiter,    wie  jene  Sage   in  den  Schriften  der  Philo- 
sophen von  Plato  (SyiDpos.  III.  179}   an    bis  auf  das  byzan- 
tinische Mittelalter  herab  als  ein  Trostbild  im  Tode  sei  ge- 
braucht worden.    Aus  diesen  heih'gcn  Sagen   habe   auch   der 
grosse  Skopas  geschöpft,  um  seine  bewundernswürdige  Gruppe, 
die  Hinfiihrung  des  Achilles  in  die  Inseln  der  Seligen  (_Plin. 
H.  N.  XXXVI.  4.  7^ ,  zu  schaffen ,    die  das  bestandige  Vor- 
bild für  so  viele  antike  Denkmale  bis  auf  die   sj);iteren   römi- 
schen  Sarkophage   geblieben   sei.   —    Der   Verf.   beschliesst 
diese  Achilleide  mit  Erklärung  einiger  Vasenbilder  und  der 
Scene  auf  einem  mystischen  Spiegel,   die   sich   theils  auf  die 
Apotheose  des  Achilles,  theils  auf  die  des  Herkules  beziehen, 
und  zeigt  aus  Denkmalen ,  dass  Iris  und  Thetis  als  die  Seelen- 
führerinnen  der  Heroen   in  die  seligen  Wohnungen  gedacht 
wurden.    Zuletzt  gibt  er  eine  kürzlich  in  den  Grabmälern  von 
Sakkara  gefundene  und  vom  Herrn  Grafen  Alex,  de  Laborde 
ihm  mitgetheilte  ägyptisch  griechische  Grabschrift  in  Versen, 
Avorin  der  Gedanke  ausgesprochen  wird,  die  verstorbene  Doris 
sei  ihrer  Tugenden  wegen  in  die  Wohnungen  der  Seligen 
aufgenommen. 


Monumens  iii^dits   etc.     Par   Mr.   Raoul-Rochette.     3.  et  4. 
livraison.     Oresteide. 

So  hatte  auch  MiHin  seine  Sammhing  hierher  gehöriger 
Denkmäler  betitelt,  aber  Orestee  wäre  wohl  richtiger  Q'Ogt- 
areta,  I'hilemon.  §.  62,  p.  45  ed.  Osann,  —  nicht  einmal  'Oq£- 
aviaq-t  trotz  den  im  neuen  Thesaurus  Stephani  angeführten 
Stellen,  denn  in  diesen  ist  von  Bergnymphen  die  Rede,  und 
wirklich  sagen  uns  die  Alten,  dass  die  lyrischen  Dichter 
Xanthos  und  Stesichoros,  jeder  eine  Orestee  \^Oo!:OT£iav\ 
gedichtet  hatten,  Athen.  XII,  p.  513,  a;  p.  406  Schweigh.j. 
Doch  soll  mir  diese  Kleinigkeit  nicht  die  Freude  verkümmern, 
die  ich  gewiss  mit  allen  Freunden  der  alten  Kunst  über  die 
rasche  Fortsetzung  dieses  grossartigen  Werkes  des  gelehr- 
ten Herausgebers  t heile. 

Zu  der  Bemerkung  Q)ag.  115),  wie  die  Geschichte  des 
Orestes  durch  ihren  vor/,ugsweise  fatalistischen  Charakter  ein 
Hauptelement  der  griechischen  Tragödie  geworden,  wird  mit 
Hecht  auf  M.  H.  Blümners  schöne  Schrift  verwiesen.  Es  halte 
auch  genannt  werden  sollen  die  gehaltreiche  Disputatio  lite- 
raria  de  Aeschyli  Choephoris,  deque  Eiectra  cum  Sophociis 
tum  Euripidis,  auctore  /.  V.  ff'estnk.  Liigd.  Batav.  1826.  Denn 
die  Theologumena  Aeschyli  Tragici,  exhibuit  Rudolphus  Henr. 
Klausen^  Berolini  1829,  worin  pag.  157—170  A\e  zur  Orestee 
gehörigen  Tragödien  dieses  Dichters  berührt  werden,  konnten 
unserm  \cd.  noch  nicht  bekannt  sein. 

Pag.  116  sqq.  Von  den  Tragikern  behandelte  Momente 
dieser  Geschichte:    Die  Opferung   der  Iphigenia ,    Agamemnons 
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Tod  und  dessefi  Rache .  die  Entsühnung  und  die  Leiden  des 
Orestes.  Acht  unter  den  noch  vorhandenen  griechischen  Tia- 
n^ödien  beziehen  sich  darauf,  und  die  einzig  vollständig  auf 
uns  gekommene  Trilogie  des  Aeschylos  ist  eine  Orestee. 
Orest's  Begebenheiten,  verknüpft  auf  der  einen  Seite  mit  der 
Geschichle  des  Areopags  von  Athen  und  auf  der  andern  das 
Gesciiick  Spartas  und  Roms  sogar  im  religiösen  Glauben  be- 
dingend, bilden  das  Kan«!  zwischen  der  mythischen  und  der 
historischen  Periode  der  griechischen  Geschichte.  —  Wenn 
p.  116  behauptet  wird,  die  Geschichte  des  Orestes  und  seiner 
Söhne  sei  nur  in  den  Genealogien  und  in  den  Specialgeschich- 
ten einiger  griechischer  Stämme  erzählt  worden,  so  muss 
dagegen  bemerkt  werden,  dass  ja  Theopompos  in  einer  grossen 
Episode  seiner  Geschichte  Philipps  von  den  aus  Troja  heim- 
gekehrten Helden  gehandelt  hatte  (Theopompi  Fragg.  ed. 
Wichers  pag.  27},  und  in  den  Bruchstücken  der  allgemeinen 
Geschichte  des  Ej)horos  finden  sich  deutliche  Spuren,  dass 
dieser  Geschichtschreiber,  welcher  der  Heraklidenwanderung 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  von  der  Vertreibung 
des  Tisamenos  des  Sohns  Orests  aus  Lakedämon  und  von 
seiner  Niederlassung  in  Achaia  ausführlich  geredet  hatte 
(^Ej)hüri  Fragg.  pag.  109  sqq.  ed.  Älarx.).  Die  Lobsprüche, 
welche  in  der  Odyssee  dem  Orestes  ertheilt  werden .  lassen 
verrauthen,  dass  zur  Zeit  der  Abfassung  dieses  Epos  die 
Nachkommen  Orests  noch  ihre  ganze  Macht  besessen,  und 
das  Stillschweigen,  welches  Homer  über  die  durch  die  Hera- 
klidenwanderung hervorgebrachten  V'eränderungen  beobach- 
tete, gebe  der  Ansicht  Bestätigung,  dass  dieser  Dichter  in 
einer  dieser  grossen  Revolution  sehr  nahen  Zeit  gelebt  habe. 
—  Durch  Alles  aber  werde  die  historische  Existenz  des  Orestes 
bestätigt.  Zwischen  den  Homerischen  Traditionen  bis  zu 
denen,  welche  die  Tragiker  geschaiien  oder  benutzt,  sei  eine 
grosse  Lücke,  welche  in  BetretT  Orests  zum  Theil  durch  die 
Denkmale  der  Kunst  ausgefüllt  werden  könne.  Ich  bemerke, 
dass  die  Tragiker  schwerlich  viel  erdichtet   oder   wenigstens 
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zu  erdichten  nöthi«^  g^ehabt,  z.  B.  Orests  Wahnsinn,  seine 
Vertreibung  aus  dem  Vaterlande  und  der  Furien  Verfolgung, 
wovon  Homer  nichts  weiss  oder  nichts  wissen  will,  —  das 
Alles  war,  wo  nicht  von  Kyklikern,  so  doch  von  den  Logo- 
graphen umständlich  er/.ahlt  worden,  und  dass  diese  Sagen 
unter  dem  Volke  lebten  und  in  dessen  Andenken  mit  gewissen 
Oertlichkeiten  in  Arkadien,  Attika  und  anderen  griechischen 
L.^ndern  verbunden  waren,  bcAveisen  die  Fragmente  des  Phe- 
rekydes  von  Leros  !(p.  210  sq.  ed.  Sturz.),  des  Hellanikos 
(p.  48  sq.  und  p.  127  sqq.  Sturz.),  des  Phanodemos  (p.  10 
ed.  Siebeiis)  und  die  Localberichte,  die  uns  Tansanias  von 
seinen  Wanderungen  gibt  (man  vgl.  auch  Westrik  p.  50  sqq.). 
—  Die  bildlichen  Denkmale,  grösstentheils  unter  dem  Einflüsse 
der  tragischen  Bühne  entstanden,  geben  uns  eine  Anschauung 
von  den  Sagen,  die  von  Aeschylos  und  seinen  Nachfolgern 
beliebt  wurden,  und  gewahren  uns  einen  Ueberblick,  wie 
verschiedene  Zeitalter  und  Volker  sie  dem  Auge  darzustellen 
versucht.  Diese  Bildwerke  zerfallen  in  zwei  Hauptpartien, 
enthaltend  die  Begebenheiten  vor  Orestes  schwerster  That,  also 
die  Opferung  der  Ipliigenia  tmd  des  ^gametnnon  Ermordung,  <lann 
Orests  Rache  an  Aegisth  und  Klytaranestra,  die  Flucht  Orests, 
seiJie  Entsühnung  und  Lossprechung  ,  die  Reise  nach  Tauris 
vnd  die  Tödtung  des  Neoptoletn.  Hiervon  theilt  nun  der  Verf. 
grossentheils  unedirte,  zum  Theil  einzige  Denkmaie  mit  und 
erläutert  sie. 

Premiere  Partie. 

§.  I.  pag.  117  sqq.  Ausserordentliche  Seltenheit  solcher 
bildlichen  Monumente,,  Agamemnon  und  Klytämnestra  betref- 
fend, die  sich  nicht  auf  ihr  tragisches  Ende  beziehen,  Er- 
klärung eines  unedirten  Basreliefe  von  griechischem  31armor 
und  bis  auf  die  fünfte  Person  trefflich  erhalten  (pl.  XXV, 
Nr  1),  aus  Odyssee  Hl,  263 — 275.  Der  vor  einem  dorischen 
Pilaster  sitzenden  Klytämneslra  gibt  ihre  Amme,  neben  der 
Elektra  oder  eine  andereJungfrau  steht,  Ermahnungen,  während 
ein  junger  Sänger,  Demodokos  oder  Phemios,  vom  abreisenden 
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Agamemnon  Anftryo-e  erhält.  Hierbei  eine  iMen^^e  feiner  Be- 
merkungen über  Architektur,  Genithe,  Tracht  des  heroischen 
Zeitalters.  Besonders  bemerkenswerth  ist,  Avas  der  Verf. 
über  die  symboh'schen  Stelhmgen  und  Geberden  der  Alten 
in  Bezug  auf  die  Kunstwerke  und  besonders  auf  die  zuredende 
Amme  sagt,  der  er  die  beschwichtigende  Stellung  und  Ge- 
berdung beilegt,  nach  Quintilian  Inst.  Orator.  XL  3  (119: 
,,Fit  et  ille  habitus,  qui  esse  in  statuis  pacificator  solet,  wo, 
gelegentlich  bemerkt,  weder  Spalding,  noch  Buttmann  sich 
zu  helfen  wussten,  weil  sie  die  von  unserem  Verf.  benutzten 
Erläuterungen  Viscontis  zum  Mus.  Pio-Clem.  II.  p.  121  sq. 
ed.  Milan,  nicht  kannten).  Aber  nun  könnte  Jemand  versucht 
sein,  aus  der  Jugend  des  Sängers,  der  hier  als  Ephebos  ge- 
bildet ist,  gegen  die  Erklärung  des  Verf.  eine  Erwiederung 
zu  machen,  und  an  Demetrios  Phalereus  (beim  Athenäos  I. 
14.  C.  p.  52  Schweigh.  und  Eustath,  zur  gedachten  Stelle 
der  Odyssee  p.  126)  appelliren,  der  uns  belehrt;  ,.Es  war  aber 
das  Geschäft  der  Sänger  züchtig  und  behauptete  damals  die 
Haltung  der  Philosophen.  Desswegen  lässt  auch  Agamemnon 
den  Sänger  bei  der  Klytämnestra  als  einen  Wächter  und  Er- 
mahner  zurück ,  der  ihr  erstlich  durch  Absinken  der  Tuo-enden 
der  Frauen  eine  Nacheiferung  und  edle  Gesinnung  einflösste, 
sodann  dadurch,  dass  er  ihr  eine  angenehme  Unterhaltung 
gewährte,  von  schlechten  Gedanken  ihren  Geist  ablenkte." 
Eine  so  ernste  Bestimmung,  könnte  man  sagen,  erforderte 
doch  wohl  wenn  nicht  einen  sehr  bejahrten,  doch  einen  Mann  von 
gesetztem  Alter.  Und  dass  der  Sänger  seinen  Beruf  erfüllt, 
bcAveist  die  Verbannung  desselben  auf  eine  wüste  Insel  (V. 
270,  woraus  Olympiodor  zu  Plato's  Alkibiades  I.  15,  p.  138 
bemerkt:  „Wie  es  denn  auch  sittlich  züchtige  Gesänge  gibt, 
wesshalb  auch  Aegisthos  die  Klytämnestra  auf  keine  Weise 
verführen  konnte,  wenn  er  nicht  zuvor  den  vom  Agamemnon 
zurückgelassenen  Sänger  auf  einem  wüsten  Eilande  hätte  um- 
kommen lassen."  —  Jedoch  der  Erklärer  braucht  zu  seiner 
Rechtfertigung  nicht  einmal   die   Künstlerfreiheit  in  Anspruch 
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zu  nehmen,  die  sich  die  Bihliier  in  dergleichen  ^'.illen  so 
häufig  nehmen.  Der  Dichter  kommt  ihm  (vs.  265  f.}  selbst 
'/AI  Hülfe:  die  edle  Klyliimnestra  verwarf  Anfangs  die  ver- 
botene That,  weil  sie  zu  verstandig  war,  und  wie  Plutarch 
(de  aud.  poet.  p.  119  Wytlenb.}  bemerkt,  so  gibt  hier  der 
Dichter  „die  Khigheil  als  die  Ursache  der  Züchtigkeit'*  an  5 
und  somit  war  fiir  Agamemnon  kein  Grund  vorhanden,  in 
einen  jungen  Sänger  ein  Misstrauen  zu  setzen,  und  über- 
haupt war  wohl  der  Aöde  der  heroischen  Zeit  schon  bloss 
durch  die  göttliche  Gabe  des  Gesanges  dem  Vertrauen  der 
Fürsten  emj)fo!iIen  (vergl.  meine  Briefe  über  Homer  an  Her- 
mann S.  48  f.).  Der  Verf.  lobt  dieses  Basrelief  in  Hinsicht 
der  Original iicät  des  Styls  und  des  reinen  antiken  Geschmacks 
als  eines  der  kostbarsten  Bildwerke. 

§.  H.  p.  119,  ,.Le  sacrifice  d'lphigenie  est  une  de  ces 
fables  inconnues  ou  fiegligees  d'Homere.'*  Diesen  vorsichtigen 
Ausdruck  des  V^erf.  muss  man  loben.  (^Fuchs  de  variet.  fabull. 
Troicarr.  IX.  pag.  92,  der  übrigens  über  diesen  Sagenkreis 
zu  vergleichen  ist,  hätte  nicht  sagen  sollen:  ,.ij)se  enim  Ho- 
raerus  neque  nomen  neque  sacrificium  Iphigeniae  noverat.") 
Denn  ob  Homer  nichts  davon  gewusst,  ist  mehr  als  zweifel- 
haft. Er  hatte  aber  keinen  Anlass,  dieser  Begebenheit  7ä\ 
gedenken,  obwohl  eine  iV.nspielung  darauf  selbst  in  den  Worten 
Agamemnons  an  Kalchas  (Iliad.  I,  106  sqq.)  vermuthet  wer- 
den könnte.  Flesiodos  hingegen  hatte  im  Katalog  der  Frauen 
schon  gesungen,  Iphigenia  sei  bei  jener  Opferung  gerettet 
und  Hekate  geworden,  womit  auch  Herodotos  übereinstimmt 
(Pausanias  I.  43,  vergl.  V^alckenaer  zum  Herodot.  IV.  103. 
In  den  kyprischen  Gedichten  wird  nur  gesagt,  Artemis  habe 
sie  unsterblich  gemacht,  s.  Prodi  Chrestom.  p.  475  ed.  Gais- 
ford ,  am  Hephaestion  de  Metris.}  Dagegen  waren  Pindaros 
und  die  Tragiker  der  andern  Sage  gefolgt,  dass  sie  wirklich 
geopfert  worden  (vergl.  Westrik  p.  42  sqq.,  p.  53),  nur  Eu- 
ripides  bedient  sich  in  seiner  Iphigenia  in  Aulis  (1581 — 1588) 
der  Freiheit,  auch  die  Sage  von  der  an  ihrer  Stelle  geopferten 
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Hirschkuh  zu  benutzen.  Allein  hier  hätten  die  Erinnerungen  der 
Kritiker  an  die  grossen  Interpolationen,  die  diese  Tragödie  er- 
litten, welche  einige  sogar  gänzlich  dem  Euripides  absprechen, 
berücksichtigt  werden  sollen  (^mari  s.  Matlhiae's  Notae  in  Iphig. 
Aulid.  pag.  320  sqq.).  Herr  Raonl-Rochette  macht  darauf 
aufinerksain,  wie  schon  frühzeitig  die  Künstler  von  der  Doppel- 
sage Vortheil  zu  ziehen  gewusst.  Der  Verf.  widerspricht  der 
Meinung,  als  seien  die  Kunstwerke,  das  Opfer  der  Iphigenia 
darstellend,  äusserst  selten,  indem  er  diesen  Gegenstand  auf 
mehreren  etrurischen  Urnen  nachweist.  Ja,  er  ist  so  glück- 
lich, in  diesem  Werke  zum  erstenmal  eine  Anzahl  von  etru- 
rischen, griechischen  und  römischen  Denkmalen  dieses  In- 
halts vor  Augen  zu  stellen,  und  die  vergleichende  Betrachtung 
derselben  ist  nun  hauptsächlich  Gegenstand  seiner  gelehrten 
und  artistischen  Erörterungen. 

Pag.  121  sq.  Die  Opferung  der  Iphigenia  ^  zuerst  ver- 
muthet  von  Passeri,  nachher  von  Lanzi  über  allen  Zweifel 
erhoben  und  von  Uhdcn  u.  A.  anerkannt,  ist  der  Gegenstand 
von  einer  Reihe  etrurischer  Grabesurnen,  besonders  von  Pe- 
rugia; —  aber  auch  von  Volter ra,  wie  wahrscheinlich  ge- 
macht wird,  wobei  denn  auch  die  Untersuchung  Bötligors 
vom  phönicischen  Ursprung  der  3Ienschenopfer  in  griechischen 
und  italischen  Landen  angewendet  wird. 

Urne  von  Volterra  mit  diesem  Gegenstande  fpl.  XXVI.  2), 
zwar  an  den  oberen  Theilen  verstümmelt,  aber  dennoch  ver- 
ständlich und  bemerkenswerth  wegen  der  zwei  Altäre,  zwi- 
schen denen  Kalchas,  nicht  x\gamemnon,  steht.  —  Diess 
Alles  gibt  dem  Verf.  StotF  zu  gelehrten  Erläuterungen,  wie 
über  ara  und  altare,  über  die  Opferschalen  und  Libationen, 
über  die  Schlange  als  Symbol  des  Genius  der  Sterben- 
den u.  s.  w.,  wobei  auch  die  Quellen  aus  der  griechischen 
Tragödie,  und  namentlich  der  Aeschyleischen,  nachgewiesen 
werden,  und  in  wie  weit  die  Bildner  daraus  geschöpft  haben. 
Ganz  besonders  nimmt  die  Aufmerksamkeit  der  auf  dem  höheren 
Altar  liegende  eiförmige  und  mit  grossen  Dändern  umwundene 
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Körper  in  Anspruch.  Es  wird  wahrscheinlich  gomaohl,  dass 
dabei  nicht  sowohl  an  die  delphische  cortina,  als  vielmehr  an 
den  marmornen  öii(fako(;  7m  denken  sei,  und  ZAvei  Umstände 
als  bcmerkenswerlh  hervorgehoben,  einmal  die  Gemeinschaft 
gfewisser  Symbole  im  Dienste  des  Apollo  und  der  Artemis, 
sodann  das  Vorkommen  eines  griechisch -delphischen  Symbols 
auf  einem  etrurischcn  Bildwerke.  —  Die  Etruskerurne  (pl. 
XXVI.  A.  nr.  1)  zeichnet  sich  unter  anderm,  dem  Verf.  7.\\- 
folge  Q).  124—126),  durch  zwei  Eigenheiten  aus,  dnrch  die 
plötzliche  Erscheinung  der  Klytämnestra  vor  der  Opferhand- 
lung und  durch  das  Pferd  links  von  der  Scene.  Letzteres 
gibt  dem  Verf.  Anlass,  durch  eine  reiche  Inducüon  seine 
neuerlich  bestrittene  Erklärung,  wonach  das  Ross  den  Ab- 
schied aus  diesem  Leben  bedeutet,  zu  vertheidigen.  (Ref. 
erinnert  sich  eines  griechischen  Basreliefs  mit  einer  Abschieds- 
scene,  wobei  auch  ein  Pferd  erscheint,  in  der  Antikensamm- 
lung des  Herrn  Negotianten  J.  David  Weher  in  Venedig.) 
Zu  dem  Ende  hat  der  Verf.  auch  (pl.  VLVI,  1,  nach  Bouillon) 
das  Bildwerk  einer  marathonischen  Vase  geliefert,  eine  Ab- 
schiedsscene  mit  dem  Ross  und  mit  der  Inschrift:  AvxKpov 
AvTiaq,  und  woraus  Boeckh,  Corp.  Inscriptt.  546  zu  vervoll- 
ständigen ist.  Die  Schlussfolgen  aus  diesen  V^asen  gewähren 
aber  allgemeine  Ergebnisse  für  die  Geschichte  der  bildenden 
Kunst  bei  den  Elruskern.  Sie  zeigen  nämlich  unwidersprech- 
lich.  dass  jene  Bildner  nach  griechischen  Tragödien  und  be- 
sonders nach  Aeschyleischen  gearbeitet  haben;  woraus  dann 
weiter  gefolgert  wird,  dass  es  eben  so  unrichtig  sei,  dabei 
an  etrurische  Xationaldramen ,  als  an  ein  hohes  homerisches 
Alter  jener  Bildwerke  zu  denken.  Es  seien  vielmehr  Werke 
der  letzten  Periode  etrurischer  Kunst  aus  der  Periode  zwischen 
Alexander  dem  Grossen  und  dem  Ende  des  römischen  F'rei- 
staates.  —  In  einer  Note  (1.  p.  127)  folgen  Urtheile  des  Verf. 
über  Gori  und  die  von  ihm  sogenannten  Etruscisten  ,  mit  dem 
Ausdrucke  des  Bedauerns,  dass  die  drei  grossen  Archäologen, 
Winckelmanu,  E.  Q.  Visconti  und  Zoega,  nicht  in  der  Lage 
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oder  in  der  Laune  «eweseii,  den  etrurisclicn  Urnen  und  etru- 
risclien  Dingen  überhaupt  grössere  Audnerksarakeit  zu  wid- 
men, mit  einer  Würdigung  der  grossen  Verdienste  Inghiraml's 
im  Gegensalze  der  Klüchligkcit  Micali's  und  mit  leise  ge- 
äusserter Besorgniss ,  der  Orientalisraus  möge  neuerdings  in 
die  etrurischen  Studien  hereinbrechen.  Wir  dächten,  er  müsse 
kommen,  wenn  der  Hellenismus  so  schwaci»  sein  sollte,  ihn 
nicht  abwehren  zu  können,  —  im  andern  Fall  wird  er  ja 
zum  zweitenmal  mit  leichter  Mühe  zu  vertreiben  sein.  Ja, 
das  wunderliche  Etrurien  und  das  ganze  unfügsame  Uritalien 
—  das  hotfen  und  wünschen  wir  —  soll  nun  eben  erst  recht 
an  die  Reihe  kommen,  —  sei  denn  auch  das  Endergebniss, 
welches  es  wolle. 

§.  III.  p.  127—129.  Ein  zum  erstenmal  hier  erscheinen- 
des (pl.  XXVI.  B.)  griechisches  Geföss  des  Herrn  Durand 
ist  in  seiner  Art  einzig,  sowohl  weil  es  in  Malerei  das  Opfer 
der  Iphigenia  darstellt,  als  wegen  des  Verdienstes  der  Malerei 
selbst,  der  Grösse  des  Gefässes  und  der  daran  befindlichen 
Verzierungen.  Sechs  Figuren  bilden  diese  Scene;  Apollo 
(wie  der  Verf.  glaubt)  mit  dem  Lorbeerzweig,  Diana,  eine  Frau 
mit  einer  Krone  in  der  Hand,  bestimmt,  der  Geopferten  in 
die  Gruft  mitgegeben  zu  werden  (ich  bemerke,  dass  in  der 
Lithographie  diese  Krone  fehlt),  ein  junger  Ministrant  neben 
dem  Altar  mit  einem  Opferkorb  (und,  fügeich  bei,  mit  einem 
Kruge  in  der  rechten  Hand),  sodann  Kalchas  mit  dem  hohen 
Priesterstab,  das  Messer  gegen  Iphigenia  wendend 5  diese 
endlich  selbst  den  Todesstreich  erwartend  mit  gesenktem 
Haupt  und  Blick,  und  von  Dianens  Seite  kommend,  und  an 
Iphigeniens  Seite  gegen  den  Altar  springend  die  Hirschkuh, 
von  Iphigeniens  Körper  grossentheils  gedeckt,  so  dass  nur 
die  Vorderfüsse ,  das  Kopfende  und  der  hintere  Theil  des 
Thieres  sichtbar  werden.  Hier  macht  nun  der  Verf.  mehrere 
lehrreiche  Bemerkungen,  die  wir  im  Einzelnen  nicht  verfolgen 
können,  auch  über  die  das  Gefäss  verzierenden  Palmetten 
und  Greife  und  ihre  Bedeutung.    Was  aber  ausser  dem  Style 
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der  Arbeit  dieses  Gefäss  auszeichnet  —  jene  mmliche  Stell- 
vertretung des  von  der  Göttin  gesendeten  Thieres  —  das  ist 
es,  was  mit  Recht  hervorgehoben  wird.  Hier  wird  nun  gut 
gezeigt,  wie  diese  Darstcllungsweise  allein  der  Malerei  voll- 
kommen gelingen  konnte,  statt  dass  die  Scul|)tur  auf  sym- 
bolische Art,  wie  die  Basreliefs  und  die  etrurisehen  Urnen 
zeigen,  jene  Stellvertretung  oder  Rettung  darzustellen  ver- 
mag. Es  wird  dabei  der  Wunsch  geäussert,  dass  jemand 
nach  Lessings  bekannter  Älusterschrift  über  die  Gränzea  der 
Kunst  und  der  Poesie,  eine  Untersuchung  über  die  Grunzen 
der  Malerei  und  der  Sculptur  uns  schenken  möchte.  —  Haben 
wir  nun  in  diesem  merkwürdigen  Vasenbilde,  wie  der  Verf. 
nicht  ohne  Grund  vermulhet,  die  Copie  eines  grossen  griechi- 
schen Gemäldes,  so  glaube  ich  sagen  zu  können:  —  dass  es 
diesem  Maler  gelungen,  die  eigenthümliche  Art  aufzufassen, 
wie  Euripides  diese  Sage  genommen.  Nach  diesem  Dichter 
glaubten  die  Griechen  und  Agamemnon  und  Klytämnestra 
selbst,  Iphigenia  sei  wirklich  unter  dem  Opfermesser  gefallen. 
Man  lese  Iphig.  in  Taur,  vs.  175  sqq.  (170  Malt hiae),  567  sqq. 
(549  sqq.  Matth.;),  831  sqq.  (812  Matth.),  besonders  aber 
7S3  sqq.  (766  Matth.):  Iphig.:  „Sag  (ihm),  wie  eine  Hindin 
an  meine  Stelle  gesendet  Artemis,  und  mich  gerettet  (welche 
mein  Vater  geopfert,  vermeinend  auf  uns  [auf  mich]  das  scharfe 
Schwert  zu  zücken)  und  in  dieses  Land  geführet.*'  Aus 
dieser  Steile  liesse  sich  auch  meine  Einrede  gegen  des  Verf. 
Erklärung  des  Opferers  im  Vasenbilde  hernehmen.  Er,  wie 
gesagt,  erblickt  den  Kalchas.  —  Wenn  aber  der  Maler,  wie 
im  Uebrigen ,  sich  genau  der  Euripideischen  Dichtung  an- 
schloss,  so  stellte  er  den  Agamemnon  selber  dar,  und  alsdann 
wäre  der  lange  Stab  in  des  Opferers  Hand  das  Königsscepter, 
und  nicht  der  Priesterstab.  Doch,  wn'e  man  auch  darüber 
denken  mag,  wir  sehen  mit  Avgen  in  jenem  Bilde,  was  der 
Dichter  mit  den  angeführten  Worten  sagt,  —  toir  sehen  die 
Täuschung  der  Griechen  und  die  ihnen  unsichtbare  Rettung 
der  königlichen  Jungfrau. 
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Pag.  129  s(|q.  gibt  der  Verf.  von  dein  Basrelief  auf  dem 
Ahar  zu  Florenz  uiit  der  Unterschrift  Kfeomenes,  gegen  Lanzi, 
der  dieses  Bildwerk  auf  Alkcstis  und  Admetos  bezogen  hatte, 
die  Deutung,  dass  die  Opferung  der  Sphigenia  der  wahre 
Gegenstand  sei,  eine  Deutung,  die  jetzt  uui  so  weniger  Wider- 
spruch tinden  dürfte ,  weil  drei  Archäologen,  Uhden,  Welcker 
und  Raoul-Rochette,  ganz  von  einander  unabhängig  auf 
diese  Erklärung  verfallen  sind.  Unserm  Verf.  gebührt  dabei 
das  Verdienst,  im  Einzelnen  über  dieses  treffliche  Kunstwerk 
noch  manche  eigene  feine  Bemerkung  gemacht  zu  haben,  die 
man  bei  iiim  nachlesen  muss.  Nur  Eins  möge  bemerkt  wer- 
den: Wenn  der  Verf.  auf  die  edle  Haltung  der  sich  zum  Opfer 
selbst  darbietenden  Iphigenia  unsern  Blick  lenkt  und  dabei 
vermuihet,  Kleomenes  habe  hier  unmittelbar  unter  Einfluss 
des  Euripides  gearbeitet,  der  in  seiner  Iphigenia  in  Aulis 
(1555  —  1500  vs.  1531—1535  MatthiaeJ  dieser  Königstochter 
eine  gleiche  Standhaftigkeit  beilegt,  nicht  minder  er  und  der 
Maler  Timanthes  in  dem  andern  Zug,  indem  sie  den  Agame- 
mnon mit  verhülltem  Haupte  darstellten  (vgl.  Eurip.  1549  sqq., 
vs.  1525  Matth.),  so  dürfen  wir,  bei  der  Beschatfenheit  dieser 
sehr  überarbeiteten  Tragödie  (s.  A.  Matthiae  notae  in  Iphig. 
iVuIid.  p.  326)  gerade  in'  dieser  Nachahmung  zweier  grossen 
Künstler  (falls  Timanthes  nicht  aus  Homer  lliad.  XXIV,  163  sqq. 
geschöpft  hatte)  die  Folgerung  machen,  dass  jene  Äleisler- 
züge  dem  alten  Euripides,  und  nicht  dem  jüngeren  Schwester- 
sohne angehören  möchten.  Der  Verf.  fügt  noch  bei,  wie  die 
Urheber  der  etrurischen  Basreliefs  sich  in  ihren  Darstellungen 
an  Aeschylos  gehalten  haben ,  so  Kleomenes  an  Euripides, 
mit  der  Schlussbemerkung:  ,,et  cet  emploi  des  images  inven- 
tees  ou  popularisees  par  les  Tragiques  constate  de  plus  en 
plus  l'inlime  accord  qui  regnait  chez  les  Grecs  entre  tous 
les  arts  d'imitation,  ä  l'epoque  oü  les  uns  et  les  autres  tloris- 
saient  encore  dans  tout  leur  eclat."  Nun  diess  letztere  dürfen 
wir  wohl  in  der  makedonisch -römischen  Periode,  wo  die 
Kleomenes  blühten,  in  üetretf  der  Tragödie  nicht  allzu  strenore 


nehmen.  Die  Figur  der  Iphigenia  auf  dem  gedachten  Basrelief 
führt  den  Verf.  zu  einer  allgemeinen  lehrreichen  Betrachtung, 
wie  solche  von  einem  grossen  Künstler  erfundenen  Personen, 
in  einer  sittlich  denkwürdigen  Lage  glücklich  aufgefasst,  in  der 
Kunst  nachher  ständig  geblieben,  und  wie  namenthch  grie- 
chische Bildner ,  welche  für  die  Römer  eine  Gefangene  dar- 
zustellen gehabt,  mit  Beachtung  der  Aehnlichkeit  der  Lage 
und  Stimmung,  sich  von  den  schönsten  Grabdenkmalen  eine 
von  ihrer  Familie  Abschied  nehmende  Frau  oder  auch  die 
aus  dem  väterlichen  Hause  zum  Opfer  weggeführte  Iphigenia 
selbst  zum  Muster  genommen,  und  wie  endlich  in  noch  vor- 
handenen Statuen  und  andern  Sculpturbildern  jene  zwei  Ori- 
ginaldarslellungen  erkennbar  seien. 

§.  IV.  p.  133.  Beschreibung  eines  im  sogenannten  Hause 
des  tragischen  Dichters  zu  Pompeji  (pl.  XXVH)  gefundenen 
Gemäldes,  fast  ganz  nach  Aeschylos  (Agaraemn.  vs.  244  bis 
247)  und  in  jeder  Hinsicht  merkwürdig;  wesswegen  der  Verf. 
mit  Recht  sehr  ins  Einzelne  eingeht  und  eine  Fülle  von  ar- 
chäologischen Erläuterungen  gibt,  welche  sämmtlich  Aufmerk- 
samkeit verdienen.  Es  ist  dieses  Bild  ein  neuer  sprechender 
Beweis  vom  symbolischen  Charakter  der  alten  Kunst,  den 
der  Verf.  vorzüglich  zu  würdigen  bemüht  ist.  Wir  weisen 
vorzüglich  darauf  hin ,  was  er  über  die  auffallend  hohen  Ge- 
stalten des  sich  verhüllenden  Agamemnon  und  des  zur  Voll- 
ziehung des  Opfers  gerüsteten  Priesters  Kalchas,  insbesondere 
über  die  Wahl  der  Farben  in  den  Gewändern  sagt.  Hier 
kommt  es  hauptsächlich  auf  die  Aeschyleischen  Verse  237  bis 
241  (vs.  230—234  ed.  Blomfield)  an: 

y.Q6y.ov  ßacpaq  8'  6i<;  nedov  ihovoa 

sßa}JC  exaOTov  ^vti]Q(ov 

an   öfXfj.aTOi  ßelei  (pikoUToj^ 

rCQenovoä  9-' y  cJs  €v  y()a(fai;^  Tt^ogsweTteiv 

9äkovo\ 
worüber  Welcker  in  der  Aeschyl.  Trilogie  p.  410  f.,  Anm.  688 
schon  bemerkt  hatte:    „Die   Farbe  des  Peplos  ist  nicht  der 


-^     169     -*^ 

Braut  eigenthiimlich  (Hötti^ers  Aldobrand.  Hochzeit  S.  128), 
sondern  die  des  Putzes  überhaupt  (Eurip,  Phoen.  HOO);  aber 
"gewiss  ist  die  Zusammenstellunc^  des  Pcplos  und  des  Mitleids, 
das  aus  den  Augen  der  Iphi^^enia  auf  die  opfernden  Helden 
wie  spitze  Pfeile  trifft,  sehr  gfiücklich,  indem  mit  jenen  die 
Farbe  des  Bräutlichen  sich  leicht  verband."  Dagegen  sucht 
nun  Raoul  -  Rochette  Böttigers  Meinung  zu  widerlegen: 
„L'iniage,"  sagt  er,  ,.presentee  dans  ces  vers  par  le  poete, 
et  qui  parait  empruntee  d'une  peinture ,  ujg  ev  yoacpaic,  est 
si  absolument  semblable  ä  celle  qiie  nous  ofTre  notre  artiste 
de  Pompei,  qu'il  est  reellement  bieii  diflFicile  de  ne  pas  ad- 
inettre  que  l'une  ait  ete  inspire  par  l'autre.  —  En  eflFet,  c'est 
au  moinent  meme  de  son  hyraenee,  nubendi  tempore  in  ipso 
(Lucret.  I,  99),  qu'elle  est  portee  comme  victime  ä  l^autel, 
hostia  concideret;  et  par  quel  autre  motif,  Aeschyle,  si  rigou- 
reux  observateur  du  costume  antique,  eüt  il  donne  k  son 
heroine  un  vetement  qui,  dans  toute  autre  circonstance,  eüt 
ete  contraire  a  l'usage  etabli.  —  Iphigenie,  Offerte  ä  la  raort, 
n'eut  donc  pu  etre  vetue  de  cette  meme  stole  sans  la  circon- 
stance de  son  mariage,  donc  la  couleur  jointe  k  la  scene  du 
sacrifice  rendait  cette  scene  plus  pathetique."  —  Ohne  nun 
den  Hauptsatz  des  Verf.  und  die  schöne  Benutzung  der  Stelle 
des  Lucretius  gerade  bestreiten  zu  wollen ,  möchte  ich  doch 
die  Acten  noch  nicht  fiir  geschlossen  betrachten.  Plinius  H.  N. 
XXXIH  13. 50.  p.  633  Hard.  sagt ;  „Sile  pingere  instituere  primi 
Polygnotus  et  Micon,  Attico  dumtaxat,'-  vgl.  Böttiger,  Ideen  zur 
Archäol.  d.  Malerei  p.  265  f.,  woraus  sich  ergibt,  dass  dieses 
Berggelb  (terra  gialla)  nicht  nur  von  Polygnot  und  Mikon, 
sondern  auch  von  den  nachherigen  griechischen  Älalern  zu 
den  Gewändern  der  Frauen  und  zu  ihrem  Kopfputz  häufig 
gebraucht  ward,  und  dass  die  Athenerinnen  bei  ihren  Klei- 
dern die  gelbe  Farbe  vorzüglich  geliebt  haben.  Philostratos 
V^ita  Apollon.  IV.  21,  p.  159  f nicht  wie  Böttiger  a.  a.  0.  und 
nach  ihm  Raoul -Rochette  p.  135,  not.  6  citirt  IV.  7,  p.  178) 
bemerkt,    dass   ihnen   daraus   ein    Vorwurf  gemacht    wurde: 


xouyujvui  dt  vf.iiv  y.al  äXovQyia  /.a\  y.Qoy.oßu(fia  ro/avrij  nö- 
^£v;  vei*«^l.  auch  liiepenhausen  über  l*olygnots  Lesche  zu 
Delphi  j).  29  ff.  —  Es  wäre  also  immer  noch  zu  untersuchen, 
ob  der  Maler  jenes  l'ompejischen  Bildes,  worin  unser  Verf. 
selbst  Q».  137)  neben  nachhissiger  Malerei  und  nicht  Tsehr 
correcler  Zeichnun»;  einen  wahrhaft  antiken  Geist  findet,  — 
ob  dieser  Copist  oder  sein  Original  nicht  nach  jener  allge- 
meineren Beobachtung  von  dem  F'arbenreiz  des  Gelbes  \n 
Frauengcvvandern  dem  l*epIos  der  Iphigenia  diese  Farbe  ge- 
geben halten.  —  Auch  bemerkt  Gerhard  im  Kunstblatte  1826 
p.  33,  dass  das  Gewand  der  Iphigenia  mit  grünem  Saume 
versehen ,  und  das  Oberkleid  des  Ivalchas  ebenfalls  gelb  ist. 

^.  V.  pag.  138  sqq.  Die  Ermordung  Agamemnons^  von 
Homer  \\\  mehreren  Stellen  (Odyss.  IV,  524  sqq.  5  XXIV, 
20  sqq.,  96,  97 5  und  besonders  XI,  386  sqq.)  erwähnt  und 
von  den  Tragikern  wie  von  Philoslrat  (Imagg.  II,  10)  und 
Andern  (s.  Jacobs  und  Weickers  Änimadvv.  p.  459,  und  die 
übrigen  Sagen  betreffend:  Fuchs,  de  varietate  Fabularum 
Troicarum  Quaest.  p.  171  sq.)  beschrieben,  ist  gleichwohl  unter 
den  vorhandenen  bildlichen  Denkmalen  im  höchsten  Grade 
selten.  Von  zwei  Vasenbildern  ist  eins  sehr  zweifelhaft  (s. 
Miliin.  Galerie  mythol.  pl.  CLXX,  Nr.  614.  Hier  erkennt  der 
Verf.  weiterhin  [p.  147,  Not.  2j  mit  Tölken  Merope,  an  dem 
Morde  ihrer  Kinder  durch  einen  Hirten  verhindert),  und  das 
andere  (ebendaselbst  Nr.  615)  weicht  von  der  Art,  wie  die 
Griechensage  dieses  tragische  Ereigniss  vorstellte,  beträcht- 
lich ab.  Um  so  grössere  Aufmerksamkeit  verdienen  mehrere 
antike,  aber  verkannte  etrurische  3Ionumente  und  ein  un- 
edirtes  griechisches. 

Dieses  ist  ein  Gemälde  auf  einem  Gefäss  bei  Herrn  Trani 
in  Neapel,  hier  mitgetheilt  (pl.  XXVIII)  nach  einer  Zeich- 
nung aus  Millins  Papieren  in  der  königl.  Pariser  Bibliothek. 
Zuvörderst  sucht  der  Verf.  die  Meinung  Panofkas  zu  besei- 
tigen, der  wegen  der  Aehnlichkeit  dieser  und  einer  andern 
Vasenmalerei  bei  Millingen  pl.  XXVUI  (man  vgl.  das  Bilder- 


heft  zur  Symbolik  TaC.  XX)  darin  die  Erlegung  des    Busiris 
sieht.    In  der  Beschreibung  dieses  Bildes  sind  wieder  mehrere 
lehrreiche  Bemerkungen  auszuzeichnen,   wie  über  das  asiati- 
sche Prachfgewand  des  Agamemnon ,  über  den  verschiedenen 
Gebrauch   der    dorischen    und   der    ionischen   Säule  5    letztere 
entweder  wirklich   oder   symbolisch,    wie  hier,    zu  Leichen- 
scenen  und  Grabdenkmalen.    AVenn  der  Verf.  die  Erzählung 
Vitruvs  vom  Ursprung  der  ionischen  Volute   lächerlich  nennt, 
so  wird  er  jetzt  wohl  wenig  Widerspruch   linden.     Ein  An- 
deres ist's,  ob  seine  eigne  Herleitung:    „Suivant  toute  appa- 
rence    la  forme  de   la  volute  jonique  derivait  de  l'usage  de 
suspendre  aux   autels  les   cornes  des  victiraes   qu'on  y  avait 
sacrifiees,"  so  scharfsinnig  sie  ist,  alle  Archäologen  und  Ar- 
chitekten befriedigen  werde.    Vielleicht  liesse   sich  eine  An- 
sicht durchfuhren,  dass  die  Windungen  gewisser  Muschelarten 
auf  die  Erfindung  jener  Volute  geleitet   habe,    zumal   wenn 
man  nachzuweisen  im  Stande  wäre ,   dass  die  ionische  Säule 
hauptsächlich  oder  doch  zuerst  an  Altären  und  Tempeln  von 
Gottheiten  gebräuchlich   gewesen ,   welche ,    wie  die  Artemis 
nora^ia   und   Xi^evuiq^    mit  Altributen   von    Wasserthieren, 
wie  des  Seekrebses   u.  dergl.  auf  Münzen    und   andern   Bild- 
werken des  Alterthums  vorkommen.   Ungemein  glücklich  dünkt 
aber  dem  Verf.  die  Ausdeutung,  die  Raoul-Uochette  von  dem 
auf  der  rechten  Seite  der  Scene  erscheinenden    Hermes  ithy- 
phallicus  mit  Salyrohren  gibt,    und   die  Anwendung,    die   er 
von  den  Versen  des  xVeschylos  (^Agam.  1181 — 1191),  von  an- 
dern Stellen  der  Alten  und  insbesondere  von  der  angeführten 
Beschreibung  des  Philostratos  macht  (^„ou  Philostrate  lui  meme, 
ä  en  juger  par  le  soin  avec  lequel  il  y  releve  tous  les  details 
d'une  scene  de  carnage   et   de  debauche  ,    pour  faire   ressortir 
le  contraste   d'mi  7neurtre  et  d'une   orgie"   tic.^^    und  wonach 
er  in  jenem  Hermes  ilhyphallicus  das  ausdrucksvolle   symbo- 
lische  Bild    der  verhängnissvollen    nächtlichen    Orgie    findet, 
bei   welcher   Agamemnon   der   Sage  nach   ermordet   worden 
war.  —  Die  auffallenden  und   selbst   mitunter   bizarren  Züge, 


womit  mc'hreje  Personen  dieses  Vasenbildes  charakterisirt 
sind,  leitet  derselbe  eben  so  glücklich  von  der  Art  und  Weise 
alter  und  roher  dramatischer  ÜarsJelliingen  jener  Begeben- 
heit her;  und  diess  führt  ihn  zu  der  allgemeinen  und  sehr 
fruchtbaren  Schlussbemerkung,  dass  viele  Vasenmalereien  mit 
ähnlichem  Charakter  Copien  der  Personen  sind,  wie  sie  in 
alten  Tragödien  mit  ihrem  Costiime  und  Masken  auf  der  Bühne 
aufgetreten  waren. 

%.  VI.  p.  1-43.  Beschreibung  zweier  Basreliefs  auf  ala- 
basternen Grabeslinien  von  Volterra,  wovon  die  eine  sich  im 
öffentlichen  Museum  ditser  Stadt,  die  andere  in  Paris  in  der 
königlichen  Sammlung  befindet  und  nach  einer  Zeichnung, 
unter  den  Augen  des  Verf.  gemacht,  hier  mitgelheilt  ist  (pl. 
XXIX  und  XXIX  A.  1.).  Gerade  weil  Uhden  den  Satz 
ausgesprochen  hatte:  „Der  Mord  des  Königs  xVgameranon  ist 
auf  den  mir  bekannten  Todtenkisten  nicht  dargestellt,"  bemüht 
sich  Raoul-Rochette  zu  zeigen,  dass  die  Vorstellung  auf 
gedachten  Urnen  keine  andere,  als  gerade  diese  sei.  —  Sollte 
vielleicht,  fragt  Ref.,  Herr  Uhden  ausschliesslich  die  vier- 
eckigen steinernen  Todtensärge  gemeint  und  dabei  an  die 
Urnen  nicht  gedacht  haben?  Wie  dem  auch  sei,  unser  Verf. 
hat,  meines  Erachtens,  seinen  Beweis  mit  eben  so  viel  Scharf- 
sinn als  Gelehrsamkeit  geführt,  und  diese  Bildwerke  ver- 
dienten es,  denn  sie  gehören  dem  besten  Zeitalter  und  Styl 
ctrurischer  Kunst  an.  Alle  Momente,  worauf  es  für  die  Er- 
klärung ankommt,  namhaft  zu  machen,  wäre  zu  weitläuftigj 
einige  will  ich  herausheben.  Auf  dem  einen  Relief  (beide 
weichen  nur  in  einigen  Nebenzügen  von  einander  ab)  wird 
Agamemnon  auf  desn  Hau»al(ar  gemordet,  worauf  er,  stellt 
sich  der  Verf.  vor,  bei  dem  ersien  Ueberfall  sich  getlüchlet 
hatte.  Im  Homerischen  Zeitalter  war  aber  der  Altar  des 
Zeus  Herkeios  in  der  al^ovoT],  in  der  Hausilur,  oder,  was 
einerlei  ist ,  in  der  oben  offenen  avXij.  Ueber  diese  Oertlich- 
keiten  ist  in  meinen  Commentt.  Herodott.  1.  ji.  232—238  um- 
ständlich gehandeil  worden,  und  der  Verf.  hat  neulich  selbst 
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in  seiner  Lettre  ;i  Mr.  Panofka  (^iin  tSiipplement  au  III.  Cahier 
des  Annaics  de  l'Institut  p.  416  —  418)  diesen  Punkt  berührt. 
Hier  wird  aber  eine  absiehtlichc  Versetzung  jenes  Allars  in's 
Schlafoeinacli  Agameniiions  angenoniinen  (^,.pour  rendre  la 
scene  plus  pathetique'-),  gewiss  ein  tragisches  Motiv  mehr. 
Dächte  man  sich  aber  den  Allar  etwas  im  Hintergrund,  so 
könnte  er  als  in  der  ai^ovo^  selbst  stehend  und  Agamemnon 
dahin  geflüchtet  angenommen  werden,  weil  im  heroischen 
Zeitalter  die  Schlafstellen  oft  ganz  nahe  an  der  Hausilur 
waren,  wie  die  des  Telemachos  in  Nestors  Palast  (Odyss.  III. 
S79  —  i)7t'  aidovoTj'y.  Doch  war  der  Altar  des  hausbeschützen- 
den (^e^neiog')  Jupiter  oft  im  Inneren  des  Heiligthums ,  für 
dessen  Beschützer  er  galt,  und  also  auch  wohl  manchmal 
unter  Dach.  So  z.  B.  stand  er  zu  Athen  im  Pandroseum 
(Philochori  Fragg.  p.  2)  oder  in  demjenigen  Theile  des  Erech- 
theums,  dessen  Prachtdecke  von  den  schönen  Kanephoren  oder 
Karyatiden  getragen  wird  (^Stuarts  Alterthümer  von  Athen 
I.  p.  472,  481  und  die  neuen  Anmm.  dazu  p.  498  sq.  der 
deutsch.  Ausg.).  —  Andere  Hauptmomente  dieser  Scene  sind 
der  weite  Schleier,  den  Klytämncstra  wie  ein  Gespinnsfe  der 
Kurien  oder  wie  das  Netz  des  Hades,  nach  Aeschylos'  Aus- 
druck ,  um  Agamemnon  zu  verstricken  und  wehrlos  zu  machen, 
um  ihn  geschlungen;  ferner  der  vermuthlich  metallene  Fuss- 
schemel  (^^Qijvvq')^  womit  die  Mörderin  ihren  Gemahl  zu  Boden 
zu  werfen  sucht  —  ein  auf  beiden  Reliefs  und  öfter  vorkom- 
mender Zug,  dem  also  eine  bestimmte  Sage  von  den  Um- 
ständen dieses  Mordes  zum  Grunde  zu  liegen  scheine;  endlich 
die  F'urie,  gleichfalls  in  beiden  Vorstellungen,  nur  in  der 
einen  geflügelt,  in  der  andern  aber  flügellos  in  einem  leichten 
Jagdanzug  mit  kurzem  Gewände  (^dpoindöeg  TrreQocpoQoi  Ev- 
fievideg^  Euripid.  Orest.  307  sqq.,  317  sqq.  ed.  Matth.J,  und 
Eumeniden  sind  es,  denn  obschon  durch  das  Attribut  der 
Fackel  kenntlich  bezeichnet,  haben  sie  doch  schon  ganz  jenen 
milderen  Charakter,  den  die  gebildetere  Poesie  und  Kunst 
der  Griechen  ihnen  beigelegt  hatic.    Ueber  diese  verschiedenen 


Punkte  verbreifet  sieh  der  Verf.  auch  mit  Benutzuno;  der 
Schriften  deutscher  Archäologen,  wie  er  denn  die  deulsclie 
Literatur  und  S])raclie  ganz  sich  angceio;net ,  bis  ins  Ein- 
zelne. Das  Endergebniss  dieser  Erörterungen  ist  für  die 
Geschichte  der  Kunst  wiederum  höchst  fruchtbar,  nämlich 
dass  diese  schönen  Basreliefs  den  augenscheinlichen  Beweis 
liefern,  wie  die  etrurischen  Künsller  der  besten  Zeit  die  Ho- 
merische Heroensage,  so  wie  sie  die  griechischen  Tragiker 
und  namentlich  Aeschylos  auf  die  Bühne  gebracht ,  in  acht 
griechischem  Geiste  aufzufassen  und  in  ihren  gelungensten 
Bildwerken  darzustellen  verstanden  5  woraus  einerseits  der 
grosse  Einfluss  der  griechischen  Mythen  und  Dichtungen  auf 
die  etrurische  Bildnerei,  andererseits  aber  die  etwas  spätere 
Entstehung  dieser  schönen  Basreliefs  offenbar  werde. 

Diess  führt  den  Verf.  zu  einer  neuen  Erklärung  ("p.  146 
bis  150}  eines  schönen  römischen  Basreliefs  (im  Museo  Pio- 
Clein.  V.  tav.  agg.  A.  Nr.  VI  und  bei  Miliin  Gal.  Mythol. 
pianche  CXV  Nr.  618},  welches  E.  Q.  V^isconti  und  nach  ihm 
Miliin  und  Böttiger  auf  die  an  Aegisthos  und  Klytämnestra  ge- 
nommene blutige  Rache  bezogen  hatten.  Drei  Züge  sind 
es  hauptsächlich,  die  Baoul-llochette  geltend  macht,  um 
seine  verschiedene  Erklärung  zu  beurkunden.  Zuvörderst, 
dass  ein  ältlicher  und  bärtiger  Mann ,  wie  hier  der  Gemordete, 
nicht  Aegislh,  sontlern  nur  Agamemnon  sein  könnte,  welcher 
letztere  auch  als  glücklicher  Krieger  durch  den  daneben  lie- 
genden Schild  bezeichnet  sei;  sodann  dass  wir  hier  wiederum 
den  Fussschemel  in  der  Hand  der  Mörderin  erblicken;  endlich 
dass  die  31isch  -  und  Trinkgefässe  (der  Krater  u.  s.  w.)  das 
nächtliche  Trinkgelage  bezeichnen,  bei  welchem  Agamemnon 
als  blutiges  Opfer  mitten  unter  dem  Taumel  der  Freuden  ge- 
fallen. Sehr  glüchlich  ist  hier  wiederum  an  das  Philostra- 
teische Gemälde  H ,  10  erinnert .  welches  die  lebendige  Dar- 
stellung dieses  beim  rauschenden  Festmahl  vollbrachten  Mordes 
ist ,  so  dass  man  das  römische  Oasrelief  fast  als  eine  Topie 
jenes  Gemäldes    beirachlen   kann.     Diess    führt   den  Verf.  zu 


dem  Ausspruch:  Es  sei  die  Scene  des  Doppelinordes,  aber 
nicht  dos  Aegisthos  und  der  Ivlylämneslra  durch  Orest  und 
Pylades,  sondern  des  Agamemnon  und  der  Kassandra.  Was 
gelegentlich  über  die  Attribute  der  Ananke  und  anderer  Schick- 
sals- und  Plagegöttinnen  in  einer  weilläuftigen  Note  erörtert 
wird,  ist  gewiss  ein  dankenswerlher  Beitrag  zu  einer  schwie- 
rigen Untersuchung,  befriedigt  aber  den  Referenten  desswegen 
noch  keineswegs. 

§.  VII.  p.  150  sqq.  Agamemnon  hatte  ein  gemeinsames 
Grab  mit  den  Genossen  seines  blutigen  Todes,  aber  auch  noch 
ein  besonderes  Denkmal  bei  Mykenä  (Pausan.  II.  10,  5},  und 
wir  bemerken  dabei,  was  W.  Gell  (Argolis  p.  32  sqq.  mit 
tab.  6)  das  Schatzhaus  des  Atreus  nennt,  diess  möchte  Dod- 
well  für  das  Grabmal  des  Agamemnon  halten.  Um  nun  ein 
merkwürdiges  unedirtes  Vasenbild,  aus  Millins  Papieren  hier 
(^pl.  XXX)  mitgetlieilt,  zu  erläutern,  sendet  unser  Verf.  all- 
gemeine Bemerkungen  voraus  über  die  Grabmäier  im  heroi- 
schen Zeitalter.  Diess  führt  ihn  nun  nochmals  auf  die  ionische 
Säule,  und  w^enn  er  dem  Herrn  Baron  von  Stackeiberg  die 
Priorität  der  Wahrnehmung,  dass  diese  Säulenordnung  vor- 
züglich in  jenen  Zeiten  zu  Grabmälern  verwendet  worden, 
zugesteht,  erwirbt  er  sich  durch  neue  Erörterungen  das  Ver- 
dienst, diesen  Gegenstand  weiter  aufzuklären.  Hierbei  wird 
nun  zuvörderst  das  häufige  Vorkonnnen  von  ionischen  Peri- 
stylen  an  Grabdenkmalen  auf  Vasenbildern  lange  zuvor,  ehe 
diese  Säulenordnung  im  eigentlichen  allgemeinen  Gebrauche 
gewesen ,  und  das  grosse  Licht ,  das  die  Stellen  der  griechi- 
schen Tragiker  aus  diesen  Malereien  gewinnen,  in  einer 
Probeauslegung  von  Sophokles,  Elektra  899-907,  und  Eu- 
ripides,  Elektra  325—328,  bemerkiich  gemacht.  Ref.  kann 
hierbei  den  Wunsch  nicht  unterdrücken ,  dass  es  doch  den 
zahlreichen  Bearbeitern  dieser  Dichlerciasse  endlich  einleuch- 
ten möchte,  wie  aus  gründlichem  Studium  der  griechischen 
Religion,  Mythologie  und  Kunst  für  die  Auslegung  der  drei 
übriggebliebenen    Tragiker    ein  ganz    neuer   Tag   anbrechen 


würde,  und  wie  ohne  Anwendun;^  dieser  Hülfsmitlel  auch  die 
grosseste  Virtuosität  in  Kritik,  Metrik  und  Interpretation  vor 
Einseitigkeitsich  nicht  bewahren  könne.  —  Indem  nun  der  Verf. 
gegen  die  Hypothese,  die  den  Ursprung  der  ionischen  Säulen- 
ordnung aus  Persien  herleiten  möchte,  starken  Einspruch  thut, 
wie  er  denn  überhaupt  den  Ableitungen  aus  dem  Orient  abhold 
ist  (was  wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen),  zeigt  er  letztlich, 
wie  die  auf  griechischen  Gefässen  so  häufig  vorkommenden 
Grabessäulen  und  Grabesgebäude  fiir  die  Geschichte  der  an- 
tiken Baukunst  noch  ganz  unbenutzt  geblieben  und  wie  sehr 
viele  Aufschlüsse  von  daher  für  sie  noch  gewonnen  werden 
können.  Auf  den  Münzen  von  Agrigent  erkennt  er  in  dem 
ihnen  eigenen  Bilde  des  Adlers  auf  einem  ionischen  Capitell 
das  Symbol  der  Apotheose,  verbunden  mit  dem  des  Grabes. 
Wenn  der  Verf.  bei  der  näheren  Betrachtung  der  einzelnen 
Theile  der  heroischen  Grabdenkmale  auch  die  Bezeichnungen 
der  einzelnen  Theile  derselben  erläutert,  und  sagt  (pag.  152, 
Not.  6}:  „Cette  chambre  sepulcrale  s'appellait  xa^uap«,  duj- 
Qay.iov ,  svoöqiov  ;  le  sarcophage ,  qui  y  etait  depose  (r';§  ^v 
avxui  d^ox£ifj,€vj]g  oogov^,  et  dont  l'usage  remontait  aux  siecles 
heroiVpies,  k  en  juger  d'apres  la  decouverte  de  l'urne  d'Oreste, 
di]'Atjv  (jov)  'Oo^oTSuj ^'•^  Herodot.  1.  68:  —  so  muss  bemerkt 
werden,  dass  jene  Worte,  wie  ich  sie  hier  geschrieben,  vor- 
her Cap.  67  vorkommen ,  welches  auch  der  Verf.  p.  156  mit 
anführt,  und  im  folgenden  Capitel  zweimal  aoooi  dafür  ge- 
setzt wird.  Ob  dieser  Sarg  des  Orestes  von  Thon  war  oder 
von  Erz  (von  beiden  führt  der  Verf.  gleich  darauf  Beispiele 
an) ,  will  ich  nicht  entscheiden ,  aber  dass  er  von  Eisen  war, 
wie  Larcher  zum  Herodot  1.  25  glaubte,  davon  weiss  der 
Vater  der  Geschichte  nichts.  Vergl.  Commentt.  Herodott. 
p.  300.  —  Uebrigens  hätte  unser  Verf.  über  d-ijy.i^  und  andere 
hier  besprochene  Gegenstände  bei  Zoega  de  Obeliscis  Vieles 
vorgearbeitet  finden  und  sich  daraus  überzeugen  können,  dass 
die  Bedeutung  Sarg  sehr  häufig  ist,  z.  B.  p.  416  sq.,  p.  640, 
vergl.  auch  die  Comm.  Herodott.  p.  70—72.  —  Indem  der  Verf. 


das  von  ihm  zum  erstenmal  mifgetheilte  merkwürdige  Vasen- 
bild Q)l.  XXX)  und  besonders  das  darauf  dargestellte  Grab- 
mal in  seiner  äusseren  und  inneren  Striictur  beschreibt,  sucht 
er  zu  zeigen,  wie  die  Architektur  der  Griechen  und  italischen 
Völker  sowohl  selbst  als  auch  die  Abbildungen  derselben  die 
Heroenraale  nach  Homerischem  Typus  getreulich  beibehalten, 
wie  die  tiuqü  (bustum,  oder  erhöhte  Brandstätte)  eigentlich 
dieser  Grundtypus  gew  esen ,  und  wie  sich  diese  Grundform 
nicht  allein  in  dem  Mausoleum  der  Artemisia,  sondern  auch 
in  so  manchen  römischen  Grabmälern ,  wovon  noch  jetzt  Spu- 
ren vorhanden,  nachweisen  lasse.  Bei  Beschreibung  des  gros- 
sen ,  im  Grabmal  aufgestellten  Gefässes  wird  eine  interessante 
AnAvendung  von  dem  Satze  gemacht,  dass  die  Blüthe  des  wil- 
den Granatbaumes,  ßakavoziov^  balaustium  (daher  balustre), 
nicht  allein  ein  Sinnbild  der  Sonnenstrahlen ,  sondern  auch 
ein  Grabessymbol  gewesen.  —  In  einer  Schlussanmerkung 
(Not.  4,  p.  153)  kommt  der  Verf.  noch  einmal  auf  die  allge- 
meinere Bedeutung  von  Heros  (JjQixtq')  und  Heroum  (ijqujop) 
zu  sprechen.  Wenn  man  ihm  gleich  hierbei  zugeben  kann, 
dass  der  spätere  Sprachgebrauch,  besonders  auch  auf  Grab- 
schriften, die  Bezeichnung  Heros  und  Heroum  auf  Verstor- 
bene jedes  Standes  und  ihre  Ruhestätten  ausgedehnt  habe, 
so  muss  für  den  epischen  Gebrauch,  besonders  Homers,  doch 
bemerkt  werden,  dass  diese  Bezeichnung  (wie  z.  B.  das 
TJQojojv  lliad.  a.  4,  vergl.  Eustath.  p.  18,  und  Apollonii  Lex. 
Homer,  p.  335  Tollii  mit  den  Auslegern)  eine  verherrlichende 
Benennung  der  in  der  Schlacht  gefallenen  Krieger  gewesen, 
und  bei  Vorstellungen  des  heroischen  Alters ,  wie  auf  diesen 
Vasenbildern,  müssen  wir  uns,  wieder  Verf.  ja  selbst  bei  andern 
Gelegenheiten  erinnert,  ganz  an  die  Homerische  Denk-  und 
Sprechweise  halten.  iVuch  zeigt  ja  die  Erwähnung  der  jj^la 
im  Homer,  dass  man  den  Unterschied  der  Bestattung  beobach- 
tete und  das  gemeine  Grab  für  die  Leute  aus  dem  Volke. 
oder  wo  Umstände  für  die  Edlen  nichts  Besseres  gestatteten, 
das  oiifxa  aber  für  die   Heroen,   Könige  u.  s.  w.   vorbehielt. 
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Ersteres  war  aber  tjpiov ,  mag;  nun  diess  Wort  von  fp«,  die 
Erde,  oder  von  cpeQsiv  herkommen  {\\.  ip.  126  mit  Heyne 
p.  384).  Es  war  ein  einfaches  Grab  (jcdcpoqy  Apollon.  Lex. 
H.  a.  a.  0.)  und  ward  durch  seine  geringe  Erhöhung  von 
dem  hohen  ijQipov  unterschieden  CHarpocrat.  in  voc.}.  Daher 
es  auch  wohl  geschah,  dass  man  einen  Heros  erst  in  einem 
niedrigen  Grabhügel  beisetzte,  bis  man  ihm  späterhin  ein  hohes 
Denkmal  darauf  errichtete,  ein  i'joiov  erst  und  nachher  ein 
aiitv  oäua  (^Theocrit.  Idyll,  a.  vs.  125  mit  Valckenaers  Anm. 
p.  34).  —  So  können  wir  uns  in  der  Stelle  des  Pausanias 
(H.  IC.  5.  und  ^*.  7  fin.),  wovon  der  Verf.  selbst  ausgegangen 
ist,  die  mit  Agamemnon  ermordeten  WafFengenossen  unter 
einem  t.qLov  bei  Mykenä  begrahen  vorstellen ,  ihn  selbst  aber 
unter  einem  afj^a.  Wenn  wir  den  Verf.  hier  auf  diese  Home- 
rischen Bestattungsarten  aufmerksam  zu  machen  veranlasst 
w.'iren,  so  wird  er  uns  verstatten,  zum  Schlüsse  noch  auf 
eine  classische  Stelle  über  die  verschiedenen  Begräbnissstätten 
und  Todtenehren  bei  den  Alten  hinzuweisen:  „Nun  noch  eins, 
lieber  Hermes  (^sagt  Charon  im  gleichnamigen  Gespräche  Lu- 
cians,  oder  Contemplanies  ^'.  22,  p.  518,  ed.  Wetsten.):  um 
einen  ganz  vollständigen  Unterricht  von  dir  erhalten  zu  haben, 
lass  mich  doch  auch  noch  die  Behältnisse  sehen,  avo  sie  ihre 
Leichen  hinthun.  Merkur.  Sie  nennen's  Gräber  oder  Grüfte 
(ÜQia  y.ai  TVfj.ßovg  y^ae  Tacpovg  xakovai  xa  roiavra  v..  r.  /,.)". 
Doch  die  ganze  Stelle  verdient  genau  erwogen  zu  werden. 
—  Das  Ergebniss  der  Beschreibung  des  gedachten  Vasen- 
bildes stellt  der  Verf.  in  dem  Satze  auf:  es  sei  das  Grabmal 
des  Agamemnon,  zu  welchem  auf  der  einen  Seite  Orest  und 
Elektra,  auf  der  andern  Pylades  und  Chrysothemis  ihre  Ehren- 
gaben bringen  5  doch  bemerkt  der  vorsichtige  Ausleger  (^p. 
54)  selbst,  dass  dabei  auch  das  Denkmal  eines  andern  Ho- 
merischen Helden  angenommen  werden  könne. 
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Zweiter  Theil.  %.  l.  Denkmäler ,  die  Rache  durch  Orestes 
darstellend. 

Pag.  155.  Der  Verf.  eröffnet  diesen  Abschnitt  mit  schö- 
nen Beinerkuno-en  über  die  Sagen  von  dieser  That  (womit 
jetzt  Fuchs ,  De  variet.  Fabularr.  Troicc.  Quaestionn.  p.  172  sq. 
verg-h'chen  werden  rauss) ,  wie  Homers  Stillschweigen  über 
den  Muttermord  eben  so  bedeutsam  sei,  als  der  bei  Aeschylos 
und  Euripides  eingemischte  Götterwille  durch's  Orakel,  wie 
die  politische  Bedeutung  des  Orestes  gleich  der  des  Theseus 
auf  die  Stammsagen  gewirkt  und  diese  auf  die  Tragödie,  und 
welchen  Einfluss  das  Theater  auf  die  Kunst  der  Griechen 
gehabt.  —  In  seinem  zwanzigsten  Jahre,  wird  p.  156  be- 
merkt, kehrt  Orestes,  um  seinen  Vater  zu  rächen,  nach  Argos 
zurück.  Hier  hätte  die  Verbindung  dieses  Alters  mit  der  bei 
den  drei  Tragikern  vorkommenden  Erkennungsscene  (^dvayvuj' 
Qioig')  bemerkt  werden  sollen.  Auch  ist  es  nicht  Pherekydes, 
der  dem  Orest  bei  seines  Vaters  Tod  ein  Alter  von  drei  Jah- 
ren gibt,  sondern  Herodor  QHoödatQoc,  h  IleXoneia^  Schol. 
Find.  Pyth.  XL  25,  p.  418  Boeckh.),  und  ob  die  von  Meziriac 
vorgeschlagene  und  vom  Verf.  als  nothwendig  angegebene 
Veränderung  in  dreizehn  wirklich  nothwendig  sei,  möchte 
Ref.  bei  der  grossen  Abweichung  in  dieser  Sage  nicht  ver- 
bürgen; Böckh,  Sturz  und  VVestrik  scheinen  sie  übrigens 
nicht  gekannt  zu  haben. 

Ein  Athenisches  Gefäss  in  der  Sammlung  des  Herrn  von 
Pourtales- Gorgier  (pl.  XXXI.  A.)  von  der  Form  der  lecythi, 
mit  rothen  Figuren  auf  weissem  Grunde,  wie  die  meisten 
Athenischen  sind,  ist,  nach  des  Verf.  Erklärung,  die  Scene 
der  Entsühnung  auf  dem  Grabe  Agamemnons,  wie  sie  Sopho- 
kles (Electr.  30  sqq.)  darstellt,  jedoch  verbunden  (nach 
künstlerischer  Freiheit,  oder  vielmehr  nach  einer  glücklichen 
Fiction,  wovon  mehrere  Beispiele  angeführt  werden)  mit  der 
von  Chrysothemis  verrichteten  Entsühnung.  Um  eine  ionische 
mit  einer  Palmette  verzierte  Stele  sehen  wir  Orestes,  Py- 
lades  und  Chrysothemis  versammelt.     Die  Reisehüte  machen 
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tlie  beiden  crsleren  als  eben  angekommene  Reisende  kennt- 
lich, und  bei  dei*  ITnvoIlkommenheit  der  Zeichnung  dieses 
nicht  vollendeten  Bildes  charakterisirt  der  petasus  auch  den 
sonst  schwer  zu  erkennenden  Orestes.  Ref.  möchte  hierbei 
noch  auf  den  Amarant  aufmerksam  machen ,  der  die  Palmette 
bildet.  Man  weiss ,  warum  diese  Pflanze  so  genannt  wurde 
(Plin.  H.  N.  XXI.  8.  23.  p.  241  Harduin),  und  wie  natürlich 
erscheint  sie  nicht  als  Symbol  des  unverwelklichen  Geistes 
auf  der  Grabesstele  eines  Heros  in  der  Malerei  auf  einem 
Gefösse,  das  man  mit  HoJTiiungen  auf  Unsterblichkeit  einem 
Verstorbenen  mit  in's  Grab  gegeben. 

P.  167.  Beschreibung  eines  zwar  schon  von  Millingen,  aber 
hierQ)l.  XXXQvomVf.  genauer  jgeliefertenGefässes:  Elektra, 
an  den  Stufen  von  Agamemnons  Grabmal  mit  allen  Zeichen 
der^tiefsten  Trauer  sitzend  und  den  Krug  an  ihr  Herz  drückend, 
der,  wie  sie  glaubt,  ihres  Bruders  Asche  einschliesst  5  neben  ihr 
Orestes  und  Pylades  mit  Reisehüten  und  Stäben:  „eile  eclate 
en  plaintes  et  en  sanglots,  qui  forment,  comme  Ton  sait,  une 
des  scenes  les  plus  touchantes  de  la  tragedie  grecque  (ßo- 
phocl.  Electr.  1131  sqq.  —  1126  sqq.  Hermann^  —  Ref.  setzt 
die  treifende  Bemerkung  eines  neueren  Kritikers  hier  bei,  des 
Limburg  Brouwer  de  Sophocl.  Trag.  p.  160:  „Ouerelae  illae, 
ab  omni  aevo  celebratae,  quas  ad  urnam  fratris  Electra  fundit, 
ita  ad  naturae  veritatem  expressae  sunt,  ut  artis  cogitatio, 
si  forte  incidat,  ingrata  nobis  atque  impia  fere  videatur." 
Diese  Scene  wird  uns  hier  vor  Augen  gestellt  nach  der  Er- 
klärung des  Verf.,  dem  hierbei  das  eigenthümliche  Verdienst 
angehört,  über  einzelne  Züge  dieses  Bildes,  z.  B.  über  die 
geölfnete  marmorne  Thüre  des  Grabmals,  über  die  Stäbe  und 
über  die  beschwichtigende  Geberde  des  die  Elektra  trösten- 
den Jünglings  (yg^-  p.  118)  einige  feine  Beobachtungen  ge- 
macht zu  haben. 

Pas:.  159.  Es  wird  ein  anderes  Vasenbild  des  Museo 
Borbonico  in  Neapel  mitgetheilt  (pI.  XXXI V)  und  von  un- 
serra  Verf.  anders,  als  von  Panofka,  erklärt.    In  dem  oberen 


Plane,  der  eine  Opferscene  darstellt,  glaubt  llaoiil-Rochette 
iie  Opferung  des  goldvliessigen  Widders  durch  Phrixos, 
ind  neben  der  asiatisch  costiimirten  Artemis  den  Aeeles  und 
die  Chaikiope  zu  sehen.  Bei  der  Erklärung  der  unteren  Scene 
länger  verweilend  und  mehrere  andere  Vasenbilder  vergleichend 
(bei  Anführtnig  der  Carellischen  Vase  muss  verbessert  wer- 
den: Inghirami  Monum.  etc.  Ser.  VI.  ta\.  L.  5),  deutet  er 
endlich  die  einzelnen  Personen  auf  folgende  Weise:  Elektra, 
an  dem  Grabdenkmal  ihres  Vaters  trauernd;  um  sie  rechts  und 
links:  Chrysothemis,  ein  reisender  phocensischer  Landraann, 
der  Pädagog,  Hermes  Chthonios,  die  Grabs/iule  bekränzend, 
Orestes,  das  Todtenopfer  darbringend,  Pylades-  und  ein  Re- 
präsentant des  Demos  oder  des  Chors  mit  theilnehmender  Ge- 
berde. Die  Rechtfertigung  dieser  Auslegung  führt  zu  einer 
Fülle  von  Erörterungen ,  z  B.  über  den  Granatapfel  als  Sinn- 
bild der  Unterwelt  und  dessen,  was  darauf  Bezug  hat,  über 
die  Gefasse  an  den  Stufen  oder  im  Inneren  der  Grabmäler, 
über  die  Bedeutung  von  Säcken  in  Bildw^erken  und  in  Vasen- 
malereien mit  einer  philologisch -technischen  Erörterung  über 
das  Wort  odyij  und  (fOQivi].  Besonders  wird  auch  die  sinn- 
bildliche Gegenwart  des  phocensischen  Landmannes  zur  An- 
deutung der  Art,  wie  Orest  bei  Aeschylos  (Choeph.  555  und 
670)  sich  in  das  väterliche  Haus  Eingang  verschatfte,  hervor- 
gehoben und  am  Ende  bemerkt:  „Tout  ici  represente  donc 
une  scene  empruntee,  suivant  toute  apparence,  de  quelque 
tragedie  celebre,  ou  puisee  dans  les  principales  donnees  de 
eelles  d'Aeschyle  et  de  Sophocie;  et  l'arrangement  syrame- 
triquedes  figures,  leur  costume,  leur  attitude,  le  masque  meme, 
quesemblent  porter  les  deax  protago?iistes,  n'indiquent  pas  d'une 
maniere  moins  sensible  une  de  ces  compositions ,  dune  ordon- 
nance toute  scenique,  qui  avaient  ete  transportees  directement 
du  theatre  sur  les  vases,  les  basreliefs  et  d'autres  monuraens 
de  l'art  antique. 

Pag.  162—166.    Der  Verf.  liefert  (pl.  XXXH.  Nr.  I,  und 
pl.  XXXIH,  3}  nochmals  eine  genauere  Abbildung  der  von 
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Thiersch  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Epochen  der  bild. 
Kunst  bei  d.  Griech.  p.  426—446  niifgetheiJten  und  ausführ- 
lich erklärten  Bildscäulen  der  vaticanischen  alteren  und  neueren 
Sammlung,  welche  beide  Thiersch,  auf  ungezweifelte  Basre- 
liefs gestüt/it,  für  Darstellungen  der  trauernden  Penelope  hält. 
In  Betreff  des  Fragments  in  der  Sammlung  Chlararaonti  stimmt 
Raoul-Rochette  dieser  Erklärung  bei.  Die  Statue  der  Pio- 
Clementinischen  Sammlung  sucht  er  aber  g^gen  Thiersch  als 
eine  über  Agamemnons  Tod  trauernde  Elektra  geltend  zu 
machen.  Eben  so  erklärt  er  die  von  Visconti  (Mus.  Pio- 
Clement.  II.  40  und  ibid.  tav.  agg.  B.  Nro.  10)  als  verlassene 
Dido  gedeuteten  zwei  Statuen  nach  diesem  Vorbilde  als  Elektra. 
Bemerkenswerth  sind  in  dieser  ganzen  Erörterung  die  hier 
vorgetragenen  archäologischen  Grundsätze  über  die  Methode, 
welche  der  Erklärer  zu  beobachten  hat,  wenn  ein  Bildwerk 
alter  Kunst  aller  Attribute  ermangelnd  sich  durch  eine  Stel- 
lung und  Geberdung,  welche  einen  moralischen  AflFect  oder 
irgend  eine  Seelenstimmung  verräth,  auszeichnet,  und  wie 
der  Verf.  die  Beobachtung,  dass  eine  von  einem  griechischen 
Künstler  einmal  glücklich  aufgefasste  Geberdung  auf  andere 
Personen,  die  sich  in  ähnlichen  Lagen  und  Gemüthsverfas- 
sungen befanden,  übertragen  worden,  anwendet,  um  bei  der 
Pio  -  Clementinischen  Statue  an  die  Stelle  der  Penelope  die 
Elektra  zu  setzen;  zu  welchem  Behufe  er  auch  mehrere  cha- 
rakteristische Stellen  aus  den  Sophokleischen  und  Aeschy- 
leischen  Tragödien  dieses  Namens  mit  Geschicklichkeit  be- 
nützt; sowie,  was  er  zuletzt  gegen  Visconti  über  die  Kunst- 
abkürzung oder  über  die  Art  und  Weise  sagt ,  wie  die 
griechischen  Künstler  mit  feinsinniger  Sparsamkeit  charak- 
teristische Attribute  und  Kennzeichen  zu  vervielfältigen  ver- 
meiden. Je  seltener  Referent  bei  streitigen  Erklärungen  von 
Antiken,  die  er  nicht  selbst  gesehen,  sich  für  eine  oder  andere 
Meinung  zu  erklären  pfiegt ,  desto  mehr  hält  er  es  für  nütz- 
lich ,  auf  solche  Grundsätze  aufmerksam  zu  machen ,  weil  sie 
für  die  Kunstauslegung  überhaupt  von  Wichtigkeit  sind. 
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§.  II.  p.  166  sqq.  Die  VViedcrerkennun^  des  Bruders 
und  das  darauf  folgende  Gespräch  zwischen  Orest  und  Elektra 
hatte  ohne  Zweifel  in  den  Zeiten  der  grossen  griechischen 
Künstler  diesen  zu  Gruppen  Anlass  gegeben.  Die  Gruppe 
Ludovisi  aus  römischer  Zeit  und  von  Winckelmann  mit  Zu- 
stimmung der  Meisten  (^nur  neuerUch  wieder  von  Thiersch, 
Epochen  d.  bild.  Kunst  bei  d.  Griechen  S.  296  2.  Ausg.  al^ 
Octavia  und  Marcellus  gedeutet)  für  Orest  und  Elektra  ge- 
halten, setzt  ein  griechisches  Originalwerk  voraas.  Ein 
solches  theilt  nun  der  Verf.  hier  (pl.  XXXIII.  Nr.  1}  aus 
dem  Museo  Borbonico  in  Neapel  zum  erstenmal  mit  und  be- 
gleitet es  mit  einer  eines  solchen  Kunstwerks  würdigen  Er- 
läuterung. Es  ist  eine  in  Herkulanum  gefundene  Gruppe  tius 
griechischem  Marmor  und  von  vorzüglicher  Erhaltung.  Um 
so  grössere  Aufmerksamkeit  widmet  der  Herausgeber  allen 
Einzelheiten ,  die  wir  hier  übergehen  müssen ,  wie  über  die 
taenia,  als  ein  Attribut  nicht  bloss  der  gymnischen  Sieger, 
sondern  auch  der  Heroen,  über  die  Stirnbinde  (^dvaöiaiir]') 
der  Elektra,  worum  die  vorderen  Locken  gewunden  sind,  die 
gelehrte  Auseinandersetzung  der  Art,  wie  sie  bekleidet  ist 
u.  s.  w.  lieber  die  Wirkung  dieser  Gruppe  äussert  sich  der 
kundige  Verf.  mit  folgenden  Worten  (p.  167} :  ,,L'expression 
qui  doraine  dans  toute  la  figure  d'EIectre  est  celle  d'une  soeur 
qui  vient  de  retrouver  le  frere  qu'elle  croyait  perdu,  et  qui 
goüte,  ä  s'assurer  de  sa  presence,  ä  s'enivrer  de  ses  dis- 
cours,  une  joie  grave  et  melancoiique,  teile  qu'elle  convient 
ä  la  triste  fille  d'Agaraemnon.  Tout  respire  dans  cetle  ad- 
mirable  groupe  cette  expression  naive  et  profonde  des  ca- 
racteres,  ce  sentiment  juste  et  vrai  des  convenances,  joints 
ä  cette  simplicite  pleine  de  charmes,  qui  caracterisent  le  bei 
age  de  la  sculpture  grecque.  Le  travail  aussi  eloigne  de  la 
secheresse  que  de  la  recherche,  semble  pourtant  tenir,  par 
la  mfiniere,  dont  la  draperie  et  surtout  les  cheveux  sont 
traites,  de  l'ancien  style  grec,  que  je  me  perraeürais  d'ap- 
peiler  attique ,    ajtendu  qu'il  n'a  rien  de  la  precision  et  de  la 
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rigidite  tant  soit  peu  conventionelle  de  l'ecole  4gin4tique.  Quoi 
qu'il  en  puisse  etre,  ce  morceau  capilal  appartient  certaine- 
ment  k  une  excellente  ecole  grecque,  et  doit  peu  s'eloigner 
de  Ja  grande  epoque  de  Phidias." 

Diese  Originalgruppe  wird  nun  die  Grundlage  einer  Reihe 
von  Untersuchungen ,  betreffend  andere  Gruppen  und  Statuen. 
Bei  der  späterhin  so  häufigen  Gewohnheit,  Bildwerken  durch 
blosse  Veränderung  der  Unterschrift  eine  andere  Bedeutung 
zu  verleihen ,  und  bei  der  bestimmten  Nachricht  des  Pausanias, 
dass  man  einer  Bildsäule  des  Orestes  die  Unterschrift  Augustus 
gegeben  hatte  (Pausan  IL  17.  3),  sieht  sich  der  Verf.  ver- 
anlasst, bei  der  berühmten  Bronze  von  Florenz  j^Gori  Mus. 
Florent.  Stat.  tab.  45.  46),  die  so  verschiedene  Deutungen 
erhalten  hat,  die  des  Gori  wieder  aufzunehmen,  dass  sie 
einen  Genius  publicus,  oder  Schutzgeist  des  Staats  vorstelle, 
nur  mit  Ausschliessung  des  irrig  angenommenen  etrurischen 
Ursprungs  und  mit  der  Erklärung,  dass  auch  diese  kaiser- 
liche Statue  eigentlich  ein  Orestes  sei,  zu  welcher  Uradeu- 
tung  der  Anlass  um  so  näher  gelegen,  weil  Orestes  als 
rächender  Genius  des  Atridenhauses  schon  von  den  Tragikern 
genommen  worden,  und  weil  seine  körperlichen  Reste  nicht 
nur  für  Sparta  wohlthätig,  sondern  auch  für  die  Stadt  Rom, 
gleich  dem  Palladium,  einer  der  heiligen  Horte  gewesen.  Bei 
Erwähnung  jener  Inschriftveränderung  will  ich  noch  anmerken, 
dass  nicht  bloss  das  Umschreiben,  ^sray^d^stv ,  wie  man  es 
in  der  Sprache  des  griechischen  Kunsthandels  nannte,  son- 
dern auch  das  viel  schlimmere  ^ii-raQQvd^LC,8iv^  oder  das  Ver- 
ändern der  Bildsäulen  durch  Aufsetzen  anderer  Köpfe,  beson- 
ders durch  die  Gewinnsucht  der  Handelsleute  von  Rhodos 
scheint  in  Gewohnheit  gekommen  zu  sein.  Es  finden  sich 
davon  in  demselben  Pausanias  mehrere  Stellen,  z.  B.  I.  2.  4 
(wo  man  Siebeiis  pag.  10  vergl.),  ferner  I.  18.  3,  worüber 
man  die  Anmerkung  des  Casaubon  zum  Sueton  in  Tiber,  cap. 
8,  und  des  Lipsius  zu  den  Annalen  des  Tacitus  I.  74  um  so 
mehr  nachlesen  rauss,  je  grössere  Verwirrung  diese  Miss- 
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brauche  in  der  Bildnissknnde  bis  auf  den  heutigen  Tag  an- 
gerichtet haben.  —  Die  Untersuchung  wendet  sich  sofort 
(p.  170  sq.)  zur  bekannten  Statue  des  Äluseo  Pio- Clement. 
(II.  82  und  besser  bei  Bouillon,  Musee  des  Antiques  II.  12), 
welche  Visconti  früher  für  Adonis ,  spater  für  Apollo ,  und 
Welcker  neuerlich  für  Narktssos  erklärt  hatte.  Nachdem  der 
Verf.  die  auf  Adonis  bezüglichen  Bildwerke  durchgemustert 
(unter  andern  auch  das  im  Bilderheft  zur  Symbolik  Tafel 
XXXVII  wiederholte,  bei  welcher  Gelegenheit  Ref.  dem  Verf. 
für  gegebene  Belehrung  dankt  und  sie  für  die  dritte  Aus- 
gabe seines  Werks  benützen  wird),  spricht  er  das  Ergebniss 
seiner  Untersuchungen  aus,  dass  er  aus  der  guten  Zeit  grie- 
chischer Kunst  kein  Denkmal  kenne,  das  auf  Adonis  zu  deuten 
sei.  Darauf  werden  gelegentlich  zwei  merkwürdige  Bruch- 
stücke Apollinischer  Bildwerke  mitgetheilt  und  erläutert :  ein 
vaticanischer  Sturz  des  Apollo -Helios  mit  einem  Schulter- 
gürtel (balteus),  worauf  die  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises 
erscheinen  (pl.  XL  VI,  Nr.  3).  Wenn  der  Erklärer  hier  mit 
Recht  dem  balteus  blos  eine  symbolische  Bedeutung  gibt, 
wobei  an  den  Träger  eines  Parazonium  gar  nicht  zu  denken 
sei,  so  will  ich  zur  Unterstützung  dieser  Aulfassungsart  an 
die  Stelle  des  Manilius  I.  677  erinnern ,  wo  es  vom  Zodiacus 
heisst : 

Sed  nitet  ingenti  siellatus  balteus  orbe, 
Insigneroque  facit  caelato  lumine  mundum, 
wobei  Jos.  Scaliger  bemerkt  (p,  83),  dass  auch  die  zwei 
arabischen  Namen  des  Thierkreises  eigentlich  einen  solchen 
Gürtel  (balteus)  bedeuten,  und  hinzufügt;  ,.Nam  circulus 
zodiaci  latae  fasciae  modo  pingehatur ,  quasi  quis  praecingat  se." 
Dieses  Bild  hat  dem  Künstler  der  vaticanischen  Statue  vor- 
geschwebt. Das  zweite  hier  zum  erstenmal  erscheinende 
Bild  (pl.  XLVII  Nr.  3)  ist  das  Fragment  eines  Frieses  mit 
Diana  und  Apollo ,  letzterer  knieend  und  auf  seine  Lyra  ge- 
stützt, die  auf  dem  Orakeldreifuss  ruht.  Letzterer  ist  wegen  der 
ungemein  deutlich  ausgebildeten  cortina,  w^orüber  die  Zodiakal- 
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binde  quer  herumläuft,  besonders  merkwürdig.  Nach  diesen 
Zwischenbemerkungen  folgt  der  Ausspruch  des  Verf.,  die  vati- 
canische  Statue  sei  vielleicht  ein  Orestes.  Dieselbe  Deutung  wird 
darauf  noch  mehreren  als  gymnische  Statuen  bezeichneten  an- 
tiken Bildern  gegeben,  z.  B.  den  Dresdner  Statuen  (Augusteum 
II.  88,  mit  Vergleichung  der  ähnlichen  II.  88)  und  der  fälsch- 
lich von  Marini  (Iscriz.  Alban.  p.  173}  für  einen  Ptolemäos 
ausgegebenen  und  neuerlich  von  Thiersch  (^Epochen  p.  295) 
als  gymnisch  bezeichneten  Statue  mit  der'  Unterschrift  des 
Künstlers  Stephanos.  Hierbei  führt  den  Verf.  die  Wahr- 
nehmung eines  häufigen  Künstlergebrauchs,  aus  Gruppen  oder 
auch  wohl  aus  grösseren  Compositionen  einzelne  Figuren,  die 
ein  glückliches  Motiv  darboten,  nachzubilden,  zu  lehrreichen 
ürtheilen  über  die  berühmten  Antiken:  den  vaticanischen 
Apollo  (den  er  mit  Hirt  zur  Gruppe  der  Niobe  ursprünghch 
gehörig  annimmt),  die  Dianen  von  Versailles,  Herculanum 
und  dem  Vatican,  die  hockende  Venus  und  über  den  Torso 
von  Belvedere. 

Eine  der  trefflichsten  und  gelungensten  Erörterungen 
dieses  ganzen  Werkes  beschliesst  diesen  Abschnitt  (p.  173 
bis  176).  Es  ist  die  genaue  nochmalige  Untersuchung  über 
die  vielbesprochene  Borghesische  Jünglingsgruppe  in  der  königl. 
Sammlung  des  Louvre  (bei  Bouillon  T.  1,  pl.  XXVI,  hier 
aber  von  Raoul-Rochette  pl.  XXXIll,  Nr.  2  nochmals  und 
mit  glücklicher  Angabe  der  Restaurationen  mitgetheilt  und 
zur  Vergleichung  der  Herkulanischen  Gruppe  Orest  und  Elektra 
Nr.  1  gegenübergestellt).  Ref.  folgte  dieser  gelehrten  Unter- 
suchung mit  desto  grösserem  Interesse,  da  er  vor  Avenigen 
Jahren  die  Originalgruppe  an  Ort  und  Stelle  betrachtet  hat, 
und  es  freute  ihn ,  durch  eine  Mittheilung  in  den  Meleterara. 
I,  p.  82  (vergl.  Raoul-Rochette  p.  175,  not.  2)  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Geschichte  jener  beiden  Heroen  der  Freundschaft 
geliefert  zu  haben.  Denn  dafür  hatte  schon  der  grosse  Winckel- 
mann  jene  beiden  Jünglinge  der  Borghesischen  Gruppe  er- 
kannt, nämlich  für  Orest  und  Fylades,  und  unser  Verf.  tindet 
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es  fast  unbegreiflich,    wie,  nach  einem  so  gesunden  Urlheil, 
nachher  doch  die  Meinung  Viscontis,  der  sie  für  Vulcan  und 
Mercur   erklärte,    habe   Eingang   finden   können.      Es   wird 
darauf  nachgewiesen,    auf  welchen  schwachen  Füssen  diese 
Neuerung  beruhe,    nämhch  hauptsächhch  auf  den  Attributen 
unten    am   Baumstaram.     Das   eigenthümhche    Verdienst   von 
Racul-Rochette   besteht   aber  in   dem  genauen    Confrontiren 
dieser  Gruppe  mit  der  oben  erklärten  Herkulanischen,  woraus 
sich  dann  ergibt,  dass  der  Künstler  der  Borghesischen  Gruppe 
den  Orestes  der  Herkulanischen  ganz   getreu   copirt ;   an  die 
Stelle  der  Elektra  aber  den  Pylades  gesetzt  hat,  ohne  doch, 
ausser  dem  Geschlecht  und  der  Bekleidung,  in  Ausdruck  und 
Stellung   etwas    Wesenthches  geändert  zu   haben.     Ja,   die 
sonst    nur   in    weiblichen   Bildern    gewöhnliche   Bindung   der 
Haare   durch   das   Stirnband   hat   er   vom  Originalhaupt   der 
Elektra   «Inf  seinen    Pylades   übergetragen.      Dieser    Typus, 
Orest  und  Pylades  aneinander  gelehnt  und  mit  einander  redend, 
ist  dann  auch  arideren  Nachbildungen  zum  Grund  gelegt  wor- 
den, wie  z.  B.  einem  von  Visconti   bekannt  gemachten  3Io- 
saico  und  der  berühmten  Gruppe  von  San  Ildefonso,  worüber 
neuerlich  Welcker  im  Bonner  Kunstmuseum  S.  53  —  70  aus- 
führlich gesprochen.    Unser  Verf. ,  der  diese  letztere  Gruppe 
für  ein  Werk  ersten  Ranges,   aber  aus  römischer  Zeit,  hält, 
nimmt  mit  Welcker  und  Gerhard  die  Idee  Lessings  auf,  dass 
diese  beiden  Jünglinge  für  Schlaf  und  Tod  (^Hypnos  und  Tha- 
natos)  zu  nehmen   sind  (während  K.  0.  Müller  im  Handbuch 
der   Archäologie  der   Kunst  S.  198  es  für  entschieden   hält, 
d.iss  die  eine  Figur  den  Antinous   darstellt,    und  die  andere 
vielleicht  Hadrians  Dämon  sei ,  der  die  eine  Lebensfackel  aus- 
löscht, indem  er  die  andere  schützt.   Doch  wir  werden  weiter 
unten  (p.  227)  sehen,  wie  sehr  die  erste  Deutung  durch  ein 
bisher  unedirtes  Basrelief  mit  einem  idealischen  Thanatos  von 
iinserm   Verf.   unterstützt  wird);    und    indem   er  wieder  zur 
Borghesischen  Gruppe  zurückkehrt,    zeigt  er.   wie  unhaltbar 
die  Viscontischen  Schlüsse  aus  den  am  Baumstamm  ruhenden 
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Attributen  der  Axt  und  des  Herinesstabs  sind ,  indem  beide 
Werkzeuge  noch  eigenthümlicher  auf  zwei  Heroen  passen, 
die  unter  dem  Schutze  des  Hermes  mit  der  Axt  das  Werk 
der  Rache  an  den  Mördern  Agaraemnons  vollbringen  wollen ; 
wie  aber  nicht  die  Axt  eigentlich ,  sondern  der  Hammer  das 
dem  Vulcan  eigne  Attribut  5  wie  auch  das  eine  dieser  Attri- 
bute eben  so  wohl  ein  Scepter,  als  ein  Hermesstab  sein  und 
in  diesem  Falle  auf  den  durch  die  Axt  wiederzugewinnenden 
Königsscepter  des  Agamemnon  bezogen  werden  könne  5  wie 
aber  endlich  ohnehin  bei  der  Möghchkeit,  dass  solche  Sinn- 
bilder der  Gruppe  später  beigegeben  worden  sein  konnten, 
solchen  Beiwerken  in  der  Kunstauslegung  kein  Uebergewicht 
über  die  charakteristischen  Merkmale  der  dargestellten  Per- 
sonen selbst  gegeben  werden  dürfe. 

§.  HI.  p.  177  sqq.  Der  Tod  des  Aegisthos  und  der  Kly- 
tämnestra  war  mit  allen  Nebenuraständen ,  womit  ihn  die 
Tragödie  dargestellt  hatte,  ein  Gegenstand  der  griechischen 
Malerei  ge\vorden.  Polygnotos,  Theodoros  und  Theon,  beide 
letztere  von  Samos,  hatten  jene  Scene  auf  verschiedene  Weise 
gemalt.  In  Betreff  des  letzten  sucht  der  Verf.  den  Wider- 
spruch zwischen  den  Stellen  des  Plinius  (XXXV.  11.  40, 
wo  es  heisst,  Theon  habe  Orestis  insaniaro  gemalt}  und 
Plutarchs  (de  aud.  poet.  p.  18.  A.,  wo  gesagt  wird,  er  habe 
Orests  Muttermord  gemalt)  mit  einander  durch  die  Annahme 
zu  vereinigen ,  dass  diess  ein  und  dasselbe  Gemälde  gewesen 
sei:  „Mais  voici,"  sagt  er,  „un  nouveau  temoignage  qui  acheve 
de  monlrer  le  rapport  de  l'une  et  de  l'autre  indication,  en 
meme  tems  qu'il  conHrme  l'idee  que  j'ai  donnee  du  tableau  de 
Theon,  c'est  celui  de  Quintilien,  qui  dans  l'enuraeration  des 
chefs  de  la  peinture  antique,  cite  Theon  comme  ayant  escelle 
ä  representer  des  apparitions ,  cpavTaaiag  XII.  10  (ß.  p.  607 
Spalding).  Le  sens  du  raot  grcc  employe  par  Quintilien  n'est 
sujet  ä  aucune  incertitude,  sur  tout  quand  on  le  rapproche  de 
la  description  dun  tableau  de  ce  meme  Theon  qui  se  lit  dans 
Aelien  H.  V.  11.  44.  et  oü  le  meme  raot,  ti]v  (faviaolav^  est 
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appliqiie  au  siijet  de  cette  peintiire,  qui  etoit  precis^ment  une 
apparüion.  II  siiit  de  Ja,  qiie  dans  la  peinture  de  la  Metro- 
ctonie  d'O/este,  Theon  s'etait  attaehe  a  representer  Je  delire 
furieux  qiie  cause  au  parricide  I'apparition  soudaine  des  Furies : 
car  ee  sont  Ja  les  trois  circonstances  principaJes  qui  resuJ- 
tent  des  teiiioi«:na«;es  des  anciens  sur  Je  sujet  du  tableau  et 
sur  Je  talent  du  peintre."  Diese  Auffassung  des  Gemäldes 
von  TJieon  sclieint  mir  selir  gliicl<>licli  zu  sein  5  aber  niclit  die 
auf  das  Wort  (paviaoia  g;estützten  Beweise.  Hören  wir  den 
Quintilian  a.  a.  0.:  ,,concipiendis  visionibus,  quas  (pavTo.aiaq 
vocant,  Tlieon  Samius  —  est  praestantissimus."  Aus  dem  con- 
cipere  visiones  sieJit  man  scJion ,  was  Quintilian  sagen  wilJ. 
Er  erIvJärt  sicJi  aber  selbst  deutlicJier  darüber  VI.  2.  29.  30 
(p.  50Ö  sq.  Spalding):  „Quas  cpavxaoiaq  Graeci  vocant,  nos 
sane  visiones  appellemus:  per  quas  imagines  rerum  absentium 
ita  repraesentarnus  animo  ,  ut  eas  cernere  oculis ,  ac  praesentes 
habere  videamur."  Oavraoia  und  visio  ist  also  einmal  die 
lebhafte  Einbildungskraft,  die  uns  Dinge  in  ilirer  ganzen  sinn- 
licJien  Wahrheit  zur  Anschauung  bringt,  sodann  das  uns  so 
Jebendig  vergegenwärtigte  Bild  selbst;  und  letzteres  bezeichnet 
Aehan  1. 1. :  Theon  hatte  einen  in  den  Kampf  eilenden  Krieger 
gemalt.  Als  er  das  Bild  zum  erstenmal  dem  Publicum  zeigte, 
liess  er  unmittelbar  vorher  einen  Trompeter  das  Kriegslied 
blasen,  und  da  heisst  es  dann:  das  Lied  habe  das  Bild  des 
in  den  Kampf  Eilenden  noch  lebhafter  vor  Augen  gestellt, 
rov  fjeXovg  Evagyaozegav  ti)v  cpavTaolav  xoü  exßojjd^ovvrog 
in  TiaoaaTijaavTog.  Das  war  jene  svccQysia  oder  jene  sinn- 
lich Ivräftige  Wirliung  auf  die  Einbildungskraft,  wie  die  Alten 
sie  auch  bezeichnen,  nicht  eine  Erscheinung.  Auch  hätte  die 
plötzliche  Erscheinung  der  Furien  nicht,  wie  der  Verf.  glaubt, 
(favraoia,  sondern  vielmehr  cpäoixa  genannt  werden  müssen; 
denn  Traumgesichte  und  geisterhafte  Erscheinungen  von 
Göttern ,  Dämonen  und  Heroen  werden  cpäo^ata  genannt 
(Herodot.  VI.  69.  Piaton.  Sympos.  p.  179.  Aristid.  Panathen. 
I.  p.  143.   lebb.  Origen.  contr.  Cels.  VI.  8,  vgl.  die  von   mir 
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dem  Etymolog.  Gudian.  angehängten  Grammatiker  II.  p.  638). 
—  Unter  den  Malern,  die  den  Orestes  zum  Gegenstand  ihrer 
Bilder  gemacht,  hätte  noch  Tiraoraachos  aus  Byzanz,  ein 
Zeitgenosse  des  Cäsar  (IMin.  H.  N.  XXXV.  11.  30,  p.  705 
ed.  Hard.)  genannt  werden  können. 

Der  Verf.  vermuthet  nun,  dass  wir  die  Composition  des 
Theon  in  einem  unedirten  trefflichen  Basrelief  der  Sammlung 
Chiaramonti  noch  jetzt  besitzen,  das  er  hier  zum  erstenmal 
(pl.  XXV.  2)  mittheilt.  Doch  zuvor  wendet  er  sich  zur  Be- 
trachtung anderer  Kunstwerke,  die  diese  Scene  darstellen, 
und  nachdem  er  gezeigt,  dass  einige  von  Miliin  gegebene 
Vasenbilder  mit  diesem  Muttermord  Machwerke  neuerer  Zeit 
sind,  welche  diesen  verdienten  Archäologen  getäuscht  hatten, 
stellt  er  den  Satz  auf,  dass  die  Griechen  mehr  die  Scenen 
vor-  und  nachher,  als  diesen  Muttermord  selbst  dargestellt, 
und  dass  ihnen  ihr  fein-sittlicher  Sinn  auch  nicht  erlaubt  habe, 
jene  Gräuelscene  auf  Gefässen  abbilden  zu  lassen ,  die  eine 
fromme  Bestimmung,  wie  jene  gemalten  Grabgefässe,  hatten, 
daher  man  auch  diesen  Gegenstand  auf  griechischen  Vasen- 
bildern schwerlich  antreffe.  Dagegen  habe  der  harte  und 
düstere  Charakter  der  etrurischen  Sitte  solche  Scenen  desto 
annehmlicher  gefunden.  Eine  der  merkwürdigsten  Darstel- 
lungen des  Mordes  der  Klytämnestra  und  Aegisths  enthält 
die  etrurische  Grabesurne  im  Basrelief,  welche  Raoul-Rochette 
hier  aufs  Neue  nach  einer  genauen  Zeichnung  von  Inghirami 
fpl.  XXIX,  Nr.  1)  mittheilt.  Dieses  Denkmal  ist  vielleicht 
einzig  in  seiner  Art  und  hat,  obgleich  die  Vorstellungen  ganz 
den  griechischen  Tragikern  abgeborgt  scheinen,  doch  manches 
Eigene,  und  beigeschrieben  die  etrurischen  Namen  der  han- 
delnden Personen.  3Iit  Recht  lenkt  der  Verf.  die  Aufmerk- 
samkeit auf  den  als  Rache-  und  Strafgott  aus  dem  Abgrund 
mit  dem  Hammer  erscheinenden  Charun  (_so  lautet  der  bei- 
geschriebene Name),  und  sucht  nun  auf  sehr  gelehrte  Weise 
darzuthun,  dass  bei  den  älteren  Griechen  selbst  Charon  nicht 
als  Fährmann  der  Todten,    sondern  als  ein  strafender  Gott 
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der  Unterwelt  gedacht  worden  sei.  Zu  diesem  Beweise  be- 
dient er  sich  eines  sehr  merkwürdigen  Neapoh'tanischen  Vasen- 
bildes, eines  der  grossesten,  die  wir  kennen,  das  mysteriöse 
Scenen  aus  dem  Todtenreiche  und  darunter  auch  die  Bestra- 
fung des  Ixion,  neben  dem  jener  ältere  Charon  mit  demselben 
Hammer  erscheint,  enthält  (^pl.  XLV  mit  den  gehaltreichen 
Anmerkungen  darüber  p.  179  sq.  not.  3.  und  p.  180.  not.  1). 

Die  Rache  des  Orestes,  wird  ferner  bemerkt,  scheine 
für  die  Etrusker  wegen  der  Argivischen  Sage  vom  Stifter 
der  Stadt  Falerii  ein  besonderes  Nationalinteresse  gehabt  zu 
haben.  Der  Verf.  geht  noch  eine  weitere  Reihe  von  etruri- 
schen  Bildwerken  jenes  Inhalts  durch,  macht  die  Eigenheiten 
jedes  einzelnen  bemerkhch  und  unterscheidet  auch  die  Ver- 
schiedenheiten derselben  nach  den  verschiedenen  Werkstätten 
von  Volterra,  Clusium ,  Perugia,  wobei  denn  in  den  Noten 
über  Costüme,  Bekleidung,  Attribute  und  andere  Gegenstände 
eine  Fülle  von  Erläuterungen  gegeben  wird.  Das  vermuthete 
Vorkommen  von  Aegisths  und  Klytämnestras  Tochter  Erigone 
auf  einer  Urne  von  Cortona  führt  den  Ausleger  in  eine  Unter- 
suchung über  die  mythisch -historischen  Personen  dieses  Na- 
mens und  zugleich  zu  einer  kritischen  Behandlung  einer  wich- 
tigen Stelle  des  Hesychios  über  das  Athenische  Fest  Aletis 
oder  Aiora  Q'AXrtTiq,  Aiujqo).  Hierbei  fehlt  es  auch  nicht 
an  Berichtigungen  der  Ideen  anderer  Erklärer  der  etrurischen 
Denkmale.  Eine  derselben ,  Inghirami  betreffend  (pag.  183, 
not.  1},  weil  sie  das  ganze  S3^stem  der  Auslegung  dieser 
W^erke  berührt ,  muss  ich  bemerken.  Gewiss  wird  jeder  ge- 
lehrte Leser  der  herrlichen  Monumenti  Etruschi  des  verdien- 
ten Inghirami  unserem  Verf.  beipflichten,  wenn  er  an  den 
Ausdeutungen  dieses  Archäologen  tadelt,  dass  er  zu  viel 
Dionysische  (Bacchische)  mystische  Vorstellungen  darin  ge- 
sehen, und  auch  der  Erklärung  aus  der  Astronomie  der  Alten 
zu  viel  Spielraum  gegeben.  Wenn  aber  nun  hinzugefügt 
wird,  dass  der  Bacchische  Cult  überhaupt  auf  etrurischen 
Denkmalen  nicht  vorkomme  und  mit  Belobung  der  Ansichten 
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K.  0.  Müllers  die  Schlussbemerkung  gemacht  wird:  „J'avoue 
que  je  suis  entierement  de  cette  avis ,  et  qua  l'ensemblc  des 
monuments  ctrusques,  que  j'ai  pu  etudier  sur  les  originaux, 
iie  m'a  offert  que  des  representations  lirees  des  mythes  he- 
ro'k/ues ,  et  aucune  qui  puisse  etre  rapportee  aux  mythes  re~ 
ligieux ,*'  so  begreife  ich  nicht,  wie  man  diess,  wenn  nicht 
etwa  bloss  die  Basreliefs  auf  elrurischen  Urnen  gemeint  sind, 
behaupten  kann.  Ueberhaupt  scheint  es  noch  viel  zu  früh, 
jetzt,  da  wir  so  zu  sagen  erst  in  den  Vorhof  der  etrurischen 
Religion  und  Priesterlehre  eintreten,  schon  so  allgemeine  Aus- 
sprüche über  die  Grundsätze  der  Auslegung  der  Denkmale  die- 
ses Volkes  zu  wagen.  Dionysische  Mythen  kommen  ja  aber  offen- 
bar auf  den  sogenannten  Pateren  oder  Spiegeln  vor,  anderer 
mystischer  Götterfabeln  nicht  zu  gedenken.  Der  kundige  Verf., 
der  sonst  so  viel  Sinn  für  tiefere  Forschung  verräth,  sollte 
gegen  so  allgemein  ausgesprochene  Behauptungen  neuerer 
Schriftsteller  mehr  auf  seiner  Huth  sein. 

Die  Untersuchung  wendet  sich  zu  den  etrurischen  Urnen, 
welche  die  dem  Orest  drohende  Erscheinung  der  Furien  dar- 
stellen. Der  Verf.  bezeichnet  einige  geschnittene  Steine  dieser 
Classe  und  erklärt  eine  schöne  Bronze,  im  Besitz  des  Ritters 
von  Bröndsted  (die  als  Vignette  Nr.  4,  p.  154  im  Text  ab- 
gebildet ist)  als  ,,Oreste  en  repos  trouble  par  l'apparüion  sou- 
daine  des  Furies"  und  kehrt  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes 
(p.  185)  zu  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  fünf  römische 
Basreliefs,  worauf  die  Erscheinung  der  den  Orest  bedrohenden 
Rachegöttinnen  dargestellt  ist ,  zurück.  Bei  dem  hier  zum 
erstenmal  edirten  Basrelief  Chiaramonti  (pl.  XXV.  2.)  wird 
unter  andern  auch  der  schöne  geschnittene  Stein  der  k.  k. 
Sammlung  in  Wien  (bei  Eckhel  Choix  d.  p.  g.  d.  cab.  Imper. 
pl.  20)  kundig  benutzt,  der  aufgespannte  Teppich  in  der  Scene 
gegen  eine  andere  Erklärung  richtig  als  Bezeichnung  des 
häuslichen  Zimmers,  wo  die  Begebenheit  vorging,  gedeutet, 
und  als  eine  besondere  Merkwürdigkeit  endlich  auf  die  rechts 
sitzende  schlafende  Furie  (l'Eumenide  endormie,  avec  la  tete 
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baissee  siir  sa  poitrine,  ses  cheveux  qiii  pendent  sur  son  vi- 
sage,  le  serpent  echappant  de  sa  inain  et  sa  hacke  qii'elle  a 
cessee  de  tenir,  offre  surtout  iin  type  remarquahle,  et  qui  doit 
proceder  de  quelque  excellent  original)  anfineiksam  o:emacht. 
§.  IV.  p.  186  sqq.  Hieran  knüpfen  sich  Flucht  und  Ent- 
sühnung unmittelbar  an.  Auch  hiervon  o^ibt  es  eine  Reihe 
von  antiken  DarsteHung-en ,  besonders  auf  geinaUen  Gefässen. 
Einio;e  ganz  neue  und  höchst  merkwiirdio^e  verdanken  wir 
dem  Herausgeber.  Zuerst  ein  Vasenbild  des  Museo  Borbo- 
nico  in  Neapel  (bei  Panofka  I.  283  und  hier  pl.  XXXVI  und 
XXXVH).  Nämlich  die  zwei  Seiten  dieser  Vase  stellen  jene 
beiden  Äloraente  dar  und  verknüpfen  so  bildlich  das  Ende 
der  Aeschyleischen  Choephoren  mit  dem  Anfang  der  Eumeniden 
auf  eine  sehr  merkwürdige  Weise.  Denn  hier  verdient  jeder 
Zug  Beachtung,  und  der  Erklärer  übersieht  keinen.  Wir 
heben  einige  aus:  Die  entblösste  Brust  der  einen  Rache- 
göttin ^  worin  Raoul-Rochette  eine  Anspielung  auf  die  Ermor- 
dungsscene  der  Klytämnestra  finden  will  5  der  Spiegel  in  der 
Hand  derselben,  in  welchem  das  Bild  der  Klytämnestra  mit 
dem  Diadem  erscheint.  Hierbei  p.  187  eine  gehaltreiche  An- 
merkung über  die  Spiegel  auf  verschiedenen  antiken  Bild- 
werken und  Widerspruch  gegen  C.  0.  Müllers  Meinung,  der 
nichts  als  ein  Luxusgeräthe  darin  erkennen  will.  Mit  Recht 
wird  hier  an  so  manche  Stelle  in  den  Alten  und  namentlich 
auch  bei  Tansanias  VHI.  37.  4  an  den  im  Tempel  der  Pro- 
serpina in  der  Wand  eingelassenen  Spiegel  erinnert,  woraus 
dann  auch  der  Gebrauch  der  Spiegel  auf  Grabdenkmalen  er- 
klärbar wird  5  auch  mit  Jorio  auf  den  Umstand  aufmerksam 
gemacht,  dass  man  in  campanischen  und  etrurischen  Gräbern 
irdene  Spiegel  findet,  die  an  keinen  andern,  als  symbolischen 
Gebrauch  denken  lassen.  Wenn  der  Verf.  tien  Spiegel  in 
mysteriösen  Scenen  für  ein  Sinnbild  der  Reinheit  (de  la  pure(e) 
erklart,  so  möchte  ich  lieber  an  ein  Bild  der  Selbstprüfung 
dabei  denken.  Denn  da  die  Mysterien  grossentheils  aus  Aegyp- 
ten  zu  den  Griechen  gekommen  waren ,   so  ist  sehr  auf  eine 
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Stelle  des  Olympiodor  in  seinem  Commentar  über  Piatons  Al- 
kibiades  (cap.  1,  p.  9  ed.  prine.  Francof.)  zu  achten,  woraus 
wir  erfahren ,  dass  in  den  än^yptischen  Tempeln  die  Eintre- 
tenden Spie^-el  vorfanden,  worein  sie  einen  Blick  werfen 
mussten,  und  dass  diese  Handiun»;  dieselbe  AutForderun»;  ent- 
hielt, wie  die  bekannte  Inschrift  am  Tempel  des  Apollo  zn 
Delphi:  Erkenne  dich  seihst  Qyvdj^i  oeavxüv^. 

Im  Delphischen  Tempel  erscheint  Orest  auf  der  Gegen- 
seite jenes  Vasenbildes,  wie  er  als  Schulzsuchender  dem  Gotte 
sein  in  die  Scheide  zurückfi^ele^tes  Schwert  überreicht.  Apollo, 
auf  dem  mit  heiligen  Bandern  umwundenen  Omphalos  sitzend, 
die  Lyra  in  der  einen  Hand  haltend,  reicht  ihm  mit  der  an- 
dern den  reinigenden  Lorbeerzweig.  Auf  der  einen  Seite 
erscheint  Elektra,  die  ihrem  Bruder  nach  Delphi  gefolgt  war, 
auf  der  andern  Pylades  und  die  Pythia,  auf  ihrem  heiligen 
Dreifuss  sitzend.  Diess  gibt  dem  Verf.  nun  reichen  Stoff  zu 
antiquarischen  Erläuterungen  der  hier  so  deutlich  erscheinen- 
den Tempelgeräthe,  des  Dreifusses,  des  Omphalos,  wobei 
auch  gelegentlich  die  Vorstellungen  anderer  Gelehrten  geprüft 
und  zum  Theil  berichtigt  werden. 

Diese  Entsuhnungsscene  im  Delphischen  Tempel  kommt 
auf  mehreren  griechischen  Gelassen  vor,  auf  dem  von  Miliin 
beschriebenen  von  Hope,  auf  einem  andern  durch  eine  eigene 
o-elehrte  Abhandlung  vom  seel.  Thorlacius  erklärten  des  Krön- 
prinzen  von  Dänemark,  wobei  sich  auch  eine  kleine  Abbil- 
duno- hefindet.  Weil  diese  kleine  lateinische  Schrift  in  wenig 
Hände  gekommen,  so  will  Ref.,  der  sie  vor  sich  liegen  hat, 
die  kurze  Beschreibung  dieses  Vasenbildes  um  so  mehr  dar- 
aus in  deutscher  Sprache  mittheilen,  da  er  weiterhin  aus 
zwei  Gründen  darauf  zurückkommen  rauss:  „In  der  Mitte," 
heissl  es  p.  13,  „sitzt  Orestes  auf  einer  Basis,  worauf  der 
Delphische  Dreifuss  ruht;  einen  Fuss  hat  er  ausgestreckt, 
den  andern  unterwärts  gebogen 5  den  Dolch,  womit  er  vor 
Kurzem  seine  Mutter  getödtet,  hält  er  in  seiner  rechten  über 
dem   Haupte   nach   dem  Dreifusse   rückwärts   ausgestreckten 
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Hand,  und  gleichsam  einer  der  Furien,  die  ihm  rechts  von 
oben  droht,  antwortend,  lehnt  er  sich  an  das  Netz ^  dessen  sich 
Klytäm?iestra  als  eines  Werkzeugs  bei  Ermordung  des  j4gaineni- 
non  bedient  hatte ,  als  ob  er  hierin  .Schut/i  oder  doch  wenig- 
stens Entschuldigun":  des  3Iiittermordes  finden  werde.  Vor 
ihm  steht  der  Delphische  Lorbeer,  des  Tempels  Zeichen.  Wie 
die  eine  Furie,  von  oben  herab  kommend,  das  Gesicht  drohend 
gegen  den  Helden  wendet,  so  streckt  die  andere  von  unten 
wie  vom  Orcus  aufsteigend  ^'ine  um  ihre  Hände  gewundene 
Schlange  und  die  linke  Hand  selbst  ge^en  ihn  aus.  Auf  der 
andern  Seite  des  Dreifusses  steht  Apollo,  in  der  Linken  einen 
Lorbeerzw^eig  haltend,  mit  der  Rechten  den  Dreifuss  be- 
rührend ,  mit  einer  sprechenden  Fingerbewegung  und  mit 
einem  nicht  minder  bedeutsamen  Blick,  der  auf  die  Furien 
und  zugleich  auf  den  Schützling  gerichtet  ist.''  Soweit  die 
Beschreibung  des  Kopenhagener  Vasenbildes.  —  Unser  Verf. 
gibt  sodann  die  Beschreibung  eines  hier  getreuer  von  ihm 
mitgetheillen  (^pl.  XXXVIH}  Vasenbildes  aus  dem  Vatican. 
Eine  allgemeine  Bemerkung  (p.  189)  wird  dieser  Erkhürung 
vorangeschickt,  wie  fast  auf  allen  antiken  Denkmalen  die 
Raserei  des  Orestes  fast  einzig  m  dem  strengen  würdevollen 
und  so  zu  sagen  hieratischen  Charakter  der  Tragödien  des 
Aeschylos,  mit  fast  durchgängiger  Vermeidung  der  minder 
idealen  AulTassungsweise  des  Euripides,  dargestellt  sei,  woraus 
eben  auch  die  ideale  Richtung  der  griechischen  Kunst  sich 
kund  gebe;  wie  aber  gleichwohl  die  bildende  Kunst  im  rich- 
tigen Gefühl ,  dass  sie  nach  ihrer  Natur  die  Scenen  festhalte 
und  ihnen  dadurch  Dauer  verleihe,  jene  Grausen  erregende 
Gestaltung  und  Bekleidung  der  F'urien ,  wie  sie  Aeschylos  in 
schnell  vorübergehenden  Theaterscenen  wagen  durfte,  sinnig 
vermieden  und  nach  dem  Grundgesetz  der  Schönheit  bei  den 
Griechen  gemildert  habe. 

Auf  der  Hauptseite  des  vaticanischen  Geßisses  sehen  wir 
nun  Orest,  auf  den  Altar  geflüchtet,  in  einer  Stellung,  die^ 
oft   vorkommend ,    ein    berühmtes   Originalbild    oder    eine   im 

13* 


-^     196     -^ 

tragischen  Theater  hero^ebrachte  Weise  voraussetzt.  Er  er- 
scheint recht  eig;entlich  als  Schutz  Erflehender  (Ixhtjg).  wel- 
ches dem  Erkhirer  zu  einer  schönen  Anraerkun«^  über  die 
iy.Eoia  Anlass  ;2:ibt,  wobei  er  zugleich  eine  in  vielfacher  Hin- 
sicht lehrreiche  griechische  Inschrift  von  Tralles,  worin  der 
Freistätte  beim  Tempel  des  Dionysos- Bakchios  Erwähnung 
geschieht,  zum  erstenmal  raittheilt  und  trefflich  erläutert.  — 
Neben  dem  entsühnenden  Apollo,  auch  hiermit  dem  Lorbeer- 
zweig, erscheint  eine  Furie,  mit  ihrer  Lanze  noch  den  letz- 
ten Stoss  geo^en  Orestes  führend;  was  aber  besonders  merk- 
würdigist: Minerva  in  voller  Rüstung  und  ihre  Aegis  gleichsam 
zum  Schutz  des  Flehenden  über  ihn  haltend.  Diese  ältere 
Weise,  die  Aegide  über  den  Arm  geschlungen  zu  tragen, 
wird  bemerklich  gemacht,  und  mit  der  berühmten  Herkula- 
nischen Minerva  bei  Millingen  (ancient  monum.  inedits  H.  7) 
und  mit  der  trelFlichen  Casseler  Pallas  (bei  Bouillon  Musee 
royal  T.  H)  lehrreich  verglichen.  Endlich  eine  im  oberen 
Plane  unmittelbar  über  dem  Altar  sitzende  Frauengestalt  mit 
dem  Lorbeerkranz  um's  Haupt,  dem  Stab  in  der  Hand  und 
mit  grossen  Flügeln  an  den  Schultern,  wird  mit  eben  so  grosser 
Belesenheit  als  Scharfsinn  als  die  zweite  Besitzerin  des  Py- 
thischen  Orakels,  als  Themis,  gedeutet.  Dieses  Lob  wird 
jeder  dem  Verf.  ertheilen  müssen,  wenn  er  auch,  wie  diess 
beim  Ref.  selbst  der  Fall  ist,  die  Sache  nicht  als  entschieden 
betrachten  mochte.  Auch  die  Kehrseite  der  Vase  gibt  dem 
Erklärer  (p.  192  sq.)  zu  interessanten  Bemerkungen  Stoff. 

Es  folgt  (p.  193)  <lie  ausführliche  Beschreibung  eines  der 
kostbarsten  Vasengemälde  in  der  Sammlung  des  Hrn.  v.  Koller, 
jetzt  in  der  königlichen  zu  Berlin.  Dieses  Gefäss  von  Ruvo  wird 
hier  Q)l.  XXX V)  zum  erstenmal  mitgetheilt,  durch  seine 
Grösse,  durch  den  mysteriösen  Inhalt  seines  Gegenstandes 
und  in  jedem  Betracht  ein  graphishes  Denkmal  ersten  Ranges. 
Auf  vier  Planen  enthält  es  vier  Scenen:  die  erste,  rein  my- 
thisch ,  die  Entsühnung  des  Orestes  5  die  zweite  und  dritte 
religiös- mystisch,  und  die  vierte  eine  Todtenfeier,  begangen 
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von  reitenden  Epheben  neben  einer  ionischen  Grabessäule. 
Die  erste  Scene  ist  ausgezeichnet  durch  den  auf  seinem  Drei- 
fuss  sitzenden  Gott:  „avec  sa  branche  de  laurier  dans  la  inain 
gauche.  la  main  droite  d'un  air  d'autorite  vers  l'Eumenide  ailee, 
qui  accourt,  portant  dune  main  un  flambeau  alhnne  et  de 
l'autre  un  glaive  nu."  —  Auf  diese  Weise,  glaube  ich,  er- 
klärt unser  Verf.  die  Geberde  des  Apollo  ghicklicher  als  Thor- 
lacius  in  der  Beschreibung  des  Kopenhagener  Vasenbilde?:, 
der  den  Gott  den  Dreifuss  berühren  lässt.  Es  ist  hier  wie 
dort  der  Geist  eines  Gebietenden,  der  die  Furien  zurückweichen 
heisst  und  den  Schutzsuchenden  herantreten.  Da  das  Kopen- 
hagener Bild  den  Apollo  vorschreitend  darstellt,  so  könnte 
ein  junger  hoffnungsvoller  Archäologe,  Herr  Anselm  v.  Feuer- 
bach, der  uns  in  einem  zu  Speier  1828  erschienenen  Pro- 
gramm ein  Werk  ,,über  den  Apollo  von  Belvedere  und  das 
Verhältniss  der  griechischen  Plastik  zur  Tragödie'''  ankündigt, 
und  dabei  von  der  Idee  eines  die  Furien  verscheuchenden 
Apollo  ausgeht,  aus  diesem  vorschreitenden  und  gebietenden 
Apollo  des  ebenerwähnten  Bildes,  aber  auch  aus  diesem  Werke 
von  Raoul-Rochette,  der  fast  in  jedem  Abschnitte  über  die 
innige  Verbindung  der  griechischen  Kunst  mit  der  Tragödie 
lehrreiche  Winke  gibt,  für  seine  Untersuchungen  einen  reichen 
Gewinn  erwerben.  —  Ich  kehre  zum  Koller'schen  Gefässe 
zurück:  Auf  der  andern  Seite  des  Altars  erblickt  man,  nach 
des  Verf.  Deutung,  die  vor  Schrecken  fliehenden  Gestalten 
der  Pythischen  Priesterin  und  des  Schattens  der  Klylämnestra, 
wobei  an  die  Verhüllung,  als  eine  Bezeichnung  erscheinender 
Schattenbilder,  erinnert  wird.  Ganz  besonders  merkwürdig 
ist  aber  auf  diesem  obersten  Plane  der  auf  seiner  Unterlage 
ruhende  mit  Bändern  umwundene  Omphalos  (^6/u(paKog  rsrai- 
viuj^evoq)^  \vobei  der  kundige  Verf.  nicht  nur  die  Ideen  an- 
derer Archäologen  berichtigt ,  sondern  auch  den  Irrthum  des 
sei.  Thorlacius,  der  sonderbarer  Weise  diesen  auf  dem  Kopen- 
hagener  Gefäss  neben  dem  Dreifuss  liegenden  Omphalos  für 
das  den  Agamemnon  verstrickende  Netz  genommen  hatte. 
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Es  würde  nun  ym  weit  führen,  dem  Verf.  in's  Einzelne 
seiner  Erklänino;  der  zweiten  und  dritten  8cene  zu  folg:en, 
wodurch  die  alten  Schicksale  des  Tantalidenhauses  mit  denen 
des  Orestes  verknüpft  werden.  Hier  erscheinen,  nach  seiner 
Deutung,  ausser  den  grossen  Göttinnen  der  Mj'sterien,  De- 
meter und  Kora,  Pallas,  Herakles,  Dike  oder  Arete,  Orestes, 
Pelops,  der  Widder  mit  goldenem  Vliess,  jener  erste  Anlass 
der  Zwietracht  unter  den  Felopiden,  und  mit  grossen  Klügeln 
und  einem  entblössten  Schyvert  in  der  Hand  die  personificirte 
Zwietracht  oder  Eris.  Diese  Deutungen,  vom  Verf.  mit  be- 
scheidener Zurückhaltung  vorgetragen,  mögen  sie  nun  die 
Zustimmung  anderer  Archäologen  erhalten  oder  nicht,  sind 
im  Einzelnen  wie  in  ihrer  Gesaramtheit  ein  Meisterstück  von 
gelehrten,  scharfsinnigen  und  geistreichen  Combinationen,  denen 
Ref.  seine  aufrichtige  Bewunderung  zollt.  Die  vierte  Scene 
mit  den  reitenden  Epheben  gibt  dem  Verf.  zu  einer  ausführ- 
lichen Vertheidigung  Gelegenheit,  worin  der  Beweis  geführt 
wird,  dass  im  heroischen  Zeitalter  das  Reiten  keineswegs 
ganz  ungebräuchlich,  und  dass  Wettrennen  von  Jünglingen 
sogar  eine  nicht  seltene  Verherrlichung  der  ötTentlichen  Spiele 
und  insbesondere  auch  der  Leichenspiele  gewesen,  und  wie 
die  Römer  ihre  decursio  und  den  ursprünglich  den  Todten- 
«rebräuchen  o-ewidmetea  ludus  Troiae  von  den  alten  Griechen 
entlehnt  hatten. 

Ein  schwarzes  Geffiss  von  der  Form  einer  Lampe  aus 
der  Sammlung  des  Herrn  Durand  wird  hierauf  hier  zuerst 
(^Vignette  5,  p.  155)  mitgetheilt,  und  das  Bild  darauf  als  der 
auf  den  Delphischen  Omphalos  sich  stützende  und  die  Schlangen 
abwehrende  Orestes  erklart,  wobei  Belege  geliefert  werden, 
dass  auch  diese  hochtragische  Scene  komisch  gewendet  und 
durch  Travestirung  ein  Gegenstand  von  Volksbelustigung  ge- 
worden sei.  —  Dieser  reichhaltige  Abschnitt  schliesst  mit  der 
Beschreibung  eines  unedirten  Basreliefs  der  Borbonischen 
Sammlung  in  Neapel  (pl.  XXXH,  Nr.  2).  Der  auf  einem 
Altar  knieende  junge  Held  mit  dem  blossen  Schwert  in  der 
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Hand  erscheint  ganz  ahnlieh  jenem  das  Palladium  raubenden 
Diomed  auf  «geschnittenen  Steinen  und  andern  antiken  Denk- 
malen. Aber  der  vor  ihm  stehende  Dreifuss,  das  auf  einer 
Säule  stehende  mit  dem  Bogen  bewaffnete  Bild  des  Apollo, 
der  Lorbeerbaum^  und  die  unten  liegende  schlafende  Eumenide 
mit  der  ausgelöschten  Fackel  und  mit  der  gleichftills  schlafen- 
den Schlange  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  hier  der  im 
Tempel  zu  Delphi  Scliutz  suchende  Orestes  dargestellt  sei. 
Die  Aehnlichkeit  mit  jenen  Diomedeischen  Bildern  gibt  aber 
dem  Verf.  Anlass  zu  feinen  Bemerkungen  über  die  Sitte  der 
griechischen  Künstler,  verschiedene  Personen  in  ähnlichen 
Scenen  nach  einem  Typus  zu  bilden .  wenn  er  einmal  von 
einem  grossen  Künstler  glücklich  aufgefasst  war.  Gegen  die 
Meinung  der  Herrn  von  Bröndsted,  dass  man  wegen  des  hei- 
ligen Lorbeerbaumes  annehmen  müsse,  das  Adyton  zu  Delphi 
sei  ein  Hypäthros  {jLmaidQo^)  gewiesen,  macht  unser  Verf. 
p.  199.  not.  1  verschiedene  Erinnerungen ,  deren  Ergebniss 
ist,  dass  es  gebräuchlich  gewesen,  heilige  Bäume  im  Inneren 
des  Tempels  zu  haben,  und  beruft  sich  dabei  auf  den  Oel- 
baum  im  Erechtheum  zu  Athen.  Darüber  drückt  sich  aber  der 
neue  Herausgeber  von  Stuart  schwankend  aus  (\.  p.  498  der 
deutsch.  Ausg;  Ref.  muss  den  Verf.  auf  diese  Anmerkung, 
die  er  schon  oben  zu  berühren  veranlasst  war,  aufmerksam 
machen):  Erst  heisst  es  dort,  der  Oelbaum  habe  mit  dem 
Altar  des  Zeus  Herkeios  unter  Einem  Dache  gestanden,  näm- 
lich so,  dass  wenigstens  die  eine  Seite,  wo  die  Kanejihoren 
stehen,  offen  war.  ..Er  war  also  gewi'ssermaassen  sub  dio, 
oder  wenigstens  der  äusseren  Luft  ausgesetzt."  Dann  wird 
Virgil  Aeneid.  H.  512  und  Athenäos  angeführt,  um  zu  be- 
weisen, dass  die  Altäre  des  Jupiter  in  unbedeckten  Wö^qw  oder 
Tempeln  gestanden.  Ref.  glaubt,  dass  man  aus  diesen  Be- 
schreibungen der  Sitte  der  heroischen  Zeit  keine  strengen 
Schlüsse  auf  das  historische  Zeitalter  machen  sollte,  und  dass 
also  heilige  Bäume  auch  unter  Dach  in  den  inneren  Heilig- 
thümern  stehen  konnten. 
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§.  V.  |).  1!)9  sqq.  Auf  das  Urtheil  über  Orest  zu  Athen 
und  seine  Entsühniin^  zu  Trözen  folgte  die  Vollziehung  des 
Götterbefehls,  das  Bild  der  Taurischen  Arterais  zu  holen. 
Ueber  die  ersten  Scenen  erklärt  sich  der  Verf.  in  zwei  kri- 
tisch-archäologischen Anmerkungen,  gedenkt  des  Corsini- 
schen  silbernen  Bechers  mit  dem  Urtheil  Orests  (worin  Raoul- 
Rochette  eine  Copie  eines  berühmten  Werkes  des  Zopyros, 
Thiersch  aber,  in  den  Epochen  p.  299,  das  Originalwerk  selbst 
erkennt),  des  geschnittenen  Steins  in  Wien  (Eckhel  pierr. 
gravees  21),  einer  Lampe  bei  Bellori  und  einiger  Basreliefs 
(das  Vasenbild  bei  3Iillin  iMon.  ined.  II.  49  sei  ein  neues  Mach- 
werk), und  in  BetrelF  der  Entsühnung,  eines  Gefässes  in  der 
Sammlung  des  Grafen  von  Lamberg  (I,  14),  jetzt  in  der 
k.  k.  Sammlung  in  Wien,  und  einer  Lekythos  athenischer 
Fabrik.  Die  Wiedererkennung  auf  Tauris,  fährt  der  Verf. 
fort,  komme  auf  zwei  Basreliefs  Griraani  in  Venedig,  auf  dem 
Sarkophag  Accoramboni  und  auf  zwei  Herkuianischen  Ge- 
mälden vor,  —  lauter  Bildwerken  römischer  Zeit.  Hierbei 
wird  in  einer  lesenswerthen  Note  (p.  200;  in  der  Note  2  der- 
selben Seite  mu>!s  verbessert  werden:  Miliin  Gal.  myth.  pl. 
CLXXI)  die  herrliche  Caraee  der  Florentiner  Sammlung 
gegen  Gori's  falsche  Erklärung  für  dieselbe  Taurische  Be- 
gebenheit vindicirt.  Hierbei  auch  eine  schätzbare  Anmerkung 
über  des  griechischen  Malers  Timomachos  Iphigenia  auf  Tauris 
und  Orest,  mit  Bezug  auf  Plinius  (H.  N.  XXXV,  21.  8).  - 
Auf  einem  griechischen  Denkmal  entdeckt  der  Verf.  jene  Scene 
zuerst,  nämlich  auf  einem  gemalten  Gefäss  des  M.  de  Santan- 
gelo  in  Neapel,  die  er  (pl.  XLI)  hier  zum  erstenmal  liefert. 
Dieses  in  Basiücata  nebst  drei  andern  gefundene  Gefäss  der- 
selben Sammlung  zeigt  in  seinen  Bildern,  wie  die  übrigen, 
einen  Verfall  der  Kunst  in  einem  dem  Byzantinischen  ganz 
ähnlichen  Styl,  wonach  also  die  griechische  Kunst  zweimal 
auf  dieselben  Abwege  gerathen  wäre,  eine  Beobachtung,  die, 
wenn  sie  sich  bewahren  sollte,  für  die  Kunstgeschichte  sehr 
interessant  wäre.    Das  Bild   zeigt   uns  die   Figuren   auf  drei 
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Planen,  wovon  der  untere  die  Befreiuno^  der  Adromeda  durch 
Perseus  enthält.  Die  zwei  oberen  brino^t  der  Erklärer  scharf- 
sinni«:  mit  einander  in  Verblndun«:;  nänilicli  in  der  obersten 
Scene,  wo  wir  Jupiter  /wischen  Venus,  Jimo,  Minerva  und 
Victoria  sehen,  ^ebe  Jupiter  der  Minerva  den  Befehl,  den 
auf  Tauris  in  Lebensgefahr  schwebenden  Heroen  Orest  und 
PyJades,  deren  Schutzgottheit  sie  war,  zu  Hülfe  zu  eilen.  — 
Die  Figuren  der  Mittelscene  deutet  der  Erklarer  so:  Links 
Iphigenia  sitzend  ,  durch  die  über  ihr  schwebende  Binde  und 
durch  den  Stab  als  Priesterin  bezeichnet;  vor  ihr  Thoas, 
bärtig,  mit  der  Lanze  in  der  Hand,  seine  Gefangenen  der 
Priesierin  vorführend,  hinter  ihm  Orest  und  Pylades,  ganz 
entkleidet  und  gebunden,  und  hinter  ihnen  drei  skythische 
Sciaven.  Alle  bekleidete  Figuren  in  griechischer  Gewandung. 
Hier  hätten  wir  also  die  erste  Zusammenkunft  ganz  nach 
Euripides,  und  wenn  wir  alle  vorhandenen  antiken  Bildwerke 
zusammenstellen,  die  Entsühnung.  das  Wiedererkennen  von 
Bruder  und  Schwester,  die  Unterredung  im  Tempel  und  die 
Anstalten  zur  Abreise  —  mit  Einem  Worte  alle  einzelne  Acte 
des  Dramas  Orestes  i?i  Tauris ,  und  zwar  nachweisslich  in 
Denkmalen,  die,  obwohl  bis  zum  Verfalle  der  griechischen 
Kunst  herabreichend ,  doch  sämmtlich  nach  griechischen  Tra- 
gikern gearbeitet  sind. 

P.  202  sqq.  Aber  auf  den  etrurisehen  Denkmalen  war 
dieser  Gegenstand  bisher  ganz  unbeachtet  geblieben.  Der 
Verf.  sucht  zu  beweisen,  dass  auf  fünf  Lfrnen  der  alten  Künst- 
lerschule von  Volterra  die  Scene  der  Vorbereitung  zum  Opfer 
des  Orest  und  Pylades  dargestellt,  und  dass  dagegen  Gori's 
Erklärungsweise,  der  daraus  etrurische  Menschenopfer  und 
bacchische  Einweihungen  herausgedeutet  hatte,  ganz  und  gar 
unstatthaft  sei.  In  dem  eiförmigen  Körper,  den  man  in 
dieser  Darstellung  wahrnimmt,  erkennt  Raoul-Rochette  wie- 
der den  Omphalos  des  Delphischen  Orakels,  und  findet  dieses 
Sinnbild  in  dem  Taurischen  Tempel  desswegen  passend,  weil 
von   jenem  Orakel  nicht   bloss   der   Antrieb   zu   des   Orestes 
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Rache  ausgej2:ani>:en  sei,  sondern  der  Thater  auch  nachher 
bei  diesem  Orakel  seine  Ruhe  wieder  gefunden  habe.  Bei 
dieser  Gelegenheit  theilt  er  auch  einen  bronzenen  Spiegel 
etrurischer  Arbeit  aus  der  königl.  französischen  Sammlung 
r Vignette  7,  238)  mit.  Auf  demselben  sieht  man  rechts  und 
links  die  Abbildung  von  einer  sonderbar  gestalteten  Säule, 
womit  der  Verf.  die  Beschreibung  des  Varro  beim  Plinius 
rXXXVl.  19.  3}  vom  Grabmal  des  Porsenna  vergleicht,  zwei 
Jünglinge  mit  übereinandergeschlagenen  Beinen  und  die  Hände 
auf  den  Rucken  gelegt.  Aehnliche  Gestalten  auf  etrurischen 
Pateren  oder  Spiegeln  sind  wegen  des  dabei  erscheinenden 
Schwans  oder  Sterns  für  nichts  Anderes  als  Dioskuren  zu 
halten.  Hier  aber  will  der  Erklärer  wegen  Abwesenheit  dieser 
Attribute  und  wegen  jener  Säule  die  zum  Opfer  gebundenen 
Freunde  Orest  und  Pylades  erkennen.  Wir  lassen  diese  Deu- 
tung ,  wie  verschiedene  andere  unseres  geistreichen  Archäo- 
logen, auf  sich  beruhen. 

1^*.  VI.  p.  205  sqq.  „Dans  l'ordre  des  actions  d'Oreste, 
lel  qu'il  est  expose  par  le  Scholiaste  de  Lycophron  (ad  vs. 
1374)  Vattentat  commis  sur  Neoptoleme  ä  Delphes  suivit  im- 
mediatement  le  voyage  de  la  Tauride.*'  Der  gedachte  Scho- 
liast  lässt  den  Orest  mit  Iphigenia  erst  nach  Syrien  ver- 
schlagen werden,  dann  nach  Athen  kommen,  daselbst  den 
Pylades  mit  Elektra  verheirathen,  darauf  Orest  erst  den 
Neoptolem  in  Delphi  tödten  und  dessen  Wittwe  Hermione 
heirathen.  Der  Verf.  geht  gewöhnlich ,  und  auch  besonders 
hier,  zu  den  Quellen  der  Sagen  zurück,  wie  er  denn  gleich 
im  Verfolg  nicht  bloss  die  Stelle  der  Odyssee,  welche  die 
eine  Grundlage  dieser  Sagen  bildet  (IV,  5),  sondern  auch 
den  Lesches  anführt.  Um  so  weniger  wird  es  ihm  unwill- 
kommen sein,  wenn  Ref.  hier  einige  hier  einschlagende  Be- 
merkungen vorausschickt.  Nach  Homer  also  hatte  Menelaos 
dem  Neoptolem  die  Hermione  zur  Gattin  versprochen ;  nach 
Sophokles  aber  in  der  verlornen  Tragödie  'Egf^iuvi]  hatte 
Tyndaros    diese    Jungfrau    dem    Orest    in    Abwesenheit   des 
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Neoptolem  entweder  versprochen  oder  selbst  vermählt.  Die- 
ser let/.teren  Sao^e  folgt  Ovid  (Heroid.  VIII.  31  sq.  mit 
van  Lenneps  Anmerk.  vergl.  Heyne  im  XI f.  Excurs  zu  Aeneid. 
III.  27  sqq.,  welcher  von  der  Ermordiin"^  des  Neoptolem  han- 
delt, aber  noch  vervollständigt  werden  kann).  Diese  Ver- 
schiedenheiten rührten  zum  Theil  von  den  epischen  Dichtern 
nach  Homer  her.  So  hatte  z.  B.  ein  Sänger  der  Nocrroi  die 
Schicksale  Neoptolems  besungen  (^Proclus  in  der  Chrestora. 
bei  Heyne  a.  a.  0.  p.  498).  Den  Lesches  beim  Scholiasten 
des  Lykophron  fvs.  1232)  führt  unser  Verf.  selbst  an.  Dieser 
Sänger  der  kleinen  lliade  hatte  die  Aethiopis  des  Arktinos 
fortgesetzt  (^vergl.  J.  A.  Kuchs  de  Varietate  F'abularum  Troi- 
carum  Quaestiones  Cap.  XV.  p.  134).  Zum  Theil  hatten  die 
Logographen  aus  den  Volks-  und  Ortssagen  verschiedene 
üeberlieferungen  niedergeschrieben.  Endlich  behauptete  die 
tragische  Bühne  ihre  Rechte,  obwohl  die  Tra^jiker  Vieles  aus 
den  kyklischen  Dichtern  schöpften.  So  kennen  wir,  um  beim 
Hauptpunkte  stehen  zu  bleiben,  drei  wesentlich  abweichende 
Sagen  von  Neoptolems  Ermordung  durch  Orestes.  Nach  der 
einen  war  diess  in  Phthia,  als  Neoptolem  am  Altare  seiner  Väter 
opferte,  geschehen.  Vielleicht  war  Virgilius  dieser  Erzählung 
gefolgt  (^Heyne  a.  a.  0.  p.  498  sqq.).  Eine  zweite,  die  Heyne 
nicht  kannte,  gab  die  Umstände  so  an:  Orestes  tödtet  den 
von  ihm  nicht  gekannten  Neoptolem  in  Phokis,  errichtet  ihm, 
da  er  es  hinterher  erfahren,  in  Daulis  ein  Grabmal,  wohin 
er  das  Schwert  stiftet,  womit  er  ihn  getödtet,  fährt  sodann 
nach  der  Insel  Leuke  ab  und  versöhnt  dorten  den  Achilles 
(^Eudocia  in  Violario  p.  305).  Die  dritte  Sage,  welche  die 
allgemeinste  geworden,  lässt  den  Neoptolem  in  Delphi  von 
der  Hand  des  Orestes  sterben.  Nach  einer  vierten  war 
Neoptolem  von  den  Delphiern  umgebracht  worden  (Phere- 
cydes  p.  212  ed.  Sturz.).  Ja  eine  fünfte  Sage  lässt  gleich 
nach  Agamemnons  und  Klytämnestras  Tod  und  nach  grossem 
Streit  zwischen  den  Argivern,  Tyndaros,  Menelaos.  Orest 
und   Pylades,    den  Apollo  erscheinen  und   die  Hermione  dem 
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Orest,  die  Eleklia  aber  dem  Pylades  zur  Ehe  geben  und  den 
vom  3Iord  o^ereiiil^ten  Orestes  über  Argos  herrschen  (Eudoc. 
p.  317) ,  und  weiss  also  von  der  Ermordung  des  Neoptolemos 
gar  nichts.  Heber  die  Veränderungen  dieser  und  anderer  Sagen 
durch  die  Tragiker  wären  wir  weit  besser  belehrt,  wenn  die 
Schrift  des  Rhodiers  Hieronymos:  Von  den  Dichtern,  worin  auch 
die  Tragiker  abgehandelt  waren,  und  die  Tgayvidov^sva  des 
Asklepiades  noch  übrig  wären.  Die  Fragmente  des  Letzteren 
hat  F.  X.  Werfer  gesammelt,  s.  Acta  Philologg.  Monacenss.  II, 
p.  490  sqq.,  wo  auch  p.  517  sq.  und  p.  531  sq.  die  Fragmente  über 
Neoptolemos  und  Orests  Tod  vorkommen.  —  Unter  solchen  Um- 
ständen muss  das  Geschäft  der  Erklärer  alter  Denkmale  dieses 
Sagenkreises  sehr  schwierig  werden,  und  sie  haben  sich  bei 
vorkommenden  Bildwerken  beständig  alle  diese  Abweichungen 
gegenwärtig  zu  erhalten.  —  Aus  diesem  Grunde  hat  Ref.  dieses 
kleine  Vorwort  voraus  geschickt,  welches  zugleich  die  Gründe 
zur  Enlschuidigung  an  die  Hand  gibt,  wenn  auch  der  geübteste 
Archäolog  nicht  immer  in  seinen  Deutungen  glücklich  ist. 

Unser  Verf.  beschenkt  uns  mit  der  Abbildung  (pl.  XL) 
und  der  Erklärung  zweier  mythologischer  Bilder  auf  einem 
Noianischen  Gefässe  von  vortrefflicher  Arbeit  und  von  hohem 
VVerthe  in  jeder  Hinsicht ,  im  Besitz  des  Herrn  von  Pourtales- 
Gorgier.  Zuvörderst  wird  die  eine  Scene  von  der  Ermor- 
dung des  Neoptolem  im  Tempel  zu  Delphi  erklärt;  eine  Deu- 
tung, die  Panofkas  Zustimmung  erhalten  hat  und  überhaupt 
wohl  keinen  Widerspruch  finden  wird.  —  Sodann  wird  das 
vielsagende  Stillschweigen  Homers  und  anderer  Dichter  und 
Schriftsteller  über  diese  Unthat  des  Orest  bemerkt,  die  Ver- 
muthung  geäussert,  dass  das  Uebergewicht  der  andern  Sage 
in  griechischer  Ueberlieferung  wohl  hauptsächlich  dem  Ein- 
flüsse der  Tragödie  beizumessen  sei,  welche  sie  behandelt 
hatte  (wogegen  K'uchs,  De  varietate  Fabb.  Troicc.  p.  167, 
der  überhaupt  mehrere  oben  bemerkte  Abweichungen  dieser 
Sage  nicht  erwähnt  hat,  ohne  einen  Grund  anzugeben,  die 
Sage  von  dem  Tode  Neoptolems  zu  Delphi  für  die  älteste  hält). 
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Unser  Verf.  «rlaubt  endlieh  annehmen  zu  dürfen,  dass  nicht 
sowohl  der  Besitz  der  Hermione,  als  die  Herrschaft  über  den 
Peloponnes  der  eigentliche  Bewegungsgrund  zu  diesem  Morde 
gewesen  sein  möchte.  —  Nach  den  Tragikern  hatten  sich 
Pylades  und  die  Delphier  mit  Orest  zu  dieser  That  verbunden. 
Wenn  hierbei  Q).  207,  not.  4)  Ruhnkens  schöne  Verbesserung 
des  Tzetzes  ad  Lycophr.  IST*  mit  Recht  belobt  wird,  so  hat 
der  Verf.  w  irklich  eine  bessere  Lesart  angenommen ,  als  Buhn- 
kenius  zum  Vell.  Paterc.  pag.  5  sie  vorgeschlagen.  Dieser 
wollte  nämlich  statt  fiSTo.  tujv  döeXcpojv  lesen:  lusrd  tcov  z/fA- 
(fojv.  Den  Artikel  kennen  aber  hier  die  besten  Handschriften 
nicht,  und  das  ^sra  /l£k(pdiv  konnte  nun  viel  leichter  in  ^sx 
ddslcpajv  verdorben  werden.  —  Nun  wird  vom  Verf.  sehr 
geschickt  nachgew^iesen,  wie  die  Scene  auf  dem  Noianer 
Gefäss  den  Hauptzügen  nach  ganz  getreu  nach  der  Darstel- 
lung des  Euripides  in  der  Andromache  copirt  ist.  Auch  hebt 
er  die  Hauptpersonen  hervor,  vergisst  aber  auch  nicht,  mit 
Hülfe  der  Zeugnisse  alter  Schriftsteller,  Nebenpersonen  kennt- 
lich zu  machen,  und  beschliesst  die  Beschreibung  dieser  Scene 
mit  einer  vorläutigen  Hindeutung  auf  die  Erscheinung  des 
Thanatos,  der  den  niedergesunkenen  Neoptolem  in  seine 
Arme  fasst. 

Es  folgt  eine  Kritik  der  Erklärungen ,  die  Gori  von  eini- 
gen etrurischen  Urnen  gegeben,  wovon  der  Verf.  vermuthet, 
dass  sie  grossentheils  Neoptolems  Tod  darstellen.  Sodann 
wird  nach  einer  Zeichnung  Inghiramis  das  Basrelief  einer 
Etruskerurne  aus  der  Sammlung  Cinci  Q)l.  XXXIX)  rait- 
getheilt  und,  mit  Beseitigung  von  Gori's  Meinung,  der  darin 
eine  Kabirische  Weihescene,  nachher  aber  den  Tod  des 
Polites  sehen  wollte,  ebenfalls  auf  den  Tod  Neoptolems  be- 
zogen. Hierbei  kommen  nun  einige  Züge  in  Betrachtung: 
Zuerst  die  Phrygische  Mütze  der  Männer.  Diese  hatte  Gori 
auf  Troianische  Personen  bezogen.  Raoul  -  Rochette  behaup- 
tet dagegen,  es  sei  ein  Hauptstück  der  etrurischen  National- 
tracht, das  sie  bei  ihrer  Wanderung  aus  Asien  mitgebracht. 
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Da  unser  Verf.  nachweist,  dass  diese  Kopfbedeckung  auf 
etrurischen  Denkmalen,  welche  auch  ganz  griechische  Mythen 
darstellen,  sehr  gewöhnlich  sei,  so  möchte  ich  dabei,  mit 
dem  Gedanken  an  Herodots  Erzählung  (^I,  94),  an  die  Ly- 
dische  Abkunft  eines  Stammes  der  Etrusker  erinnern.  —  So- 
dann ist  es  auffallend,  dass  eine  weibliche  Person  dem  auf 
dem  Altar  um  sein  Leben  kämpfenden  Helden  ein  Rad  ent- 
winden zu  wollen  scheint  (so  nimmt  wenigstens  Herr  Raoul- 
diese  Handlung} ,  welches  Symbol  Oori  in  seiner  zweiten 
Erklärung  als  Sinnbild  der  Nemesis  erklärt  hatte.  Raoul- 
Kochette  bestreitet  diese  Äleinung  mit  folgenden  Gründen: 
Zuvörderst  sei  es  gar  nicht  erwiesen ,  dass  Nemesis  bei  den 
Etruskern  das  Attribut  des  Hades  gehabt  habe;  zweitens, 
auch  bei  den  Griechen  habe  diese  Gottheit  erst  spät  und  ver- 
muthlich  erst  nach  ihrer  Zusammenstellung  mit  Tyche  (^For- 
tuna, vergl.  p.  214),  dieses  Beiwerk  erhalten.  Drittens  sei  es 
ohne  Beispiel  auf  antiken  Denkmalen  und  gegen  alle  Analogie, 
dass  ein  Symbol,  daseiner  Gottheit  angehöre,  zwischen  ihr  und 
einer  Person  anderer  Ordnung  ein  Gegenstand  des  Kampfes,  in 
dem  man  sich  den  Gegenstand  zu  entreissen  suche,  werden  könne. 
Viertens  sei  gar  nicht  abzusehen,  was  für  eine  Bedeutung  das 
Rad,  sei  es  nun  im  eigentlichen  oder  im  symbolischen  Sinn  vor- 
handen, bei  der  Ermordung  des  Polites  haben  könne.  Er  ist 
also  vorerst  geneigt,  das  Rad  in  den  Händen  des  kämpfen- 
den Neoptolera  für  ein  in  der  Eile  der  Nothwehr  ergriffenes 
Werkzeug  zu  betrachten,  da  in  den  Tempeln  der  Griechen 
erweislich  Wagen  als  Weihgeschenke  gestanden.  Jedoch 
möchte  er  lieber ,  die  schönen  Erläuterungen  Bröndsteds 
(Reisen  in  Griechenland  I.  p.  116 — II85  man  vergl.  die  p.  118 
daselbst  abgebildete  Silbermünze  von  Lebadea  und  eine  an- 
dere von  Chalkedon  bei  Mionnet  pi.  XLll.  Mr.  6)  benutzend, 
das  gedachte  Werkzeug  für  die  runde  metallene  Scheibe 
(ein  wesentlicher  Theil  des  Delphischen  Dreifusses  oder  der 
y.vxKog  (xavTixog,  lanx  rotunda)  halten,  deren  sich  Neoptolera 
in  der  Noth  bemächtigt,  uud  die  ihm  nun  die  Priesterin  Pythia, 
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die  mit  andern  Delphiern  am  Kampfe  Theil  genommen ,   zu 
entreissen  suche;  und  so  werde  auch  durch  diese  Apolh'nische 
Scheibe  des  Orakeldreifusses  auf  eine  ghickhche  Weise   der 
Ort  bezeichnet,   wo  Neoptolein  ermordet  worden.  —  Ich  bin 
gar  nicht  gesonnen,  eine  dieser  zwei  Meinungen  Gori's  anzu- 
nehmen,  erlaube  mir  aber,   des  scharfsinnigen  Verf.    Gegen- 
gründe zu  beleuchten.    Was  nun  den  ersten  betrifft,  so  dürfen 
wir  doch  wohl  kaum  an  dem  symbolischen  Dasein  des  Rades 
auch  in  etrurischen  Bildwerken  zweifeln,    da   wir  von  Dio- 
nysios  dem  Trakier  beim  alexandrinischen  Clemens  (Stromatt. 
V.  672  Pott.)  lernen,    dass    unter  den   alten   Symbolen   auch 
das  Rad  war,    welches  in   den  Tempeln  der  Götter   gedreht 
ward  und  welches  von  den  Aegyptiern  entlehnt  war?   Warum 
sollten  die  Etrusker,  die  so  sehr  agyptisirten,  nicht  auch  der 
Nemesis  das  Attribut  des  Rades  gegeben   haben?     Jedoch, 
was  der  Verf.  selbst  so  oft  und  mit  Recht  geltend  macht,  — 
mag  das  Rad  der  Nemesis   auch  den   Etruskern   unbekannt 
gewesen   sein   —   der   Künstler   kann  ja   dieses   hellenische 
Symbol   in   die   Darstellung    einer   hellenischen   Tempelscene 
aufgenommen  haben.   Den  zweiten  Grund  betreffend,  so  möchte 
ich  bezweifeln ,  dass  das  Rad  erst  spät  und  erst  von  der  For- 
tuna an  die  Nemesis  gekommen  sei.    Dieses  Sinnbild  gehört 
zum  Grundbegriff  der  Nemesis  eben  so  wohl,  wie  zu  dem  der 
Tyche- Fortuna.     Mesomedes   in   dem    Hymnus   auf   Nemesis 
(Anthol.  Graec.  Tom.  II,  p.  292,  vs.  7.  8}  singt: 
„Ringsum  dein  Rad,  das  immer  bewegliche, 
Spurlose,  kehrt  sich  um  der  Menschen  lachendes  Glück;" 
zu   welchen   Worten  Jacobs  (^Animadvv.  II.   p.  344  sq.)  mit 
Recht   bemerkt:    Rota  Nemesi ,   sicut    Fortmiae ,   additur,    ut 
subita  rerum  humanarum  conversio  significetur,"    und:    „Cum 
Nemesis  rotam  vertit ,   secunda  hominum  fortuna  in  adversam 
mutatur."    Bei  der  dritten  Einrede   ist   dem   gelehrten   Verf. 
nicht   gegenwärtig   gewesen,    dass   der  griechische   Mythus 
nicht   nur,    sondern  eine  Menge   ihn   darstellende   Bildwerke 
den  Herkules ,  der  doch ,  mit  Apollo  verglichen ,  als  Halbgott 
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auch  ein  Wesen  anderer  Ordnung  ist,  diesem  Gotte  sein  eigen- 
thümliches   Symbol,   den  Dreifuss,   raubt,   und   dass   sie  sich 
recht  eigenthch  darum  zerren;   wiewohl  ich   in   diesem   etru- 
rischen  Basrelief  nichts  Gewaltsames  in  der  Handhabung  des 
Bades  sehen  kann.    Endlich  den  vierten  Gegengrund  zuge- 
geben,  ein  Rad,   eigentlich  oder  figurlich  genommen,   passt 
nicht  zum  Tode  des  Polites.  —  Nicht  aber  zu  dem  des  Neopto- 
lemos?    Ich  dächte  vollkommen.    Hatte   sich  denn  in  seinem 
Untergang  auf  dem  Altar  Apollo's  das  Walten  der  Nemesis  nicht 
auf  eine  höchst  bedeutsame  Art  kund  gethan?  War  nicht  ein 
grässücher  Umschwung  der  Dinge  geschehen,  der  seinen  Unter- 
gang dem  des  alten   Priamos  ganz  gleich  stellte?     Erbar- 
mungsloser  als  sein  Vater  Achilles,    der  des  Greisen  graue 
Haare  geachtet,   hatte  er,   der  wilde  Neoptolem,   den  troia- 
nischen  König  am  häuslichen  Altar  des  Jupiter  Herkeios  ge- 
mordet;   und   nun   muss  er  selber   am  Altar  Apollos   bluten. 
Es  wäre  zu  wundern,  wenn  die  Poesie  diesen  merkwürdigen 
Umstand  unbenutzt  gelassen.    Sollte   nicht  irgend  ein  kykli- 
scher  Dichter  diesen  Zug  hervorgehoben,  und  sollte  nicht  ein 
Tragiker  ihn  aufgenommen  haben  ?    Diese  Vermuthung  wird 
mir    fast    zur   Gewissheit,    da  ich  jenen   Zug    schrecklicher 
Wiedervergeltung  von  einem  der  Dichter  hervorgehoben  sehe, 
die  so  Vieles  von  den  Kyklikern  oder  von  den  Logographen,  die 
diese  ausgeschrieben ,  entlehnt  haben.    Ich  setze  die  Stelle  des 
Tryphiodor  (Excid.  Troiae  vss.  634— 043)  im  Original  hierher: 
Alay.idi](;  de  yeQOvra  NeoTtroksf^og  ßaoikrja 
7Vjjfj.aot  y.sy-iuijajTa  Tcaq   'EQV.dio  xräve  ßuj^uj^ 
oUtov  äTUojodfjsvoi;  TVar^uiiov'  ovöe  kndujv 
€xXv€Vf  ov  Ut^kijog  ÖQuifusvog  ijkixa  ^ahtju 
rjöeod^ ,  i]C,  vno  dvfjov  ditevXaoev,  jjöe  ysQOVTOt; 
xaiTiSQ  eujv  ßaQVfxi]VLC  kcfsioaTO  tottqIv  'AxthXsix;' 
o-/£T^^o5,  7]  ^hv  efxskXs  y.al  avTui  Tuoxfxog  öfAOioq 
EffOScrSai  iia^td  ß(ofJ.6v  dka&io^  'Airökktüvo^t 

iüOlEQOV  ^    OTtTTOTS    fAlV  ,     ^a3  £OV    Öl^kjj  fXOVa    VTJOV^ 

zlskifog  dvrjQ   ikdaag  Isqt;]   xatBii ecpve  ixaxaiQij' 
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Hier  haben  wir  den  Delphischen  Mann,  den  Raoiil-Ro- 
chette  ans  Kiiripides  Andromaehe  (1152)  sehr  geschickt  her- 
vorgerufen. —  Sollte  nun  aber,  frage  ich  weiter,  nicht  irgend 
ein  denkender  KünsUer  den  Gedanken  jenes  Umschwunges 
und  jener  Vergeltung  auszudrücken  versucht  haben,  und  wie 
konnte  er  diess  in  der  symbolischen  Sprache  der  Bildnerei 
treffender  und  sprechender,  als  dass  er  die  Nemesis  neben 
den  auf  den  Altar  geflüchteten  Neoptolera  stellte,  dem  sie  ihr 
Rad  vorhiilt,  das  er,  wie  sich  in  sein  Schicksal  ergebend, 
mit  beiden  Händen  anfasst,  als  wolle  er  sagen,  dass  er  jetzt 
das  Walten  der  Nemesis  anerkenne.  Dass  diess  weibliche 
Wesen  in  diesem  Bilde  keine  Flügel  hat,  kann  niemand  auf- 
fallen, der  da  weiss,  dass  auch  die  Rhamnusische  Nemesis 
flügellos  war  (Pausan.  I.  33),  und  auch  auf  Smyrnaeischen 
Münzen  erscheint  Nemesis  ungeflügelt  (Liebe  Gotha  nuraaria 
p.  282).  Und  so  könnte  denn  auch  die  Schriftrolle  '\n  der 
Hand  der  andern  weiblichen  Person,  welche  der  Verf.  für 
eine  Kurie  hält,  nicht  bloss  eine  funeräre,  wie  er  gelehrt  zu 
zeigen  sucht,  sondern  auch  eine  fatalistische  Bedeutung  haben. 
Aus  dieser  Stelle  des  Tryphiodor  scheint  dagegen  die  Er- 
klärung des  Verf. ,  der  in  dem  abwehrenden  bärtigen  Greise 
den  Peleus  sieht,  der  seinen  Enkel  retten  will,  eine  neue 
Bestätigung  zu  gewinnen.  Seitdem  ist  mir  von  Inghirami's 
Gall.  Omer.  die  Tav^ola  194  zugekommen.  Sie  liefert  ein 
etrurisches  Relief  mit  einer  ganz  ähnlichen,  aber  nicht  ganz 
gleichen  Vorstellung.  Hier  hält  der  auf  dem  Altar  knieende 
und  um  sein  Leben  kämpfende  Held  nur  die  eine  Hand  an 
die  untere  Seite  des  Rades,  das  ihm  eine  weibliche  Figur 
darreicht,  so  dass  er  also  nicht  damit  sich  vertheidigen  zu 
wollen  scheint .  was  meiner  Ansicht  günstig  wäre.  Nun  aber 
hat  Herr  Inghirami  unter  das  Bild  ..lliad.  XXi.  35— SS-  ^e- 
setzt.  Er  scheint  diese  Sceiie  also  auf  Lykaon  den  Priaraiden 
zu  beziehen,  von  dem  der  Dichter  dorten  sagt,  er  habe  ein 
Wagenrad  geschnitzt.  Da  aber  Lykaon  am  Flusse.Skamander 
von  Achilles  getödtet  wird,  so  weiss  ich  nicht,   wie  der  Er- 
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klärer  die  Anwesenheit  der  weiblichen  Figur  und  das  Knieen 
des  Hehlen  anfeinem  Altare  damit  vereinigen  wird,  und  er- 
warte also  den  5^11  dieser  Tafel  gehörigen  erklärenden  Text. 

Hierauf  wird  ein  Uasrelief  auf  einer  etrurischen  Urne  bei 
Inghirarai  (Älonum.  Etrusc.  Ser.  VI.  tav.  F.  5,  Nr.  2)  gleich- 
falls auf  Neoptolera  bezogen,  der  sich  im  letzten  Kampf  auf 
den  Delphischen  Oraphalos  geflüchtet  hat.  Der  Verf.  beschliesst 
die  Beschreibung  dieser  Seite  des  Nolanischen  Gefässes  des 
Herrn  von  Pourtales  mit  der  allgemeinen  Betrachtung,  Avie 
das  Theater  auf  die  Entwickelung  der  bildenden  Künste  bei 
den  Griechen  und  bei  den  Etruskern  einen  entscheidenden  Ein- 
fluss  gehabt,  und  geht  darauf  zur  Erklärung  der  anderen 
Seite  über  (pl.  XL  oben).  In  dieser  Sceae  hatte  Panofka 
die  handelnden  Personen  für  Orest,  Hermes,  Pallas,  Ares 
und  Dike  oder  die  personificirte  Gerechtigkeit  erklärt  und  in 
der  ganzen  Handlung  das  Urtheil  über  Orest  beim  Areopag 
erkennen  wollen,  sowie  in  dem  geflügelten  Rade  neben  der 
Pallas  ein  Symbol  der  Nemesis  und  eine  Andeutung  der  Los- 
sprechung des  Orest.  ITnser  Verfasser  macht  gegen  diese 
Erklärung  mehrere  Umstände  geltend,  z.  B.  die  gänzliche 
Nacktheit  des  Orestes,  die  sich  für  eine  Areopagitische  Ver- 
sammlung nicht  passe,  sodann  das  Flügelrad,  das  in  den 
Händen  der  Minerva  nicht  als  ein  Zeichen  der  Nemesis  gel- 
ten könne,  und  wie  überhaupt  das  Rad  erst  spät  ein  Attribut 
der  Nemesis  geworden.  Ueber  diesen  letzten  Punkt  wieder- 
hole ich  meine  obige  Bemerkung  nicht  und  gebe  kürzlich 
des  Verf.  Erklärung  an:  Er  nimmt  die  Personen  für  Iphigenia, 
Thoas,  Orest.  Hermes  und  Pallas  und  erklärt  die  Handlung 
als  die  Vorführung  des  gefangenen  Orestes  auf  Tauris  zu  der 
Priesterin.  Das  Flügelrad,  als  Attribut  der  Athene,  bezeichne 
nur  die  grosse  Eile,  womit  sie  aus  weiter  Ferne  dem  in  Ge- 
fahr schwebenden  Orest  zu  Hülfe  geeilt.  In  einigen  gehalt- 
vollen Noten  sucht  Raoul-Rochette  diese  Erklärung  zu  recht- 
fertigen und  erklärt  zugleich  ein  aus  Millins  Papieren  hier 
zum  erstenmal  mitgetheiltes  (pl.  XLHI.  2)  Mosaik  aus  einer 


Vened'anischen  Sammlunj"^,  welches,  nach  seiner  Deutung, 
die  Dike  oder  die  Tyche,  mit  den  Füssen  auf  Flü«:elrädern 
und  in  der  einen  Hand  die  Keule,  in  der  andern  eine  Wage 
haltend  (^ooTtzpov  zilyjjc;').  zeigt,  und  wodurch  also  das  schnell- 
wandelnde  und  unvermeidliche  Geschick  bezeichnet  sei.  (Ref. 
vergleicht  hiermit  einen  geschnittenen  Stein  bei  Ficoroni  VIII.  3, 
auf  dem  der  Schädel  neben  der  Wage  und  dem  llade  das  Bild 
des  Todes  nicht  verkennen  lassen.")  Auch  in  diesen  Aus!e»:un<ren 
erkennt  Ref.  mit  Freude  eben  so  wohl  die  grosse  Belesenheit, 
als  die  geistreiche  Art,  womit  der  Verf.  den  stummen  Denkmalen 
des  Alterthiims  eine  bedeutsame  Sprache  abzugewinnen  weiss. 
§.  VII.  p.  216  sqq.  Die  Erscheinung  des  Todesgenius  auf 
dem  beschriebenen  Nolanischen  Gefässe  führt  den  Verf.  zu 
einer  Untersuchung  über  die  Vor-  und  Darstellungen  dieser 
Art.  Zuvörderst  folgen  Angaben  aus  den  Alten  über  die 
verschiedenen  Namen  des  Todes.  Darauf  wird  zum  ersten- 
mal ein  prächtiger  Grabesaltar  beschrieben,  erläutert  und  in 
einem  Bilde  mitgetheilt  (pl.  XLVII  f  nicht  XLVI],  Nr.  i).  Er 
ist  einer  Luccia  Telesina  geweiht,  über  welche  Namen  das 
Nöthige  bemerkt  wird.  Unter  den  Bildwerken  zeichnet  der 
Verf.  mit  Recht  die  Nacht  aus,  eine  Figur  mit  im  Winde 
flatterndem  Gewand,  die  in  ihren  Armen  den  Schlaf  und  Tod 
trägt,  und  hebt  den  merkwürdigen  Umstand  hervor,  wie 
also  hier  auf  einem  römischen  Denkmale  noch  das  alte  Home- 
rische Bild  von  den  beiden  Brüdern  Hypnos  und  Thanatos,  von 
der  Nyx  in  den  Armen  getragen,  so  wie  sie  auf  dem  Kasten 
des  Kypselos  vorgestellt  waren ,  sich  erhalten  habe.  In  einer 
Note  folgen  Bemerkungen  über  Aie  Stelle  des  Pausanias  (V. 
18.  1),  die  jenes  uralte  Bild  beschreibt,  wobei  der  Verfasser 
sich  geneigt  zeigt,  die  Erklärung  von  Siebeiis  anzunehmen: 
,.J'avoue  qjie  je  serais  dispose  ä  adopter  la  version  des  pieds 
contrefaits,  potn*  SisoTQa/Ltusvorq  tovq  Trööag;  mais  jente/idrais 
cette  expression,  qui  ne  peut  avoir  rapport  ä  aucune  intention 
symbolique  sur  le  monument  meme,  je  l'entendrais,  dis-je 
dans  le  meme  sens  que  le  mots  axohd  s^ya  de  Strabon  XIV, 
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(J40."  Die  auf  dem  untersten  Plane  dieses  Altars  erscheinende 
Vorstellung:  des  Hirten  mit  seiner  Heerde  wa^t  der  Verf. 
nicht  Ml  erklaren.  Meines  Bedünkens  könnte  Jemand  ver- 
muthen^  es  sei  darin  eine  Vermischung  christlicher  Sinnbilder 
mit  heidnischen,  wovon  die  Beispiele  auf  Grabmalen  nicht 
selten  sind,  so  dass  man  an  den  ^uten  Hirten  denken  könnte, 
der  so  häufig  auf  Grabsteinen  erscheint.  Doch  scheint  es 
natürlicher,  anzunehmen,  dass  dabei  an  aegyptische  Vorstel- 
lungen in  Bezug  auf  das  Todtenreich  zu  denken  sei.  Man 
weiss,  wie  sehr  die  römische  Biidnerei  in  der  Kaiserzeit  aegyp- 
tisirte.  Euripides,  fährt  der  Verf.  fort,  habe  den  Tod  (Tha- 
natos}  auf  die  Bühne  gebracht ;  und  ob  uns  gleich  unmittel- 
bare Notizen  über  die  Art,  wie  er  ihn  dargeslellt,  mangeln, 
so  mittelt  der  Erklärer  doch  durch  geschickte  Benutzung 
verschiedener  Zeugnisse  aus ,  dass  der  Tod  auf  dem  attischen 
Theater  als  ein  Genius  mit  grossen  Flügeln  in  schwarzem 
Gewände  und  mit  dem  Schwerte  erschienen  war;  letzteres, 
nach  einem  alten  Tragiker,  zum  sprechenden  Beweis,  wie 
häufig  die  Alten  so  furchtbare  Personiticationen  vor  die  Augen 
der  Zuschauer  gebracht  haben. 

Indem  unser  Verf.  sich  nun  zur  Hauptfrage  wendet:  ffie 
die  Alten  den  Tod  gebildet ,  welche  sogleich  an  jene  Abhand- 
lung Lessings  erinnert,  erkennt  er  den  Scharfblick  unseres 
grossen  deutschen  Forschers  besonders  aiicli  darin,  dass  er, 
obwohl  nur  auf  unvollkomrane  Abbildungen  römischer  Basre- 
liefs beschränkt,  doch  den  rechten  Punkt  getroffen  und  einen 
Ausspruch  gethan,  den  die  neuesten  Forschungen  Gerhards 
und  VVelckers  als  Ergebniss  wiederholt  haben,  dass  A\*i  be- 
rühmte Statuengruppe  von  S.  Ildefonso  (s.  die  pl.  XXXHI) 
nichts  anderes,  als  das  Bruderpaar  Schlaf  und  Tod  darstelle 
(vergl.  Oresteide  pag.  175  sq.J.  Diese  Gruppe  ist  nun  der 
äusserste  Läuterungspunkt  des  bildlichen  Ausdrucks  jener 
Gedanken,  und  liefert  den  Beweis,  dass  die  bildende  Kunst, 
wenn  wir  von  jenem  uralten  Bilde  auf  dem  Kasten  des  Kypselos 
(woselbst   die  Nacht  als  eine   Frau   mit  einem  weissen   und 
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einem  schwarzen  Knaben  mit  verdrehten  Füssen,  beide  schla- 
fend, dem  Schlaf  und  dem  Tod  darg-esteilt  waren;  Pansan. 
V.  18.  1)  aiis«:ehen,  in  dieser  Ideenreiche  der  fortschrei- 
tenden Sittigun^  der  Alten  zur  Seite  geo!^an|2;en.  Zur  Aus- 
fiiiluno:  der  grossen  Kluft  zwischen  diesen  beiden  Eiid- 
punkten  ist  aber  noch  die  Betrachtun«;^  manches  Denkmals 
besonders  griechischer  Kunst  erforderlich  ;  und  diess  ist  nun  die 
Auf;iiabe,  zu  deren  Lösung  llaoul-liochette  hier  Beiträö-e  liefert. 
Zuvörderst  wird  nun  Q).  218  sq.)  Böttin^ers  Erklänin'i' 
der  berühmten  Stoschischen  Gemme  (^Winckeiraann  3Ionum. 
inedit.  Nr.  1,  und  bei  Schlichteo:roll  Nr.  26),  welche  eine 
schlafende  Jungfrau  darstellt,  über  der  ein  geflügelter  bar- 
tiger Mann  mit  langen  wallenden  Locken  die  Arme  ausbreitet, 

—  ein  Bild,  worin  VVinckelmann,  wegen  der  um  die  Scene 
erscheinenden  drei  Blitze,  Jupiter  und  Semela  zu  finden  glaubte, 
bestätigt,  wonach  es  vielmehr  Thanatos  ist,  der  eine  junge 
entschlafene  Krau  in  seine  Arme  nehmen  will,  und  durch 
Vergleichung  anderer  ahnlicher  Bildwerke  (s.  z.  B.  Kicoroni 
Part.  11,  Gemme  8,  unten),  wo  die  Blitze  fehlen,  sowie 
din'ch  mehrere  iexne  Beobachtungen  zur  Gewissheit  erhoben. 
Hierbei  wird  auch  bemerkt,  dass  Fea  durch  Vergleichung 
des  Stoschischen  Steins  veranlasst  worden ,  die  berühmte 
schlafende  Kleopatra  des  Vaticans  für  eine  Semela  zu  halten. 
Obgleich  nun  diese  Erklärung  mit  Recht  a  erworfen  wird,  und 
der  Verf.  selbst  seine  Erklärung  in  der  Achilleide  (p.  25  bis 
29)  der  Vi>*contischen ,  dass  jene  vaticanische  Eigur  eine 
Ariadne  sei.  unterordnet,  so  wird  doch  aus  der  Vergleichung 
beider  Geslalten  die  Folgerung  gezogen,  dass  eine  wie  die 
andere  den  Typus  einer  Grabesfigur  enthalte.  Es  werden 
neue  Beweise  aus  den  Schriftstellern  beigebracht,  dass  die 
schwarze  Farbe,  mit  wenigen  Ausnahmen,  das  Zeichen  den 
Trauer  auch  bei  Aen  Alten  gewesen,  und  dass  wir  uns  mit- 
hin auch  so  das  Gewand  des  Todesgenius   zu   denken  haben. 

—  Unser  Erklärer  bemerkt  weiter,  wie  man  auf  griechischer 
Vasenbildern    allzu    geneigt    gewesen,    die    Entfuhrung    der 
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Orithyia  durch  üoreas  zu  sehen,  und  indem  er  zugibt,  dass 
dieser  Mythus  wie  verschiedene  andere,  z.  B.  Aurora  und 
Kephjilos,  die  Entführung:  des  Ganymed  und  des  Hylas,  der 
Itaub  (Icv  Leukip[)iden,  späterhin  gebräuchliche  Vorstelhin^en 
auf  römischen  Grabdenkmälern  mit  Beziehun«:  auf  einen  schnellen 
und  frühen  Tod  geworden,  sucht  er  doch  durch  Beispiele  zu 
zeigen,  wie  man  verschiedentlich  unrichtig  aufgemalten  Ge- 
fässen  das  Bild  des  geflügelten  Thanatos  für  Boreas  genommen. 
Er  gibt  hierbei  die  Abbddung  (pl.  XLIV.  B,  nicht  XLII.  B.) 
eines  schönen  Nolanischen  Gefässes  aus  der  Sammlung  des 
Herrn  Durand,  jetzt  der  königlich  französischen  einverleibt, 
welches  zwei  Gruppen  zeigt.  Die  eine  erklärt  der  Verf.  für 
Hades  (Pluto),  der  die  Proserpina  raubt;  die  andere  für 
Ariadna  und  Dionysos  (Bakchos),  und  in  dem  Ganzen  also 
eine  mysteriöse  Darstellung  der  Glückseligkeit,  welche  den 
Eingeweihten  im  Tode  zu  Theil  wird.  Eine  Ansicht,  der 
Ref.  seine  Zustimmung  nicht  versagen  kann.  —  Ein  anderes 
Gefäss  derselben  Sammlung,  hier  (pl.  XLIV.  A.)  zum  ersten- 
mal edirt,  zeigt  uns  einen  bärtigen,  geflügelten  Greis  mit 
fremdartiger,  furchterregender  Miene,  eine  junge  Frau  rau- 
bend, die,  einfach  mit  einem  Peplos  bekleidet,  zitternd  ihr 
Gesicht  gegen  die  Erde  neigt.  Vergleicht  man  damit  die 
Bekleidung  des  Boreas  am  Thurme  der  Winde  zu  Athen  (bei 
Stuart  pl.  XXI,  fig.  1),  so  könnte  man  sich  eben  so  wohl 
für  die  Erklärung  entscheiden,  es  sei  Boreas  und  Orithyia,  als 
für  die  andere:  Thanatos,  der  ein  junges  Weib  entführt.  Allein 
nun  muss  man  den  Scharfsinn  bcAvundern,  womit  der  Verf.  die 
Volkssage  vom  Heros  zu  Temesa  (s.  Symbol.  IH.  622  f.,  zweit. 
Ausg.;  Hl.  3  S.  738  dritt.  Ausg.),  der  alljährig  eine  Jung- 
frau raubte  (Strabo  VI.  255,  c!;  Aelian.  V.  H.  VHI.  18; 
Pausan.  VI  6.  4},  zur  bestimmten  Deutung  dieses  Bildes  an- 
wendet. Pausanias  hatte  aber  von  dieser  Scene  ein  alles 
Gemälde  gesehen ,  worin  die  Befreiung  von  jenem  Würg- 
engel abgebildet  war.  Er  hatte  eine  Wolfshaut  um  den  Leib, 
und  neben  'andern  Personen  war  auch  der  Landesfluss  dar- 
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gestellt.  Da  nun  in  dieseui  Vasenbilde  jener  geflügelte  Genius 
auch  mit  einem  Kelle  bekleidet  erscheint,  und  Wellen  unten 
am  Kande  einen  Kluss  andeuten,  da  ferner  das  Gelass  aus 
deu  Gegend  herrührt,  wohin  jene  Scene  von  der  Sage  ver- 
legt ward  (aus  Basilicata),  und  da  diese  Sage  sehr  tief  im 
Volksglauben  eingewurzelt  war,  so  glaubt  er  annehmen  zu 
dürfen,  dass  in  diesem  Vasenbilde  die  Idee:  der  Tod  hat  eine 
junge  Krau  geraubt,  mit  den  Locallarben  der  Sage  vom  Heros 
zu  Temesa  sei  colorirt  worden.  Sehr  geschickt  weiden  auch 
die  grossen  Kelche  des  Convolvulus  durch  die  Nachweisung, 
dass  ähnliche  Pflanzen  den  Todesgottheiteu  seien  geweiht  ge- 
wesen, auf  die  Vorstellung  von  Tod  und  Grab  bezogen. 

Pag.  223  sq.  Um  die  Gestalt  des  Todesgeschicks  zu  er- 
läutern, fuhrt  Haoul- Rochette  sehr  zweckmässig  (ji.  224} 
das  Vasenbild  der  zweiten  Hamilton'schen  Sammlung  an 
(FI.  20,  und  bei  Miliin  Gal.  xMythol.  CXX,  Nr.  459),  wie 
die  Ker  oder  Todesparce  sich  horizontal  über  den  Körper  des 
von  Herkules  niedergeworfenen  Giganten  herüberbeugend  ihn 
beim  Kopfe  gefasst  hält,  so  wie  die  Keren  beim  Hesiodos 
(^Scut.  Hercul.  252  sqq.)  mit  ihren  grossen  Fingernägelr»  die 
Sterbenden  fassen.  Daraus  erklärt  sich  eine  Stelle  des  Aeschy- 
leischen  Chors  im  Agamemnon  (^1461.  1472  Porson.),  die  man 
unrichtig  auf  Klytämnestra  bezogen  hat.  3Ian  lese  mit  Elber- 
ling  (^Observatt.  in  Agamemn.  Aeschyl.  Havniae  1828  p.  26  sq. 
/daiuov  —  Etii  de  oajfuarog ,  ör/.av  fxoi  Kooay.og  iy^QoC, 
oca^siq  (^slatt  ozadsio^  äy.vümog  "Vuvov  vuvsiv  STievxSTai  — 
und  so  hat  man  den  Dämon  oder  den  Geist  des  gewaltsamen 
Todes,  der.  einem  feindseligen  Raben  gleich,  auf  den  gefal- 
lenen Agamemnon  tritt.  Ich  denke,  der  Verf.  wird  mit  dem 
Ref.  diese  Vergleichung  ganz  im  Geiste  der  Aeschyleischen 
Tragödie  ur»d  auch  der  ihr  nacharbeitenden  Bildnerei  linden. 
—  Demselben  Grundsatze  gemäss  erklärt  denn  auch  der  Ver- 
fasser, und  gewiss  richtig,  den  auf  einem  Gefässe  bei  Pas- 
.seri  (Picturr.  Etruscc.  in  vascc.  HI.  217)  abgebildeten  halb 
schwarzen,    halb   weissen   Genius  mit   ffro.ssen   Flügeln    und 
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einer  Schlange  unter  seinen  Füssen   als   Todesg;ott   und   be- 
streitet die  etruscirende  Deutun»'  des  Fasseri,  der  ihn  für  den 
etruscischen  Hermes  oder  Caraillus  genommen  hatte.  Die  Um- 
gebungen unterstiit/en  des  Verf.  Erklärung,    der  auch   sehr 
treffend  an  den  weissen  und  schwarten  Knaben    (^Schlaf  und 
Tod),    an    die   zwei   Keren   (^öio   Kfjoe  ^avdroto^.    an  die 
schwarze    und    weisse    Kurie    des    Orestes    (^vor    und    nach 
der  Genesung  vom  Wahnsinn),  an  die  schwarzen  und  weissen 
Binden  auf  gemalten  Grabesstelen  u.  s.  w.  erinnert  und  auch 
zu  zeigen  sucht,  dass  die  Schlange  als  ein  Todesbild  zu  be- 
trachten sei.    (Wenn  er  es    befremdlich   findet,    dass   ich   im 
Bilderheft  zur  Symbolik  [tab.  11.  3,  mit  dem  Text  p.  57j  jene 
Figur  bei  Passeri  unter  die  etrurischen  Bildwerke  gesetzt,  so 
hat  er  vollkommen  recht,    und  ich  werde  diess  in  der  dritten 
Auflage  meines  Buches  verbessern;   wenn   er  aber  bemerkt: 
„que  Mr.  Creuzer  soit  reste  fidele  au  vieux  Systeme  d'inter- 
pretation  etrusque,"  so  hat  er  übersehen,  was  ich  dorten  hin- 
zugefügt:   „Wenn  diesem   Bilde   hier   sein   Platz  angewiesen 
wird,    so  soll  damit  der  wirkliche  etrurische   Ursprung   des- 
selben m'ckt  behauptet  sein.")    Die  Schlange  erscheint  neben 
dem  Todesgott  auf  dem  Gemälde  eines  Gefasses,    das  einem 
Verstorbenen  von  seinen  Angehörigen    mit   in  die  Gruft  ge- 
geben ward  5    und  also  sicherlich   faiisto   omine,   d.  h.  in  der 
Hoffnung,  dass  der  Hingeschiedene  nun  ein  guter  Geist  wer- 
den würde.    Ich  sehe  also  in  der  Schlange  eine  von  solchen, 
die  man  dya^odai^ovsq  nannte;  und  von  den  grössten  Männern 
wurden  solche  Geschichten  erzählt,    wie  folgende  bei  Plinius 
fH.  N.  XV.  44.  85):   Unter  dem  Grabmal  des  älteren  Scipio 
Africanus  „subest  specus  in  quo  Manes  eius   custodire  draco 
dicitur."     Aehnliches  erzählte  man  sich  von  dem  in  Campanien 
gestorbenen  Plotin  (Porphyr,  de  eius  vita  cap.  1  fin.),  und  wer 
mehrere  dergleichen  Sagen  wissen  will,  vergleiche  was  Spencer 
zum   Origenes  contra  Celsura   IV.  p.   203  darüber  gesammelt 
hat.  —  Es  werden  darauf  einige  charakteristische  Züge  her- 
vorgehoben,   die    in    antiken    Bildwerken    eine    Todesscene 
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kenntlich  machen:  die  horizontale  Lao^e  des  schwebenden 
oder  liierenden  Todesgeschicks  (Ker)  oder  Todes«;enius,  die 
Erscheinung  des  Kopfkissens  (nreiller,  n^oQy.ecfdkoiop ,  das 
in  ägypiischen  Gr;jbcrn  sehr  häufig  wirklich  aus  Sykomoren- 
hol/i  gearbeitet  vorkommt  und  das  die  Athener  auch  ihren 
Todten  mit  in's  (Jrab  zu  gehen  pflegten) .  und  endlich  das 
Bild  des  Kaninchens  (^lapin,  oder  des  Hasen,  füge  ich  hinzu, 
wie  auf  einem  Gräflich  Erbachischen  Gefässe,  dessen  Original- 
bild ich  kenne  und  im  Bilderheft  zur  Symbolik  tab.  VJII  zum 
erstenmal  in  Copie  raitgetheilt  habe}.  Von  jener  horizontalen 
Lage  des  fliegenden  Todesgenius  werden  mehrere  Beispiele 
angeführt  (z.  B.  Vases  de  Lamberg  II  die  Vignetten  IX  und 
X,  jetzt  in  der  kaiserl.  königl.  Wiener  Sammlung).  Der 
Verf.  verweilt  bei  einer  Vase  der  Sammlung  von  Coghill  ("ed. 
Millingen  XXI),  wo  über  einer  von  einem  Schwan  getrage- 
nen Frau  ein  horizontal  fliegender  Geinus  derselben  einen 
Myrtenkranz  um  den  Hals  windet.  Hierin  erkennt  der  Verf., 
und  Ref.  mit  ihm,  die  Apotheose  einer  Eingeweihten.  Wenn 
hierbei  (not.  6)  unter  den  andern  Erklärungen  auf  BöMiger 
(Furienmaske  p.  103  sq.)  verwiesen  wird,  so  muss  diess  da- 
hin berichtigt  werden,  dass  dieser  Gelehrte  in  einem  deut- 
schen Alraanach  ein  Basrelief  in  gebrannter  Erde  (s.  Ue- 
script.  of  ancient  Terra  Cottas  in  the  British  Museum,  pianche 
XXXIV,  nr.  72,  und  oben  citirtes  Bilderheft  tab.  LHI.  Nr.  2), 
welches  eine  von  einem  Schwan  getragene  Frau  aufs  lieb- 
lichste darstellt,  als  Venus  Urania,  auf  dem  Schtvan  sich  em- 
porschwingend, erklärt  hatte.  —  Um  aber  jene  andere  Aus- 
deutung über  allen  Zweifel  zu  erheben,  beruft  sich  unser 
Verf.  auf  ein  unedirtes  Gefäss  des  Herrn  Durand  und  be- 
reichert durch  die  mitgetheilte  Abbildung  (pl.  XLIV.  2)  den 
Vorrath  griechischer  Vasengemälde  mit  einem  der  bedeutsam- 
sten Bilder;  Auf  der  einen  Seite  fliegt  ein  Genius  in  verticaler 
Stellung,  nur  die  Beine  etwas  gebogen;  er  trägt  mit  beiden 
Händen  eine  Binde.  Auf  der  andern  fliegt  ein  gleichfalls  ge- 
flügelter und  nackter  Genius  ganz   horizontal.     Unter  seinen 
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Füssen  sieht  man  ein  laufendes  Kaninchen  (oder  Hasen,  ein 
bekanntes  Sinnbild  des  leichten  Schlummers  im  Tode).  Ref. 
stimmt  der  schönen  Erklärun«^  vollkommen  bei.  Es  ist  die 
Initiaiionsscene  eines  Verstorbenen,  und  der  eine  Genius  mit 
der  Binde  ist  der  mystische  (der  Vorsteher  der  Weihe,  re- 
Xeovijq  —  so  muss  p.  225,  not.  3  verbessert  werden  —  )  und 
der  andere  der  des  Todes  QOävavoq).  Auch  wird  richtig 
bemerkt ,  dass  man  bei  der  Inschrift  TtfAu^evog  v.aköq ,  wie 
auch  bei  den  meisten  ähnlichen  auf  Vasenbildern,  in  diesem 
lobenden  BeiAvorte  nicht  nur  an  Schönheit,  sondern  auch  an 
sittliche  Reinheit  zu  denken  habe.  Der  Verf.  weist  endlich 
auch  Beispiele  dieser  horizontalen  Lage  der  Genien,  mit  Ge- 
ling auf  Sonnenuntergang  und  Tod,  auf  römischen  Basreliefs 
nach.  — 

Pag.  22Ü  (  vergl.  pl.  XLII.  1)  wird  ein  unedirtes  Marraor- 
fragment  des  Vatican  mitgefheilt  und  erläutert.  Durch  Ver- 
gleichung  mit  andern  Bildwerken  und  mit  einer  gleichfalls 
hier  zum  erstenmal  mitgetheilten  Gemme  (Vignette  6,  p.  205: 
ein  Genius  mit  der  F'ackel  hat  die  niedergeworfene  Psyche 
an  den  Haaren  gefasst)  glaubt  der  Verf.  den  Beweis  geführt 
zu  haben,  dass  diess  merkwürdige  Bruchstück  griechischer 
Sculptur  den  Genius  des  Todes  darstelle,  wie  er  über  die 
menschliche  Seele  triiiraphirt.  Der  Genius  scheint  dem  Verf. 
sorgffihiger  gearbeitet,  als  die  liegende  bekleidete  Psyche 
mit  Flügeln,  nach  der  Weise  der  griechischen  Künsller,  die 
sehr  oft  nur  die  Hauptfigur  mit  Genauigkeit  ausführen.  — 
Ein  marmorner  Altar  in  l*alermo  (pl.  XLII.  A.),  griechischen 
Meiseis,  kann  als  Schlussstein  dieses  Systems  betrachtet  wer- 
den. Kein  Denkmal  redet  die  symbolische  Sprache  in  dieser 
Ideenreihe  deutlicher.  Eine  auf  einem  Lager  liegende  Frau,  wo 
neben  auf  beiden  Seiten  jene  geflügelten  Greise  mit  gekreuzten 
Beinen,  einer  charakteristischen  Stellung,  ihre  Arme  aiifeine 
Stele  stützen^  weiterhin  Herakles,  den  Kerberos  fortführend, 
und  auf  der  andern  Seite  Charon ,  mit  seinem  Kahn  heran- 
fahrend, —  alle  diese  Personen  und  Handlungen  lassen  nicht 
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den  geringsten  Zweifel  libri/s:,  dass  wir  hier  eine  Sterbescene 
mit  dem  Doppel bilrie  des  Todes'i;enius  vor  uns  haben.  —  Einen 
wohl(häti«;eren  Eindruck  niachl  jedoch  ein  hier  auch  zum 
erstenmal  aus  iVlülins  Papieren  geliefertes  Basrelief  auf  einer 
Marmorvase  in  Neapel,  aus  der  besten  Zeit  griechischer  Kunst 
(pl.  XLII.  A,  Xr.  2).  Es  ist  ein  Todtenopfer  mit  Andeutung 
der  Apotheose,  durch  den  Schwan  bezeichnet,  —  so  der  Verf. 
lief,  gibt  ihm  zu  bedenken,  ob  es  nicht  eine  Gans  ist,  und 
dieses  den  unterirdischen  Gottheiten  gewidmete  Thier  würde 
alsdann  eine  blosse  Anspielung  auf  den  Tod  sein.  Man  vergl. 
jvt'M  Symbolik  IV,  p.  425,  dritt.  Ausg.  Ich  will  nicht  wie- 
derholen, was  ich  im  Bilderhefte  zur  Symbolik  p.  59  f.  dar- 
über bemerkt,  sondern  zu  einigen  neuen  Bemerkungen  Anlass 
nehmen.  Jene  Gespielin  der  Proserpina,  von  der  uns  Pau- 
sanias  die  Geschichte  mit  der  Gans  erzählt  [IX,  39j  hiess 
Herkyna  [!£"(> x iW] ,  und  das  Flüsschen,  das  an  der  Höhle 
des  Trophonios  bei  Lebadea  in'  Böotien  vorbeifloss,  fährte 
denselben  Namen  [Philostrat.  Vit.  Apollon.  VIII.  19 1.  Was 
aber  besonders  bemerkenswerth  ist,  Ceres  [Demeter]  hatte 
selbst  den  Beinamen  Herkyna  [Tzetz.  in  Lycophron.  vs.  153, 
p.  412,  3Iüller].  Jetzt  verstehen  wir,  was  es  sagen  will, 
wenn  wir  bei  Livius  [XLV,  27j  lesen,  dass  Jupiter-Tro- 
phonios  und  Herkyna  den  Tempel  an  der  Grotte  des  Tro- 
phonios gemeinschaftlich  hatten.  Es  waren  Zsvq  y.azax^o- 
vLoq  und  ^ijuijrij^  xi}ovia  oder  die  Herrscher  der  Cnterwelt, 
Jupiter,  der  unterirdische,  und  die  unterirdische  Ceres.  Ihnen 
brachte  auch  Paulus  AemiHus  ein  gemeinschaftliches  Opfer. 
In  diesem  Tempel  stand  das  Bild  der  Herkyna,  mit  einer 
Gans  in  der  Hand.  Eine  kleine  sitzende  Figur  mit  einer 
Gans  in  den  Händen,  von  gebrannter  Erde,  aus  Italien  in 
eine  Heidelberger  Sammlung  gekommen ,  würde  daher  viel- 
leicht für  eine  Ceres -Herkyna  oder  für  Proserpina  genommen 
werden  können.  —  Ich  kehre  zu  jener  Marmorvase  zurück. 
Sie  zeigt  uns  unter  anderen  Figuren  den  Todesgenius  nackt, 
geflügelt .  Kopf  und  beide  Hände  auf  eine  grosse  umgekehrte 
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Fackel  gestützt  —  in  einer  Schönheit,  wie  ihm  wohl  kaum 
jemals  die  orHechische  Kunst  im  höheren  Grade  zu  verleihen 
gewusst,  und  seine  Gestalt  und  Gebärde  unterstützt  gar  sehr 
die  oben  angeführte  Deutung  der  berühmten  Gruppe  von  S. 
lldefonso.  Auf  der  andern  Seite  erscheinen  wieder  zwei 
solche  Genien  mit  denselben  Attributen,  aber  mit  abgewende- 
tem Gesicht,  oder  in  der  Stellung,  wie  die  Freunde  des  Verstor- 
benen den  Scheiterhaufen  anzündeten.  Sie  halten  beide  einen 
Schmetterling,  jenes  bekannte  Sinnbild  der  menschlichen  Seele, 
so  dass  er  zwischen  ihnen  in  der  Mitte  schwebt. 

^.  VIII.  p.  228-238.  Hieran  knüpft  nun  der  Verf.  eine 
Reihe  von  Bildwerken  und  Betrachtungen  über  die  Genien 
der  Geburt ,  der  Jugend  und  der  in  diesem  Lebensalter  übli- 
chen Spiele  und  Bildiingsscenen.  Der  Genius  Amphidromios 
(von  den  Amphdromien  —  d^cfiögo^ia  —  einem  Fest  fünf 
Tage  nach  der  Geburt,  an  dem  man  das  Kind  um  den  Altar 
heruQitrug.  Plato  Theaet.  urit  den  Schoben  p.  360  ed.  Bekker, 
vergl.  meine  Leclt.  Platonicc.  p.  530)  war  nun  der  Gegen- 
füssler  des  Thanatos  oder  Todesgenius.  Diesen  Geburtsgeist 
beschreibt  Lucian  (Philopseud.  25),  wie  der  Verf.  vermuthet, 
nach  einem  guten  Bildwerke,  als  einen  jungen  Mann  von 
vollkommener  Schönheit,  weiss  gekleidet  und  ein  neugebo- 
renes Kind  tragend,  und  macht  von  dieser  Stelle  eine  schöne 
Anwendung,  um  von  der  sinnbildlichen  Bedeutung  der  beiden 
entgegengesetzten  Farben  Weiss  und  Schwarz  zu  handeln, 
und  zugleich  von  einem  berühmten  Bronzebilde  der  Floren- 
tiner Galerie  zu  reden,  das  er  hier  nochmals  mittheilt  (pl. 
XLII.  2),  und  mit  Widerlegung  von  Gori's  und  Zannoni's 
Meinungen,  wovon  der  ersle  einen  Hermes  mit  einem  Kinde 
auf  dem  Arme,  der  andere  einen  Dionysos  herausdeuten  wollte, 
jenen  Grundbegriffen  gemäss,  als  einen  geflügelten  Geburts- 
genius (geniiis  natalis  —  dalfiiov  yevedt  (uq^^.  der  ein  neu- 
geborenes Kind  trägt,  auf  eine  glücklichere  Weise  zu  erklaren. 

Dabei  wird  in  den  Anmerkungen  von  den  Kinder  tra- 
genden Figuren   des   Mercurius    und   von   der  Strahlenkrone, 
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die  ira  Florentiner  Bilde  das  Kind  auf  dem  Kopfe  trägt,  ge- 
lehrt gehandelt.  Dass  die  Strahlenkrone  ein  Zeichen  der 
Einweihung  ist,  wird  nun  durch  viele  Kunstdenkinale  er- 
wiesen, und  wie  sie  als  Palmenkranz  das  Haupt  der  Hicro- 
dulen  schmückt,  zuweilen  aber  auch  durch  einen  Schein  um's 
Haupt  (Nijnbus)  ersetzt  wird.  Jene  Krone  auf  dem  Kopfe 
des  neugeborenen  Kindes  deutet  die  Weihen  an,  indem 
die  griechischen  Kinder  von  der  Geburt  an  in  mehreren 
Lebensaltern  Initiationen  empfingen.  Es  könne  also  der 
Lebensgenius  mit  dem  gekrönten  Kinde  in  jener  Elorenti- 
nischen  Bronze  als  der  glücklichste  Ausdruck  der  den  Alten 
gewöhnlichen  Jdee  von  dem  Genius  als  Mystagog  des  Lebens 
betrachtet  werden.  Von  der  bekannten  Stelle  Menanders 
(p.  203  ed.  Meineke)  ausgehend  {jdaifxcov  fxvOTayujydg  tov 
ßiov^  bringt  der  Verf.  das  Nöthige  bei,  was  zur  Erklärung 
antiker  Bildwerke  dient.  Es  wird  darauf  ein  Gemälde  aus 
Pompeji  beschrieben  und  erläutert  Cwelches  auf  pl.  XLVIH 
im  Bilde  nachgeliefert  werden  soll)  welches  der  Verfasser 
als  die  Scene  deutet ,  wo  Thetis  den  Achilles  in  die  F'luthen 
des  Styx  eintauchen  will,  und  welches  besonders  durch  den 
geflügelten ,  in  ein  meergrünes  Gewand  gehüllten  und  mit 
dem  Nimbus  umstrahlten  Geburtsgeist  des  Sohnes  der  Meer- 
göttin Thetis  merkwürdig  ist;  wobei  von  dieser  Earbe  ge- 
lehrt gehandelt  und  iu  deren  Anwendung  in  dieser  Scene 
auf  den  feinen  Sinn,  womit  griechische  Künstler  die  Farben- 
symbolik  behandelt ,    aufmerksam  gemacht  wird. 

PI.  XLIV.  1  gibt  ein  unedirtes  griechisches  Gefäss  des 
Hrn.  Durand  dem  Verf.  Anlass,  in  den  Bilderkreis  der  Epheben 
einzutreten.  Der  Hahn,  dieses  Bild  der  Kampflust,  der 
Kreisel  (^cg6xo<;^  und  der  Stab,  in  der  Hand  eines  geflügel- 
ten Genius  mit  der  Beischrift:  ziioxXesg  aaXoq,  und  daneben 
der  Jüngling  mit  einem  Myrtenkranz  um  die  Stirne  —  diese 
und  andere  fein  hervorgehobene  Züge  werden  dem  Erklärer 
wohl  den  Beifall  der  Kenner  erw^erben,  wenn  er  hier  den 
Genius  der  Ephebie  mit  den  Attributen  der  Jugendlichen  Spiele 
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und  daneben  im  schönen  Diokles  das  Musterbild  eines 
Ephehen  erblickt.  (Wenn  Herr  Raoul  -  Rochette  einem 
Gefösse  in  der  Sammlung  des  Herrn  Durand  auf  der  Lesart 
TQav(i}6ia  ^  d.  i.  OQVjvoiÖLa  statt  T^ayioöla  (p.  235,  not.  5) 
beharrt,  so  hat  er  die  Stimmen  der  Herren  VVeIcker  und 
K.  0.  Müller  —  s.  dessen  Handbuch  der  Archäol.  S.  523  — 
ge^en  sich).  Diess  leitet  ihn  zu  einer  neuen  Erklärung 
eines  von  Winckelmann  (Monumm.  ineditt.  Nr.  194)  bekannt 
gemachten,  aber  nicht  glücklich  gedeuteten  Grabreliefs  der 
Villa  Albani.  Das  Ergebniss  ist:  ..C'est  donc  l'image  d'un 
jeune  homme,  accompagnee  des  symboles  relatifs  aux  jeux 
de  l'adolescence  et  aux  raysteres  de  l'initiation,  que  nous 
ofFre  ce  basrelief  sepulcral,"  und  es  wird  die  Fortwirkung: 
solcher  aus  dem  griechischen  Lebenskreis  entlehnten  Ideen 
auf  die  spätere  römische  Kunst  bis  in's  dritte  und  vierte  Jahr- 
hundert nach  Christi  Geburt  mit  Recht  bemerklich  gemacht. 
In  einer  gehaltreichen  Anmerkung  werden  nun  ähnliche  Ephe- 
benbilder  angeführt  und  erläutert ,  auch  eine  griechische  Grab- 
schrift auf  einen  Oppius  Menander  mitgetheilt. 

Eine  gänzlich  verunglückte  Deutung  einiger  Scenen  auf 
einem  merkwürdigen  Gefässe  der  Sammlung  des  ehemah'gen 
Erzbischofs  von  Tarer/t  wird  zum  Schlüsse  kürzlich  beseitigt, 
und  eine  bessere  an  die  Stelle  gesetzt.  Die  eine  Scene 
erklärt  unser  Verf.  für  ein  Todtenopfer  und  handelt  dabei, 
mit  Berichtigung  von  Inschriften  auf  Vasen  von  den  Öffent- 
lichen Todtenopfern  und  öffentlichen  Bädern  zu  Reinigungs- 
gebräuchen {ßijfxooia  evayio^ara  und  ötjfjooia  Xovtqu  — 
wobei  auch  bemerkt  wird ,  dass  das  Wort  y.akog  auf  gemal- 
ten Geftissen  sehr  seilen  ein  Zeitwort  des  Seins  oder  der 
Handlung  bei  sich  habe). 

Die  andere  Scene  ist.  dem  Verf.  zufolge,  ein  Kind  mit 
seinem  Pädagogen,  der  beschäftigt  ist,  es  eben  so  wohl  in 
die  ersten  Kenntnisse,  als  in  die  Mysterien  einzuweihen. 
Beides  ward  in  der  Erziehung  der  Griechen  selten  getrennt. 
Ferner  sieht  er  in  diesem    Bilde   die  personificirte  Erziehung, 
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mit  der  Lyra  in  der  Hand,  in  dem  Kinde,  zwischen  zwei 
geflügelten  Genien,  einem  juno:en  und  einem  alten  stehend, 
den  Zögling  zwischen  de?n  Genius  der  Geburt  und  dem  dea 
Todes,  und  also  dargestellt  auf  der  Bildungsbahn  während 
seines  Lebens.  Mit  Benutzung  von  Stellen  der  Alten  und  einer 
Anmerkung  W}  ttenbachs  zum  Plularch  (Vol.  VI.  p.  301)  und 
mit  Hülfe  anderer  Bildwerke  wird  nun  die  Leyer  in  der 
Hand  von  Kindern  und  Epheben,  aus  dem  acht  griechischen 
Begriff  von  Musik  (^fxovöiy.r,^  als  Symbol  der  hellenischen  Bil- 
dung, dann  aber  auch  auf  Grabdenkmalen  als  ein  redendes 
Zeichen  glücklich  gedeutet.  Die  Lyra,  bemerkt  Ref.,  kommt 
auch  unter  den  Hieroglyphen  auf  Mumiendecken  vor,  und  sie 
bezeichnete  nach  Horapollo  (Hieroglyph.  H,  116)  einen  Ein- 
tracht befördernden  Menschen.  Doch  auf  griechischen  Gräbern 
und  in  Grabmalereien  möchte  die  Lyra,  besonders  neben  dem 
Schmetterling,  wie  sie  vorkommt  (p.  237,  not.  1),  wohl  das 
Zeichen  der  frohen  Hoffnung  sein,  dass  die  Seele,  unter  der 
Leitung  des  weisen  und  wohlthätigen  Hades  (\\ie  ihn  Plato 
im  Phädo  nennt  p.  40,  mit  VVyttenbachs  Anmerk.  p.  206)  in 
der  höheren  Musenkunst  gebildet,  zur  Weisheit  und  zur  Har- 
monie mit  sich  selbst  gelangen  werde,  wie  denn  auch  die 
Sirene  mit  der  Lyra  auf  Grabmälern  keine  andere  Bedeutung 
hat  CPlaton.  Cratyl.  p.  403,  d.  e.). 

Möchte  der  Verf.  diese  und  andere  Bemerkungen  freund- 
lich aufnehmen  und  uns  bald  mit  einer  neuen  Lieferung  seines 
grossartigen  Werkes  erfreuen. 


Monumens  inedits  d'AntiquIte  figiiree  Grecque,  Etnisque  et 
Romaine,  reciieillis  et  publies  par  Mr.  Raoul - Rochette , 
Conservateur  du  Cabinet  des  Medailles  et  Antiques,  Pro- 
fesseur  d'Archeologie,  Membie  de  l'lnstitut  de  France  etc. 
Premiere  Partie.  Cycle  Heroique.  Paris.  Imprime  par 
autorisation  du  Roi ,  du  11.  Dec.  1827,  a  i'imprimerie 
Royale.    MDCCCXXXIII.     Dritte  AbtheUung :  Odysseide. 

Erst  diese  dritte  Abtlieilung^  hat  obigen  Gesammttitel  und 
zugleich  die  Erklärung  der  Kupfertafeln  und  der  Vignetten 
aller  drei  Abiheilungen.  Da  auch  die  Vorrede  anzudeuten 
scheint,  dass  der  Verf.  mit  dieser  Abtheilung  das  Werk  zu 
beschliessen  entschlossen  ist ,  so  will  ich  um  so  weniger 
säumen,  über  diese  Odysseide  Bericht  zu  erstallen. 

In  der  Vorrede,  die  in  mehrfacher  Hinsicht  merkwürdig 
ist,  bezeigt  Herr  Raoul -Rochette  zuerst  zwei  Ministern  der 
vorigen  Regierung ,  dem  Herrn  Grafen  von  Corbiere  und  dem 
Herrn  Baron  von  Hamas,  seine  Dankbarkeit  auf  eine  Weise, 
die  ihm  eben  so  zur  Ehre  gereicht ,  als  den  Ministern  der 
neuen  Regierung,  dass  unter  ihrer  Verwallung  dieses  schöne 
Werk  in  der  königl.  Druckerei  im  Jahre  1833  seine  Vollen- 
dung erhalten.  Es  wird  sodann  eben  so  dankbar  der  Unter- 
stützungen gedacht,  die  dem  Herausgeber  auf  seiner  italie- 
nisch-sicilischen  Reise,  deren  Frucht  der  grösste  Theil  dieser 
Sammlung  ist,  von  Cardin;ilen  und  andern  Grossen,  so  wie 
von  Gelehrten  dieser  Lander  zu  Theil  geworden;  aber  auch 
nicht  ohne  Empfindlichkeit  der   Hindernisse  gedacht,  die  ihm 
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hier  in  den  Weg;  getreten.  —  Den  in  Folge  dieser  Vorfälle 
unter  mehreren  Archäologen  ausgebrochenen  Streit  glaube 
ich,  obschon  er  auf  den  Ton  mehrerer  Stellen  in  dieser 
Odysseide  Einfluss  gehabt,  in  diesem  Berichte  füglich  über- 
gehen zu  können,  ebenso  wie  die  Beschwerden  über  unge- 
rechte Kritiken  seines  Werkes  in  französischen  und  anderen 
literarischen  Zeitschriften.  —  Es  werden  ferner  die  Gefällig- 
keit der  Herren  Dupont,  Artaud  und  Durand,  und  namentlich 
die  Mittheilungen  aus  der  trefflichen  Vasensaramlung  dieses 
letzteren  rühmlich  erwähnt  und  mit  Uebergehung  anderer 
französischer  Archäologen  zehn  deutsche  genannt ,  deren 
Verdienste  um  sein  Werk,  wie  um  die  Wissenschaft  über- 
haupt, der  Verf.  mit  besonderer  Achtung  anerkennt.  Den 
interessanten  Schluss  dieser  Vorrede  füge  ich  im  Originale 
bei,  zumal  da  er  eine  wichtige  Ankündigung  enthält: 

„Ici  ce  termine  le  peu  que  j'avais  ä  dire  sur  mon  voyage 
et  sur  mon  livre.  Quelque  jugement  que  l'on  porte  d'un  tra- 
vail  si  long,  si  penible,  si  dispendieux,  on  ne  sauroit  me 
priver  du  prix  des  Souvenirs  qui  s'y  rattachent,  ni  de  ce 
merite  peu  commun,  par  le  teras  qui  court,  d'y  avoir  eraploye 
six  annees  de  ma  vie.  Desormais  livre  tout  entier  ä  la  com- 
position  d'une  nouvelle  Histoire  de  Vart  des  Jnciens ,  qui  rem- 
plira  tout  ce  qui  me  reste  encore  d'annees  ä  donner  ä  l'etude, 
je  n'aurai  plus  rien  ä  demeler  avec  ce  monde  frivole  ou  per- 
vers, oü  s'agitent  tant  de  petites  passions,  tant  de  petits  in- 
terets,  habiles  ä  se  couvrir  de  beaux  noms  et  de  brillantes 
Couleurs 5  et  je  n'aspire  qua  me  retirer  de  plus  en  plus  du 
siecle  et  du  pays  oü  je  vis,  pour  me  refugier  dans  le  sein  de 
l'antiquite :  heureux  si  je  puis  y  trouver  ä  la  fin  d'une  carriere 
laborieuse  l'asyle  que  j'y  cherche  et  le  droit  de  cite  que  j'y 
ambitionne." 

Bei  den  Mitteln,  worüber  der  Verf.,  wie  wenige  andere 
Archäologen,  zu  verfugen  hat,  dürfen  wir  wohl  von  dieser 
neuen  Geschichte  der  Kunst  der  Alten  etwas  Vorzüsrliches 
erwarten. 

Crc»<zci-'s  deutsche  Srhriflen.     II.  Abth.     t.  15 
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Der  Verfasser  beginnt  diesen  Theil  mit  einleitenden 
Sätzen  (pa^.  239  sq.).  Die  Rückkehr  des  Ulysses  schloss 
den  mythischen  Kyklos  und  stand  auf  dem  neutralen  Ge- 
biet oder  Uebergan^spi.inkt  zwischen  Mythos  und  Geschichte. 
Ulysses  ist  von  Homer  aufgefasst  und  dargestellt  als  idea- 
ler Charakter,  als  der  vorbildliche  Inbegriff  des  Hellenis- 
mus in  seinen  edelsten  Eigenschaften ,  als  Personification 
des  Moralisch -Schönen.  —  Erst  nachher  mit  der  Entartung 
antiker  Grossheit  und  mit  dem  Verfalle  der  Sitten  ward  er 
im  Drama  auf  die  Linie  der  damaligen  Griechen  mit  ihren 
Fehlern  und  Schwächen  herabgezogen,  —  nicht  zu  gedenken 
der  parodischen  Darstellungen  im  Satyrdrama,  z.  B.  im  Ky- 
klops  des  Euripides.  Die  nähere  Beleuchtung  dieser  Sätze 
würde  hier  zu  weit  führen.  Ich  bemerke  also  hier  nur  kürz- 
lich, dass  in  der  Iliade,  wie  in  der  Odyssee  Keime  enthalten 
sind ,  woraus  die  nachfolgenden  Dichter  ganz  folgerecht  den 
niederen  Charakter  eines  verschlagenen  und  im  Gebrauche 
seiner  Mittel  nicht  sehr  ängstlichen  Ulysses  entwickeln  konn- 
ten 5  ferner,  dass  der  gewiss  im  acht  homerischen  Geiste  ge- 
dichtete Hymnos  auf  den  Hermes  •)  die  anschaulichste  Vor- 
stellung des  Hellenismus,  oder  jener  heiteren,  kecken  und 
gewandten  Geistesherrschaft  gibt,  welche  den  Hellenen  eigen- 
thümlich  war,  ohne  dass  jener  Gott  sogar  als  ein  moralisch 
vollkommenes  Wesen  dargestellt  wäre  5  wie  denn  ein  solcher 
Begriff  des  Moralisch  -  Schönen  jener  naiven  Weise,  Avie  der 
alte  Homer  seine  Helden  nimmt,  noch  fremd  ist  und  erst 
der  Pythagoreischen  und  Sokratischen  Sittenlehre  angehören 
möchte.  —  Unser  Verf.  fährt  fort :    In  jener  epischen  Hoheit, 


1)  Auch  möchte  die  Genealogie,  welche  den  Ulysses  iniitterlicher 
Seits  durch  die  Antiklea  und  Autol^kos  vom  Hermes,  und  väterlicher 
Seits  vom  Sis^phos  abstammen,  ja  von  diesem  selbst  zeugen  Hess,  io 
alten  epischen  Gesäugen  vorgekommen  sein,  womit  der  Ruf  von  List 
und  Betrug  verbunden  war  (s.  Valckenaer  zu  Theokiits  Adouiazuscn 
vs.  49). 


und  nicht  der  dramatischen  AiifTassiin»;  gemäss ,  hat  ihn  die 
Kunst  in  den  besten  Zeiten  der  Griechen  g;enommen,  und  es 
war  Gegenstand  des  Tadels,  dass  Parrhasios  den  verstell- 
ten Wahnsinn  des  Ulysses  zum  Stoffe  eines  Gemahles  ge- 
macht;  auch  die  Bekleidung  des  Ulysses,  immer  mit  dem 
Pallium,  gehört  bloss  dem  Theater  und  der  dasselbe  copiren- 
den  späteren  Kunst  an.  —  Nach  der  Stelle  des  Plutarch,  de 
aud.  poeft.  ^'.  3.  p.  18  B. ,  sollte  mau  allerdings  vermuthen, 
dass  Parrhasios  schon  wegen  der  Wahl  des  Gegenstandes 
getadelt  worden.  Es  scheint  diess  aber  auf  einem  einseitigen 
Urtheil  zu  beruhen.  Oder  berichtet  uns  Plutarch  nach  seinem 
pädagogisch- moralischen  Zwecke  nur  das  Urtheil  selbst,  mit 
Verschweigung  der  Motive?  Letzteres  sollte  man  daraus 
schliessen,  weil  Euphranor  wegen  desselben  Sujets  gerühmt 
wurde.  Man  höre  den  Plinius  ^H.  N.  XXXV.  11.  5.  40]: 
Nobiles  eius  tabulae  E[)hesi,  Vlixes  simulata  insania  bovem 
cum  equo  iungens.  Und  das  war  derselbe  Euphranor,  wovon 
ebendaselbst  berichtet  wird:  man  urtheile,  dieser  Künstler 
habe  zuerst  die  würdevollen  Charaktere  der  Heroen  gehörig 
dargestellt  (hie  primus  videtur  expressisse  dignitales  heroum). 
Die  Alten  landen  also  eine  Darstellung  des  wahnsinnigen 
Ulysses  mit  dem  episch -heroischen  Charakter  an  sich  nicht 
unverträglich.  Man  sollte  daher  vermuthen,  dass  jener  Tadel 
die  Art  und  Weise  traf,  wie  der  Maler  Parrhasios  den  ver- 
stellten Wahnsinn  des  Ulysses  vorgestellt  hatte.  Und  es 
möchte  überhaupt  misslich  sein,  von  einer  epischen  Hoheit  so 
im  Allgemeinen  zu  sprechen.  Herr  Raoul-Rochette  erklärt 
sich  darauf  über  sein  Vorhaben:  er  wolle  nämlich  in  dieser 
Reihe  von  Denkmälern  zuvörderst  eine  systematische  Ueber- 
sicht  der  Darstellungen  der  Person  des  Ulysses  geben,  wie 
sie  bisher  noch  nicht  gegeben  worden ,  und  zwar  zuerst  auf 
Münzen. 

Hier  verdienen  das  meiste  Vertrauen  zunächst  die  Münzen 
von  Ithaka,  mit  dem  bärtigen,  mit  einer  Mütze  (jtikiöiov^ 
bedeckten  Hauple  des  Ulysses.   —    Einen   Ueber blick   dieser 
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Münzen  gewahrt  ein  von  unserm  Verf.  nicht  angeführtes  Blatt, 
uäinhch  das  Titelblatt  von  W.  Gells  Geography  and  Anti- 
qiiities  of  Ithaca,  London  1807,  in  der  Vignette,  betitelt: 
Coins  of  Ithaca,  worunter  eine  ^lüni.e  mit  einer  Kehrseite 
vorkommt,  die  Herr  Raoul-Rochette  nicht  erwähnt.  Der 
auf  dem  Revers  anderer  Münzen  dieser  Insel  abgebildete 
Hahn  erinnert  an  die  Bemerkung  eines  andern  britischen  Ar- 
chäologen, dass  dieser  aus  Indien  nach  Europa  verpflanzte 
Vogel  den  Griechen  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  vor  Chr. 
Geb.  nicht  bekannt  geworden  (s.  Payne-Knight  Prolegoram. 
Horaerica  p.  3^.  —  Jene  Münzen,  fährt  unser  Verf.  fort,  be- 
stätigen Winckelmanns  Behauptung,  dass  auf  einigen  Stoschi- 
schen  Gemmen  der  Kopf  des  Ulysses  dargestellt  sei.  —  Münzen 
von  Kuma:  Vorderseite:  Kopf  des  Ulysses,  mit  einer  spitzen 
Mütze;  Kehrseite:  die  Scylla  (^Abbildung  einer  solchen  von 
älterem  Styl  und  guter  Fabrik  in  der  Sammlung  des  Verf. 
p.  253,  Vignette  8).  Bemerkenswerth  sei  der  um  die  Mütze 
gewundene  Lorbeerkranz,  den  Heyne  in  einigen  andern  Denk- 
malen übersehen  habe.  Die  Verbindung  der  Scylla  mit  Ulysses 
sei  natürlich  und  komme  auch  in  andern  Bildwerken  vor  5  da- 
gegen sei  auf  Münzen  von  Aesernia  in  Samnium  mit  einem 
gleich  bekränzten  und  bedeckten  Kopfe,  durch  die  Zange  und 
die  Beischrift  Volcanom  der  Gott  von  Lemnos  hinlänglich  be- 
zeichnet. Diese  Uiyssesköpfe  auf  Münzen  seien  charakteristisch, 
nicht  idealisch,  —  e'me  Bemerkung,  die  Ref.  in  einem  vor- 
liegenden Exemplare  bewahrheitet  findet. 

Der  Verf.  geht  zu  den  geschnittenen  Steinen  (^p.  241  sq.) 
über.  Die  Mehrheit  der  Ulyssesköpfe  auf  ihnen  lasse  ver- 
muthen,  dass  viele  Griechen  den  Ulysses  in  ihren  Siegelringen 
getragen,  wie  Kallikrates  (nach  Athen.  VI.  59)  that.  Aus- 
gezeichnet ist  die  Camee  des  königl.  französischen  Kabinets 
(bei  Miliin  Monumens  inedits  I ,  pl.  XXII)  mit  der  sehr  ge- 
schmückten 31ütze,  aber  auch  einige  andere.  Sie  stellen  fast 
sämmtlich  denselben  in  dem  Charakter  dar,  wie  die  Münzen 
von  Ithaka  und  wie  die  berühmte  Büste  des   Lord   Bristol 
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(Tischbeins  Homer  Taf.  I.),  und  lassen  auf  ein  älteres  For- 
bild  der  besten  Kunstpcriode  scliliessen.  Diess  fiilirt  unsern 
Verfasser  zu  einer  all*^t'meinen  Bemerkunfj^:  Die  Künstler  der 
besten  Zeit  schöpften  die  ikonischen  Bilder  der  mythischen 
Heroen,  wie  die  der  Gottheiten,  aus  den  Darstellungen  der 
Poesie,  die,  vom  allgemeinen  Volksglttubcn  sanctionirt,  eine 
convetitionelle  Wahrheit  geworden  und  an  die  Stelle  der  wirk- 
lichen (factischen)  Wahrheit  getreten  war. 

Ptng.  248  sqq.  Es  folgen  nun  Beispiele  von  solchen  con- 
ventionellen  Porträten  5  woraus  der  Verf.  folgert ,  dass  es  unter 
den  Griechen  ein  ordentliches  System  einer  mythologisch- histo- 
rischen Ikonographie  gegeben  habe,  welches  in  den  allgemei- 
nen Volksglauben  übergegangen  war.  Hülfsmittel,  um  alte 
Heroen  zu  porträtiren ,  seien  für  ilie  Künstler  die  aus  der 
Poesie  überlieferten  charakteristischen  Stellungen ,  Gebärden  und 
die  Attribute  gewesen.  8odann  wirft  der  Verf.  einen  Blick  auf 
die  Vasenbilder  und  gibt  Beispiele  von  Heroenköpfon  aus  den 
Münzen.  Hierbei  könnte,  wenn  es  hier  der  Ort  wäre,  Ref. 
an  den  festen  Glauben  der  Griechen  erinnern,  dass  die  An- 
schauungen der  grossen  Poeten,  wie  des  Homer,  wahrhaft 
göttliche  Eingebungen  seien,  dass  Gottheiten  selbst  Anwei- 
sung gegeben,  wie  sie  abgebildet  sein  wollten,  ja,  dass 
Heroen  oder  Halbgötter  selbst  Bildner  gewesen.  Spuren 
dieser  Meinung  finden  sich  mehrere 5  unter  andern  eine,  die 
sich  auf  Pcrseus  bezieht  (bei  Stephanus  Byzant.  in  ly.öviov 
und  in  einer  wohl  nicht  ganz  gesunden  Stelle  des  Etymolog. 
Gudianum  p.  275). 

Pag.  246.  Nach  authentischen  Bildern  guter  Zeit  und 
ideell -homerischer  Auffassung  sei  im  Ulysses  kräftiger  Muth 
und  Klugheit,  mit  der  Erfahrung  des  Alters,  sichtbar  gemacht; 
daher  dieser  Held  fast  immer  bärtig  vorkomme.  Das  Costüm 
sei  ausnahmsweise  der  Brustharnisch,  der  Schild,  mit  dem 
Bilde  eines  Delphins  und  die  wollene  konische  3Iütze  (jtlloq^ 
iTikiöiuv^.  Diese  Odysseusmütze  beruhe  auf  der  Autorität 
des  Homer  selbst  (Uiad.  X.2G0— 265)  und  andere  Erklärungen 
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seien  zu  weit  hernjehoU.  Uebrigens  haben  alle  Helme  bei  Griechen 
und  Römern  eine  Aiisfütteruno:  von  Filz,  Wolle  und  dgl.  g-ehabt, 
um  den  Druck  des  Melalls  auf  den  Kopf  zu  verhindern,  welche 
Ausf(itterung  man  wohl  der  Bequemlichkeit  wegen  nach  Ab- 
lesung des  Helms  als  Miilze  allein  getragen ;  so  der  alte 
Nestor,  den  daher  Göthe  im  Entwürfe  des  Leschenbildes  von 
Polygnot  nicht  mit  dem  Petasos  hätte  darstellen  sollen,  son- 
dern mit  dem  Pilos.  —  Hierbei  will  Ref.  nur  bemerken,  dass 
Mützen  aus  Thierfellen  bei  den  Griechen  früher  im  Gebrauch 
waren,  als  die  eigentlichen  Helme,  wie  schon  die  Namen 
beweisen,  z.  B.  xvviat,  kvyJai ,  und  galea  (Helm)  wird  am 
natürlichsten  von  yah]  (Wiesel)  hergeleitet.  Wie  aus  jenen 
Pelzmützen  Helme  geworden ,  zeigt  der  selbst  von  E.  Q.  Vis- 
conti belobte  antike  Marmorkopf  des  älteren  Nero  Claudius 
Drusus  in  der  gräflich  Erbachischen  Sammlung.  Er  trägt 
eine  Bedeckung,  deren  Ränder  nur  metallen  und  helmartig 
scheinen,  während  die  ganze  mittlere  Wölbung  Rauchwerk 
rfourrure)  ist.  Denn  wer  diese  Rüste  im  Original  gesehen, 
wird  sich  ohne  Weiteres  von  der  Unrichtigkeit  der  Annahme 
des  Herrn  Mongez  (in  der  Fortsetzung  der  Iconog-raphie 
Romaine,  Vol.  H,  wo  jener  Drususkopf  im  Supplement  zu 
PI.  21  von  zwei  Seiten  abgebildet  ist)  überzeugen,  als  sei 
diess  Folge  einer  ungeschickten  Restauration,  wodurch  bei 
Ergänzung  des  Helms  das  Haupthaar  des  Imperators  bios- 
gelegt worden.  Die  Büste  hat,  ausser  an  der  Nasenspitze, 
gar  nicht  gelitten. 

Unser  Verfasser,  um  zu  ihm  zurückzukehren,  sucht  die 
Autorität  des  Plinius  aufrecht  zu  halten,  dass  der  Maler  Niko- 
machos  gegen  die  105.  Olympiade  zuerst  den  Ulysses  mit  dieser 
Mütze  dargestellt;  erklärt  scharfsinnig,  wie  Eustathios  durch 
einen  Irrthura  veranlasst  sein  konnte,  diese  Erfindung  dem 
Maler  Apollodoros  zuzuschreiben;  widerlegt  diejenigen,  die 
schon  in  den  Bildern  des  Polygnot  dieses  Attribut  des  Ulysses 
voraussetzen,  und  bemerkt,  dass  im  keinem  Bildwerke  vor 
Nikoraachos  Ulysses  mit  der  sogenannten  Schiffermütze  vor- 
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komme  ^  dass  die  Vasen bilder,  worin  ein  Held  mit  dieser 
Mütze  erscheine,  entweder  andere  Heroen  darstellen  oder 
späterer  Fabrik  angehören 5  warnt  endlich  auch  vor  der  Ver- 
wechselung des  Pilos  mit  dem  konischen  Helme  (^xazaiTv^^. 

Pag.  249—253.  Erklärung  eines  sehr  alten  griechischen 
Basreliefs  mit  oscischen  Charakteren  im  Museum  zu  Neapel : 
eine  Grabesstele,  worauf  ein  sitzender,  auf  einen  Knotenstab 
gestützter  Greis  abgebildet  ist,  an  welchen  ein  Hund  sich 
anschmiegt,  als  Ulysses,  ausruhend  nach  seiner  Rückkunft 
auf  Ithaka  und  nachdem  ihn  sein  Hund  Argos  wieder  erkannt 
hat  (mit  lehrreichen  Nebenbemerkungen).  Hiermit  verbindet 
der  Verf.  die  Beschreibung  eines  orchomenischen  Basreliefs 
bei  Dodwell  und  eines  Vasenbildes,  das  er  aus  Millins  Zeich- 
nungen mittheilt  (pl.  LXXVI.  7}  und  die  Notiz  anderer  Denk- 
male mit  der  Bemerkung,  dass  diese  Stellung  der  auf  ihren 
Stab  gestützten  und  sich  ausruhenden  Heroen  des  Herakles, 
des  Agamemnon  und  des  Ulysses  selbst,  so  oft  auf  Grabes- 
säulen und  auf  Vasen  vorkommend,  ein  durch  ein  grosses 
Vorbild  sanctionirter  symbolischer  Typus  sei,  um  auf  Grab- 
denkmalen die  endliche  Ruhe  nach  rühmlich  vollbrachten  Arbei- 
ten und  vollendeten  Thaten  zu  bezeichnen.  —  Hierbei  noch 
mehrere  fruchtbare  Bemerkungen  über  ähnliche  Darstellungen 
des  Aeskulap  und  anderer  Heilgottheiten ,  über  ihre  Beinamen 
oiy.iOTijg^  Trohovxog^  xr/o-r/;?  und  dergl.  (wie  denn  auch  Ares 
so  genannt  werde  auf  einer  Münze,  die  p.  59  hier  zuerst  mit- 
getheilt  wird).  Der  Abschnitt  schliesst  mit  Erklärungen  und 
Berichtigungen  von  Aufschriften  und  Inschriften  auf  Münzen 
und  dergl.  mehr. 

Pag.  253—255.  Die  Erkennung  des  Paris  (Alexandros) 
von  seinen  Brüdern  und  das  Urtheil  über  die  Götüjmeji  ge- 
hörte der  nachhomerischen  Poesie  an,  und  der  Verfasser  der 
kyprischen  Gedichte  kannte  die  Sage  schon.  Homer  selbst, 
bemerke  ich ,  kannte  sie  schon ,  wenn  die  Verse  lliad.  XXIV, 
29.  30  acht  sind,    wo  vom  Paris  gesagt  wird,    er  habe  die 
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Göttinnen  gerichtet ,  die  'ni  seiner  Wohnung  gekommen,  und 
der  Aphrodite  den  Vorzug  gegeben,  weiche  freilich  der  so- 
genannte Phitarch  im  Leben  Homers  cap.  6  und  etliche  alte 
Grammatiker  verwerfen ,  aber  aus  Gründen ,  welche  für  die 
grösslen  neueren  Kritiker,  wie  F.  A.  Wolf  (Prolegomm. 
j).  273  sq.)  und  andere  kein  Gewicht  gehabt  (^s.  Heyne  Ob- 
servatt.  in  1.  1.  p.  592  und  vergl.  Henrichsen  de  carminibus 
Cypriis,  Havniae  1828,  p.  102).  —  Herr  Raoul- Rochette  be- 
merkt weiter,  aus  jener  Quelle  habe  Euripides  geschöpft  in 
seiner  Tragödie  Alexandros  (nicht  Alexandra),  sowie  auch 
Sophokles  im  Alexandros.  Ich  füge  hinzu:  Auch  in  noch 
vorhandenen  Stücken  des  Euripides  finden  sich  Anspielungen 
auf  jenes  Urlheil  des  Paris,  wie  es  der  Verfasser  der  kypri- 
schen  Gedichte  ausgemalt  hatte.  Man  vergl.  das  Fragment 
von  letzteren  beim  Athenaeus  XV.  pag.  682,  e,  f,  pag.  489 
Schweigh.  mit  der  Stelle  des  Euripides  Iphig.  Aulid.  1279  ff. 
Vergl.  Henrichsen  p.  63.  67.  —  Auch  die  Etrusker,  bemerkt 
unser  Verf.  weiter,  hatten  in  ihrer  tragischen  Dichtkunst 
diese  Sage  wahrscheinlich  bearbeitet,  welches  sich  aus  der 
auf  vielen  etrurischen  Grabesurnen  vorgestellten  Entführung 
der  Helena  vermuthen  lasse;  nicht  minder  die  Römer,  wie 
die  Fragmente  aus  der  Hecuba  des  Ennius  beweisen.  Hier- 
bei gelegentliche  Bemerkungen  über  diese  Bruchstücke ,  mit 
W^ürdigung  der  Untersuchungen  mehrerer,  besonders  deutscher 
Philologen.  Ebendaselbst  stellt  Herr  Raoul -Rochette  auch 
die  Hypothese  auf,  dass  besonders  die  nachhomerischen  Mythen 
unter  den  Etruskern  eine  Art  von  Nationalität  erhalten  haben. 

Pag.  255  sq.  Der  Verf.  gibt  sodann  (^nach  Hygin.  fab. 
91)  die  wesentlichen  Umstände  von  dem  Traume  der  Hecuba, 
der  Aussetzung  des  Paris,  seiner  Erhaltung  und  Erziehung 
unter  den  Hirten,  seines  Erscheinens  bei  den  Leichenspielen 
und  seiner  Erkennung  an,  zieht  eine  Parallele  mit  den  ähn- 
lichen Schicksalen  des  Oedipus  und  bemerkt,  dass  letztere 
vorzugsweise  das  griechische,  erstere  hingegen  das  römische 
und   etrurische  Theater   beschäftigt  haben.  —  Ich   bemerke 


-^     233     -*^ 

hierbei,  dass  die  neulich  von  A.  Mai  herausgegebenen  Mytho- 
graphen  dieselbigen  Sagen  und  zum  Theil  mit  Abweichungen 
erzählen,  und  daher  mit  Hygin  und  andern  früher  bekannten 
Autoren  verghchen  zu  werden  verdienen.  Man  vergl.  z.  B. 
den  Mythographus  primus  fab.  212  mit  dem  M.  secundus  fab. 
197.  in  Classicorr.  Auetorr.  Collect.  Vatican.  Tom.  III.  pag. 
75  sq.  und  pag.  102  sq.  —  Es  wird  hierbei  in  einer  Anmer- 
kung vom  Verf.  wahrscheinlich  gemacht,  dass  in  den  von 
patricischen  Jünglingen  im  Circus  zu  Rom  aufgeführten  und 
mit  mimischen  Darstellungen  verbundenen  Reiterspielen  (^ludus 
Troiae)  auch  jene  Erkennungsscene  des  Paris  vorgestellt 
worden. 

Paff.  256  —  258.  Hiermit  bereitet  Herr  Raoul  -  Rochette 
folgende  Beschreibung  einer  beschädigten  alabasternen  Urne 
von  Volterra,  jetzt  in  der  königl.  französischen  Sammlung, 
vor,  die  er  (pl.  LI)  hat  abbilden  lassen.  Die  Scene  besteht 
aus  einer  Reihe  von  sieben  Personen :  Paris  mit  einem  Palmen- 
zweig (als  Zeichen  seines  Sieges  in  den  Leichenspielen)  sich 
mit  dem  Schwert  vertheidigend  und  auf  dem  Altare  des  Zeus 
Herkeios  knieend;  die  geflügelte  Venus  ihn  in  Schutz  neh- 
mend; Hektor  und  Deiphobos  ihn  bedrohend;  Kassandra  den 
einen  mit  beiden  Händen  zurückhaltend  und  seinen  Namen 
aussprechend;  endlich  Priamos  neben  seinem  friedlichen  Sohne 
Helenos,  sein  Erstaunen  über  die  Entdeckung  seines  Sohnes 
Paris  ausdrückend.  —  So  deutet  der  Verf.  Ich  bemerke  hier- 
bei ein  für  allemal,  dass  ich  bei  den  meisten  dieser  Ausdeu- 
tungen vor  jetzt  bloss  mich  auf  das  Berichterstatten  beschrän- 
ken muss  — ;  ein  schönes,  ausdrucksvolles  Werk,  setzt  der 
Verf.  hinzu,  etrurischer  Arbeit ,  ganz  nach  einem  edlen  grie- 
chischen Vorbilde  gefertigt,  aus  den  ersten  Jahrhunderten 
der  christlichen  Zeitrechnung.  —  Hierbei  gehaltreiche  Erör- 
terungen über  Trachten  und  Gebärden,  über  die  symbolische 
Bedeutung  des  Auges  in  Vasen-  und  andern  Bildern,  sowie 
über  das  Vorkommen  von  Gefässen  auf  Münzen  und  andern 
Bildwerken  als  Kampfpreise  für  errungene  Siege. 
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Pag.  258—259.  Es  folgen  Notizen  über  die  Wiederholung 
dieser  Seenen  auf  andern  Monumenten,  wobei  der  Verf.  als 
Bezeichnung  von  Jugendspielen  besonders  über  den  Ball 
(^ocpatQCi),  über  die  spartanischen  Epheben,  atpaigelq  genannt, 
mit  Bezug  auf  mehrere  Vorstellungen  auf  Basreliefs,  Vasen 
und  3Iünzen  sich  verbreitet.  Auch  gibt  das  Vorkommen  der 
ionischen  Säule  auf  etrurischen  Denkmalen  dem  Verf.  Anlass, 
die  eigenthüraliche  Beziehung  dieser  Säulenordnung  auf  Be~ 
gräbnissscenen  noch  näher  zu  erläutern  und  zu  bestätigen. 
Dieselbe  Beziehung  auf  Tod  und  Grab  wird  hier  nun  auch 
von  dem  Tannzapfen  nachge\viesen ,  wobei  der  kolossale 
Tannzapfen  von  der  Moles  Adriani,  wo  er  auf  der  Kuppel  das 
Schlussornament  gewesen ,  jetzt  in  den  Gärten  des  Vatican, 
nicht  unerwähnt  gelassen  wird.  —  Hierbei  habe  ich  zweierlei 
zu  bemerken,  zuvörderst:  Der  Ball  als  Attribut  von  Knaben 
kommt  öfter  vor,  unter  andern  auf  dem  berühmten  Gefässe 
von  Canossa  (bei  Miliin  pl.  I,  und  daraus  im  Bilderheft  zur 
Symbolik,  Tafel  XLII,  in  der  mittleren  Scene  links,  wo  nach 
meiner  Vermuthung  der  junge  Abas,  an  der  Hand  seiner 
Mutter  Hyperranestra,  mit  dem  Balle  spielend  vorgestellt  ist; 
von  welcher  Erklärung  jedoch  die  Gültigkeit  dieses  Beispiels 
nicht  abhängig  ist.  Meine  zweite  Bemerkung  ist  allgemeine- 
rer Art.  Herr  llaoul-Rochette  weist  sehr  häufig  und  mit 
einer  reichen  Induction  in  diesem  Werke  die  Beziehungen 
gewn'sser  Attribute,  Architekturstücke  und  Ornamente  auf  be- 
stimmte Vorstellungen  nach,  wie  hier  z.  B.  die  Verbindung 
des  Tannzapfens  mit  Begräbnissscenen,  ohne  jedoch  nach 
dem  Gründe  zu  fragen,  woraus  diese  oder  jene  Beziehung 
hervorgegangen,  der  doch  zuweilen  ziemlich  nahe  liegt.  So 
war  z.  B.  die  Tanne  und  Fichte  aus  dem  phrygischen  Cult 
der  Kybele  zu  den  Römern  herübergekommen ,  die  den  Dienst 
der  Magna  Mater  nach  ihrem  politischen  Polytheismus  bei  sich 
aufgenommen  und  das  Fest  der  Megalesien  jener  phrj'gischen 
Gottheit  zu  Ehren  eingeführt  hatten.  In  Phrygien  aber  war 
der  Tannenbaum  von  Alters  her  ein  Bild   des  Winters,   der 
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erstorbenen  Natur  und  des  Todes,  wie  der  Festtag,  arbor 
intrat  bezeichnet,  und  der  phrygische  Mythus,  dass  der  Lieb- 
h'ng  der  Kybele  Atys  im  Tode  in  einen  Fichten-  oder  Tan- 
nenbaum verwandelt  wird,  hinlänglich  zu  erkennen  gibt.  — 
Es  würde  schon  eine  umständlichere  Erörterung  erfordern, 
nun  auch  die  ganz  nalürhche  Beziehung  der  ionischen  Säule 
auf  Tod  und  Todlenbestattung  nachzuweisen.  Eben  dess- 
wegen  muss  diess  einem  andern  Orte  vorbehalten  bleiben. 
Hier  will  ich  nur  noch  sagen,  dass  die  Architektur,  Sculptur 
und  überhaupt  die  Bildnerei  der  Alten  erst  dadurch  zu  einer 
lebendigen  Anschauung  gelangen,  wenn  wir  ihre  iMotive  in 
den  Religionen  und  Culten  der  Völker  nachzuweisen  im 
Stande  sind. 

§.  2.  p.  260  sq.  Das  Urtheil  des  Paris  über  die  drei  Göt- 
tinnen, obschon  von  Homer  nicht  gekannt  (^Macrob.  Saturn. 
V.  16.  T.  Herasterh.  ad  Lucian.  J.  pag.  253,  Wolf.  Prolegg. 
pag.  273  —  in  Bezug  auf  lliad.  XXIV  28—30  —  ^  darüber 
habe  ich  mich  schon  oben  erklärt,  und  bemerke  hier  nur  noch, 
dass  F.  A.  Wolf  die  Verse  11.  XXIV.  29—30  nicht  mit  dem 
Obelus  zu  bezeichnen  wagte,  weil  der  die  Iliade  im  letzten 
•Theil  ergänzende  Homeride  diese  Sage  konnte  erwähnen  wol- 
len}, musste  doch  früh  seinen  Mythos  gehabt  haben,  weil  es 
auf  dem  Thron  des  Amykläischen  Apollo  und  auf  dem  Kasten 
desKypselos  dargestellt  gewesen  (Pausan.  HI.  18.  7^  V.  19. 1, 
wozu  Hemsterhuis  a.  a.  0.  bemerkt,  dass,  wenn  das  auf  sei- 
nem Kasten  beigeschriebene  Epigramm  den  Eumelos  von 
Korinth  zum  Verfasser  hatte,  wie  Pausanias  sagt,  es  uralt 
gewesen  sei).  Derselbe  Mythos  war  auf  Denkmalen  aller 
Kunstepochen,  griechischen,  etrurischen  und  römischen,  dar- 
gestellt. Der  Verf.  macht  mehrere  derselben  namhaft,  um 
von  einem  merkwürdigen  Vasenbilde  zu  handeln,  das  aus  der 
neuen  Ausbeute  von  Volci  in  die  Sammlung  des  Herrn  Din*and 
gekommen,  und  hier  pl.  XLIX,  Nr.  1.  a.  b.  c.  vom  Verf.  mitge- 
theilt  wird.  Es  sei  diess  Gefäss  von  der  Form  des  ^vl-i^  und 
gehörte  der  primitiven  Darstellungsweise  an,  habe  auch  mit 
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jenen  Bildern,  deren  Pausanlas  ß^edenkt ,  dieselbe  Vierzahl 
von  Personen.  Merkur,  in  diesem  stark  hervortretenden  ar- 
chaischen Styl,  hat  einen  Bart,  in  der  einen  Hand  das  Kery- 
keion,  in  der  anderen  die  Syrinx  (letzleres  selten,  doch  über- 
einstimmend mit  Homer  hymn.  in  Mercur.  508  sq.  und  enthält 
vielleicht  eine  Anspielun«^  auf  den  Hirtenstand  des  Paris"),  vor 
ihm  stehen  drei  verschleierte  Frauen ,  worin  der  Verf.  die 
drei  Göttinnen  Here,  Pallas  und  Aphrodite  erkennen  will, 
welche  auf  des  Zeus  Befehl  zum  Paris  geführt  worden ,  um 
von  ihm  den  Ausspruch  über  ihre  Schönheit  zu  vernehmen. 
Doch  äussert  der  Verf.  in  der  Note  noch  einen  andern  Ge- 
danken,  wonach  es  die  drei  Parzen  sein  könnten,  zu  denen 
Hermes  gesendet  worden,  um  die  Kunst  der  Weissagung  zu 
erlernen  (Heyne  ad  Apollodor.  HI.  10.  3),  lässt  ihn  jedoch 
gegen  die  erste  Erklärung  wieder  fallen.  —  Nach  dieser  An- 
sicht wäre  auf  jenem  Gefäss,  wie  auf  dem  Kasten  des  Ky- 
pselos,  die  dem  Urtheil  vorausgehende  Hinführung  dargestellt, 
und  die  Abwesenheit  des  Paris  dürfe  nicht  irre  machen,  wie 
Herr  Raoul  -  Rochette  aus  ähnlichen ,  diese  Handlung  ab- 
kürzenden antiken  Bildwerken  darzuthun  sucht. 

Auf  einer  der  äusseren  Seiten  sieht  man  den  Achilles 
(^AXIAAEYI  ist  beigeschrieben)  eine  Frau,  Jungfrau  oder 
Heroine  verfolgen ,  dazwischen  zwei  Pferde  mit  einem  kleinen 
Reiter  und  unter  ihnen  ein  umgestürztes  Gefäss,  —  eine  Vor- 
stellung, worüber  der  Verf.  nichts  zu  sagen  wagt. 

Eine  dritte  Seite  zeigt  den  Herkules,  den  gefesselten,  mit 
/Avei  Köpfen  und  Schlangen  vorgestellten  Kerberos  führend; 
voran  Hermes  und  hintenan  eine  Frau  mit  einem  Kranze 
(iV/x?;,  'Agerij  oder  EvAeia,  wie  Herr  Raoul -Rochette  ver- 
mulhet).  —  Endlich  will  derselbe  in  den  weiblichen  geflügel- 
ten Sphinxen  Symbole,  auf  Tod  und  Geheimlehre  bezüglich, 
sehen.  Auch  hat  das  Gefäss  die  Inschrift  des  Töpfers  zwei- 
mal: KIEN  OK  ABI  EnOJEIEJ\,Xenokle8hat  es  verfertigt. 
Dieses  interessante  Gefäss  gibt  mir  zu  mehreren  Bemerkungen 
Anlass.    Ich  fange  mit  der  Inschrift  des  Töpfernamens  an: 
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Wenn  der  erste  Buchstabe  richtig  gelesen  ist,  so  hätten  wir 
sogleich  eine  Abweichung  zu  bemerken ,  indem  auf  allen 
übrigen  Volcentischen  Gefässcn  das  griechische  S  niemals 
Kö ^  sondern  immer  Xo  geschrieben  ist,  wie  auch  auf  dem 
Athenischen  Gefässe  der  Fall  ist,  welches  ich  im  vorigen 
Jahre  bekannt  gemacht  und  erklärt  habe  (man  vergl.  dort 
S.  14  und  S.  56,  und  die  daselbst  angeführten  Schriften  der 
Herren  Seyffarth  und  Gerhard).  Das  Sinnbild  der  Sphinxe 
hätte  als  ein  Attribut  des  Dionysos -Hades  oder  des  unter- 
weltlichen Bakchos  und  seiner  Weihen  durch  Hinweisung 
auf  Herodot  IV,  79,  verbunden  mit  Clemens  Alexandr.  im 
Protrept.  p.  30,  und  auf  die  Sphinxmünzen  von  Chios  noch 
deutlicher  gemacht  werden  können.  Was  die  andere  Seite 
dieses  merkwürdigen  Gefässes  betrifft,  so  muss  man  hierbei 
des  Achilles- Acheloos,  als  thessalischer  Gottheit,  eingedenk 
sein  (s.  m.  Symb.  H,  S.  568,  zweit.  Ausg.,  und  vergleiche 
Völcker  in  der  Allgem.  Schulzeitung  1831,  S.  311,  313), 
besonders  sich  aber  erinnern,  dass  Achilles  in  den  pontischen 
Ländern,  in  Olbia  und  anderwärts  göttliche  Ehre  genoss 
(Dio  Chrysost.  XXXVI,  p.  78  sqq.  Reisk.  vergl.  de  Blarem- 
berg  Medailles  d'Olbiopolis  p.  20,  und  de  Koehler  im  Memoire 
sur  Achille  II,  p.  24  sqq.),  dass  man  in  dortigen  Gegenden 
von  einer  Rennbahn  {^ÖQÖfuog)  des  Achilles  erzählte,  dass 
man  diesem  Heros  oder  Gotte  Spiele  feierte,  dass  die  Sagen 
der  Griechen  Vieles  von  seiner  Liebe  zu  berühmten  Frauen 
und  Jungfrauen,  Medea,  Iphigenia,  Helena  und  Andern,  zu 
berichten  wussten.  Hiernach  wären  die  Elemente  zur  Er- 
klärung dieses  Vasenbildes  angedeutet.  Sei  es  nun.  dass  das 
liegende  Gefäss  eine  Anspielung  auf  den  Sohn  der  Seegöttin 
Thetis,  der  selber  später  als  Beherrscher  des  Pontos  ver- 
ehrt ward  (üovzaQxV^^^  oder,  wie  öfter,  auf  die  Vase  als 
Siegespreis  zu  deuten  ist:  Rosse  und  Reiter  bezeugen  hin- 
länglich Rennspiele.  Nehmen  wir  nun  an,  wofür  alle  Ana- 
logie spricht,  dass  in  den  zu  Ehren  des  Achilles  gefeierten 
Spielen  mimische  Darstellungen  seiner  Liebesabenteuer  vor- 
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kamen,  so  könnte  die  Scene  des  Vasenbildes  wohl  die  Ver- 
folo^un«:  einer  Frau  durch  den  liebenden  Achilles  darstellen  5 
und  will  man  einen  bestimmten  Namen,  so  könnte  es  die 
schöne  Hcmithea,  auch  Leukothea  genannt,  sein,  welche  der 
von  Liebe  entbrannte  Achilles  auf  der  Insel  Tenedos  verfolgt 
haben  sollte  (s.  de  Koehler  a.  a.  0.  p.  67  sq.). 

Was  die  Hauptscene,  die  Hinführung  der  drei  Göttinnen 
zum  Paris,  angeht,  so  rauss  diese  Darstellung  sehr  beliebt 
gewesen  sein,  indem,  ausser  den  von  Herrn  Raoul-Rochette 
angeführten ,  sie  auf  zwei  Gefässen  der  Gräflich  Erbachischen 
Saramlimg  vorkommt.  Eine  derselben  führt  Herr  Hirt  0" 
der  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den  Alten,  S.  94) 
an  und  zählt  sie  zu  den  ältesten.  Die  andere  derselben  Samm- 
lung muss  ihm  unbekannt  geblieben  sein.  Da  von  beiden  Durch- 
zeichnungen vor  mir  liegen,  so  gebe  ich,  als  einen  Beitrag 
zu  diesen  Monumens  inedits,  eine  kurze  Beschreibung  der- 
selben : 

Erstes  Erbachisches  Vasenbild:  ältesten  Styls.  Voran  Her- 
mes, mit  einem  grossen  Reisehut  (Petasos)  bedeckt,  langem, 
spitzem  Barte,  gehüllt  In  sein  Gewand,  mit  langen  Stiefel- 
ausläufen nach  vorne  an  seinen  Füssen.  Die  Lyra  (;ifcAi's) 
auf  dem  Rücken  tragend ,  hat  er  sich  nach  der  ersten  Göttin 
(Here)  umgewendet  und  unterhält  sich  mit  ihr.  Es  folgen 
Pallas  und  Aphrodite  5  alle  drei  Göttinnen  mit  affectvoller 
Gebärde,  mit  aufgehobenem  linken  Arme,  langsam  vorwärts 
schreitend,  ohne  weitere  Attribute,  als  den  Helm  auf  dem 
Haupte  der  mittleren.  Hinter  der  Venus  sitzt  auf  einem  Feld- 
sessel eine  F'rau  mit  einem  grossen  Saiteninstrumente  auf  ihren 
Knien,  worauf  sie  spielt.  Laubwerk,  den  Hintergrund  um- 
ziehend, bezeichnet  dem  Beschauer,  dass  die  Scene  im  P>eien 
vorgeht,  und  das  Ganze  gewinnt  durch  die  Sailenspielerin 
wie  durch  die  Gebärden  einen  orchestisch-scenischen  Cha- 
rakter. — 

Zweites  Erbachisches  Vasenbild.  Voran  Hermes,  ganz  wie 
auf  dem  ersten  Bilde,    aber  gerade  vor  sich  hin  sehend  und 
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auf  der  SchuKor  das  xt^qvxsiov  (den  Heroldstab),  in  der  rech- 
ten Hand  den  Apfel  haltend,  in  der  linken  etwas,  das  einem 
Blitze  am  ähnlichsten  ist  5  zunächst  hinter  ihm  Here  mit  dem 
Diadem,  in  ihrer  rechten  Hand  einen  langen,  über  ihre  Schul- 
ler zur  Erde  herabfallenden  Zweig  tragend,  mit  der  linken 
eine  Blume  emporhaltend;  ihr  zunächst  die  behelmte  Pallas 
mit  eraporgehaltenem  linken  Arm,  in  der  rechten  Hand  einen 
Stab  tragend.  Das  Gorgoneion  (Medusenhaupt)  ist  über  der 
rechten  Schulter  sichtbar;  hinter  ihr  Aphrodite,  die  rechte 
Hand  an  die  Brust  legend,  auf  den  Fingern  der  aufgehobenen 
linken  eine  Taube  tragend.  Hinter  ihr  zwei  geflügelte  Eroten 
im  angestrengtesten  Laufe  in  der  Richtung  der  Göttin  be- 
griffen ,  gleichsam  um  sie  noch  einzuholen.  So  weit  die  untere 
Scene,  wobei  ich  noch  bemerke:  die  Blume,  welche  im  Ca- 
pitolinischen  Basrelief  (bei  Fernando  Mori  Tom.  H,  tav.  S) 
in  der  Hand  der  Venus  erscheint,  muss  wohl  hier  als  Attri- 
but der  Juno  für  eine  Granatapfelblüthe  genommen  werden, 
wie  in  andern  Bildwerken  (man  vergl.  unsern  Verf.  selbst 
p,  263).  Die  Taube,  als  Attribut  der  Venus,  kommt  auch  im 
Basrelief  des  dreiseitigen  Borghesischen  Candelaberfusses  vor 
(bei  Hirt  im  Bilderbuch  I,  Vignette  4,  S.  3)  und  auf  einem 
Gefässe  (s.  p.  264),  Die  obere  Seite  zeigt  uns  eine  Opfer- 
handlung, die  wieder  durch  ein  Laubgehänge  in's  Freie  ver- 
legt erscheint.  Rechts  dem  Beschauer  steht  dieselbe  Göttin 
Aphrodite,  mit  einer  Taube  auf  der  aufgerichteten  rechten 
Hand,  hinter  einem  Altar,  worauf  eine  Flamme  brennt;  vor 
demselben,  der  Venus  zugekehrt,  eine  Flötenspielerin,  mit 
der  Doppelflöte  am  Munde;  hinter  ihr  zwei  tanzende  Paare, 
mit  aufgehobener  linken  Hand  und  in  lebhafter  Bewegung 
dem  Altare  zugekehrt,  nämlich  ein  bärtiger  Mann  und  eine 
Frau  an  ihn  angeschlossen,  und  hinter  diesen  ein  gleiches 
Paar.  —  Man  braucht  kein  Oedipus  zu  sein,  um  in  dieser 
Scene  des  oberen  Planes  ein  Siegesopfer  zu  erkennen,  welches 
unter  Vortritt  einer  Flötenspielerin  betende  Männer-  und 
Frauenpaare  der  Aphrodite  als  der  Göttin  darbringen,   die 
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durch  das  Urthell  des  Paris  den  Sieg  der  Schönheit  gewon- 
nen. —  Der  Styl  auch  dieses  Bildes  ist  archaisch,  jedoch 
nicht  in  dem  Grade ,  wie  der  des  ersteren  Vasenbildes.  Etwas 
roher  ist  die  Vorstellung  der  oberen  Seite  gezeichnet.  Beide 
Darstellungen  haben  ihr  Eigenthümliches:  die  erste  durch 
Beifügung  der  Saitenspielerin,  vielleicht  einer  Muse 5  die  zweite 
durch  Anschluss  der  Siegesfeier  der  über  ihre  Nebenbuhlerin- 
nen siegenden  Aphrodite. 

Ich  kehre  von  dieser  Episode  in  die  Bahn  unseres  Ver- 
fassers zurück.  An  das  Obige  knüpft  Raoul-Rochette  pag. 
261  sq.  die  Betrachtung  eines  Vasenbildes  bei  Millingen  (An- 
cient  unedited  Monuments  I.  pl.  XVI)  und  tritt  der  Hauptidee 
des  Herausgebers  bei:  es  sei  Merkur,  wie  er  auf  dem  Berge 
Ida  den  Paris  im  voraus  für  die  Venus  einzunehmen  sucht  5 
aber  wenn  Millingen  in  der  seitwärts  sitzenden  Frau  die 
durch  eine  Prolepsis  in  die  Scene  gebrachte  Helena  sehen 
wollte,  so  erklärt  der  Verf.  diess  für  unstatthaft  und  den 
Grundsätzen  guter  Auslegung  widersprechend.  Man  müsse 
entweder  an  Peitho,  die  Gefährtin  des  Merkur  (die  Göttin  der 
Ueberredung),  denken,  wobei  von  dem  Vorkommen  derselben 
anf  Bildwerken  gehandelt  wird ,  oder  vielmehr  an  die  Nymphe 
Ida  als  Charakterisirung  der  Oertlichkeit.  Diese  komme  auch 
auf  einem  Medaillon  der  Stadt  Skepsis  mit  dem  Kopfe  des 
Kaisers  Caracalla  neben  den  obigen  drei  Göttinnen  und  Amor 
mit  der  Beischrift  I^H  vor  und  liefere  ein  neues  Beispiel, 
wie  die  Kunst  der  Alten  selbst  bis  in  die  spätere  Zeit  herab 
dem  Geschmacke  und  den  Grundsätzen  getreu  geblieben  sei, 
welche  das  Originalgenie  der  griechischen  Bildner  festgesetzt 
habe.  Auch  die  Einführung  von  Satyrn  in  solche  Scenen  sei 
zuweilen  nichts  anderes,  als  die  Andeutung,  dass  man  an  ein 
rauhes  Waldgebirge  zu  denken  habe. 

Pag.  202  sq.  Bemerkungen  über  ein  Gefäss  des  Herzogs 
von  Biacas  (Jn  Herrn  Gerhards  antiken  Bildwerken  tab. 
XXXH),  worauf  das  Urtheil  des  Paris  am  vollständigsten 
und  nach  dramatischen  Darstellungen  abgebildet  ist.  Der  Styl 
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ist  archaisch.  Aber  einige  Ziige  venathen  ori«:inelle  EiTin- 
dun«:  acht  anliker  Naivetat:  die  Art,  wie  das  scheue  Erstau- 
nen des  Paris  beim  Erscheinen  der  Göttinnen  auso:edrückt 
ist,  indem  er  mit  seinem  Gewände  das  Gesicht  v.u  verhüllen 
sucht,  und  die  Art,  wie  Amor  auf  den  Armen  der  Venus  das 
Haar  dieser  seiner  3Iutter  zu  ordnen  bemüht  ist;  Here  mit 
dem  Herrscherstab,  worauf  ein  Granatapfel  (Raoul-Rochette 
p.  265  mit  Not.  7):  endlieh  der  Umstand,  dass  die  Haupt- 
person, Merkur,  hier  auf  der  Kehrseite  des  Gewisses  in  grosser 
Eile  der  Scene  sich  nähert,  wo  das  Schönheitso;ericht  gehal- 
ten werden  soll  u.  s.  \v. ,  sind  Beweise  für  diese  naive  Ori- 
ginalität. —  Hierbei  noch  Nebenbemerkungen :  über  die  sym- 
bolische Bezeichnung  des  Bergs  Ida  durch  eine  mit  Attributen 
des  Kybelendienstes  behangene  Säule  und  über  Bilder  auf 
Münzen  mit  Anspielung  auf  der  Städte  Namen ,  z.  B.  Venus 
auf  Münzen  von  Venusia  in  Apulien  '}  und  endlich  über  die 
Gewohnheit  der  alten  Kunst,  die  Eigenschaften  und  Geschäfte 
der  Hauptgotiheiten  durch  Zuthun  von  Nebenfiguren  kennt- 
lich zu  machen ,  wie  den  Apollo  durch  die  Chariten  auf  seiner 
Hand  u.  s.  w.,  mit  Bezug  auf  einen  in  einer  mystischen  Kiste 
bei  Palestrina  gefundenen  Spiegel  mit  Bildwerk  (mitgetheilt 
pl.  LXXVI.  3,  vgl.  pl.  LVIli). 

Pag.  264  sq.  Auf  einem  Gefässe  des  Herrn  Gros  in  Paris 
(bei  Gerhard  Antike  Bildw.  tab.  25,  und  bei  Raoul-Rochette 
pl.  XLIX,  Nr.  2)  erscheint  Paris  als  königlicher  Prinz  in 
asiatischer  Pracht  mit  lydisch  -  mäonischer  Mütze  und  nur 
durch  das  Pedum  als  Hirte  bezeichnet,  eben  so  die  Göttinnen 
mit  gestickten  phrygischen  Gewändern   und   mit  Schmuck  *), 


13  Mit   VE,  welches  nicht  auf  Velia,  sondern  auf  Venusia  in  Apuliea 
zu  beziehen  C'Jei  Mionu.  Descr.  I.  p.  178  Nr.  750). 

2)  Sollte,  frage  ich,  Mas  Here  in  der  Hand  hält,  nicht  vielmehr  ein 
Spiegel   sein,    worin   sie   sich    (selir   charakterislisch)^  sell)stgefällig    be- 
trachtet, als  eine  Patera  ?     Aphrodite  mit  dtrf^Taiibe  iu?eiuer  Haud,  mit 
der  lynx  in  der  anderen  (K.  0.  Müller  Handh.  d.  Arch.  s.  557), 
Cret/ser'«  deutsche  Schriften.     II.  Abth.     1.  16 


-^     2\'2     -^ 

so  tlass  die  ganze  Scene  theatralische  Vorbilder  aus  den 
ijppio^ercn  Zeiten  Griechenlands  verräth,  wie  der  Verf.  durch 
Hinweisun<^en  auf  Stellen  des  Euripides  erläutert. 

Pag.  265  sq.  Die  Hinführnng  der  drei  Göttinnen  durch 
Hermes  und  zum  Theil  auch  das  Urtheil  des  Paris  finde  sich 
auf  vielen  Gef?issen,  auch  jüngst  entdeckten,  worunter  eins 
mit  drn  Namen  JIEPMEI  AßEN  AI A  HEPA  A0PO- 
TI/lE  (^sic),  im  Besitze  des  Prinzen  von  Canino,  bemerkens- 
werlh  sei,  dagegen  selten  auf  etrurischen  Denkmalen,  ausser 
auf  einem  mystischen  Spiegel  bei  Gori  Mus.  Etrusc.  IS.  tab. 
128,  Avobei  der  Verf.  die  angebliche  Darstellung  auf  andern 
verwirft  und  diesen  Gegenstand  als  dem  strengeren  Geist  der 
Etrusker  weniger  zusagend  bezeichnet.  (^?)  —  Hierbei  ver- 
Iheidigt  Raoul-Rochette  die  Benennung:  mystische  Spiegel, 
und  erklärt  die  ausschliessende  Annahme  K.  0.  Müllers,  der 
nur  Spiegel  zum  häuslichen  Gebrauch  darin  erkennen  wolle, 
eben  so  unzulässig,  als  die  von  Inghirarai,  der  nur  von  my- 
stischen Spiegeln  spreche.  Dass  ein  Theil  so  zu  benennen 
sei,  beweise  das  Factum,  dass  man  mehrere  derselben  in 
Mysterienkistchen  gefunden  und  noch  finde.  —  Auch  römische 
Renkmale  kennen  das  Urtheil  des  Paris,  z.  B.  komme  es  auf 
dem  Grabmal  der  Nasonen  vor. 

Pag.  266  sqq.  Es  folgt  die  Beschreibung  eines  Basreliefs 
von  einem  Sarkophag  in  der  Villa  Pamfili  (pl.  L.  Nr.  1.), 
das  Urtheil  des  Paris  vorstellend  '} ,  eine  Scene  von  13  Per- 
sonen: in  der  Mitte  Paris  sitzend,  über  ihm  auf  einer  Er- 
höhung weidende  Schafe  (Andeutung  des  Ida},  neben  ihm  der 
Hund,  vor  ihm  Merkur  ohne  alle  Attribute,  aber  durch  Stel- 
lung und  Gebärde  erkennbar  gemacht,  hier  in  einer  lebhaften 
Unterhaituns:  mit  Paris  begritFen,    welche  Vorstellung  dieses 


1)  Pag.  267  unten,  pag.  2GS  oben  die  Bemerkung  gegen  Welcker  ad 
Phüostr.  Imagg.  \^.  290  über  den  mit  zwei  andern  Göttern  redenden, 
sitzenden  Zeus.  Aber  das  Karlsrulicr  Vasenbild  hat  nucii  den  ZeitSj 
KJymene  und  Helios. 
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Gottes  vom  Maler  Polyffiiot  erfunden  und  aus  dessen  Gemälde 
in  die  Werke  der  ISculptur  über^eo^an^en  sei;  darauf  V^nus, 
von  Amor  geführt,  «;anz  entkleidet  (wobei  der  V'erf.  bemerkt, 
dass  diese  garix  rücksichtslose  Nacktheit,  mit  dem  sittlichen 
Ernst  im  Widerspruch,  schon  ein  Zeichen  der  ihrem  Verfalle 
sich  nähernden  griechischen  Kunst,  jedoch  von  den  graeci- 
sirenden  Römern  iu  ihren  Darstellungen  um  so  mehr  gesucht 
worden  sei;  —  Sätze,  wogegen  meines  Bedünkens  sich  viel 
einwenden  liesse;  hatte  doch  bereits  Skopas  die  Venus  ganz 
nackt  dargestellt,  von  des  Apelles  Venus  Anadyomene  nicht 
zu  sprechen.  Wer  wird  aber  auch  das  Zeitalter  des  letzteren 
als  das  des  beginnenden  Kunst  Verfalles  bezeichnen  wollen? 
Ueber  die  religiös -sittliche  Würdigung  der  Schönheit  unter 
den  Griechen,  woraus  diese  Erscheinung  beurtheilt  sein  will, 
zu  sprechen ,  w^ürde  hier  zu  weit  vom  Wege  abführen.  —  Es 
folgen  Juno  und  iMinerva  bekleidet.  Zu  beiden  Seiten  seien 
Hirten  und  Nymphen  als  die  Bewohner  des  Berges  Ida  ge- 
ordnet —  eine  Bezeichnungsart,  die  der  Verfasser  durch  Ver- 
gleichung  eines  Pompejanischen  schönen  Gemäldes  und  durch 
ein  Basrelief  bei  Beger  weiter  bestätigt  und  einige  unrichtige 
Auslegungen  solcher  Nebentiguren  widerlegt.  Der  Verf.  sieht 
in  allen  diesen  Darstellungen  jener  Scene  Copien  eines  edlen 
griechischen  Vorbildes. 

Herr  Haoul-Rochette  überblickt  nun  andere  Denkmale 
mit  diesem  Urtheil  des  Paris,  geschnittene  Steine  und  Münzen 
(auf  Münzen  des  Caracalla  von  Skepsis,  auf  einer  Antonini  Pii 
von  Alexandria  [Zoega  Num.  Aegypt.  p.  180j)  und  gedenkt 
dabei  auch  des  im  Bilderheft  zur  Symbolik  ('Jafel  L,  pag.  19 
bis  21,  auf  dem  Knopfe  eines  römischen,  in  Erz  gebildeten 
Parazoniums)  zuerst  mitgetheilten  Urtheils  des  Paris.  — 
Weiter  gibt  er  eine  Uebersicht  anderer  Basreliefs  mit  der- 
selben Handlung,  vermuthet,  dass  sie  sämmtlich  Sarkophagen 
angehören,  weil  die  sinnliche  Denkart  der  späteren  Römer 
im  Glücke  des  Paris  einen  treffenden  Ausdruck  für  jenen 
heidnischen  Roman  des  andern  Lebens  gefunden  habe.    Die 
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Jiierher  gehörige  Abbildung  von  einem  prächtigen  Sarkoj)h?Jg 
aus  Bordeaux,  jet/.t  zu  Paris  im  Louvre,  wird  dabei  betrachtet 
und  auf  pl.  LXXVI,  Nr.  1  initgelheilt. 

Pag.  269  sqq.  Gelegenth'ch  macht  Herr  itaoul-Uochette 
ein  Noianisches  Vasen bihl  der  zierlichsten  Composition  aus 
der  Sammlung  des  Herrn  Durand  bekannt  (pl.  XLSX.  A}, 
worin  er  Helena  zu  erkennen  glaubt,  die  sich  in  {jJegenwart 
des  Paris  schmückt,  mit  verschiedenen  Bemerkungen  über 
die  Kosmetik  der  Griechinnen  und  über  ahnliche  Scenen.  Den 
Beweis  für  seine  Erklärung  entlehnt  der  Verf.  aus  einer  Stelle 
des  Pausanias  (X.  25.  2.),  wo  ein  (jemälde  des  Pulygnotos 
mit  derselben  Vorstellung  erwähnt  wird,  auf  eine  sehr  an- 
sprechende Weise,  so  dass  also  dieses  Vasenbild  eine  neue 
Bestätigung  für  den  Satz  liefert,  dass  der  grösste  'J'heil  der 
heroischen  Scenen  auf  den  gemalten  Gefässcn  lleminiscenzen 
oder  Nachahmungen  berühmter  Gemälde  der  griechischen 
Meister  sind.  Auf  der  minder  sorgfältig  gearbeiteten  Kehr- 
seile sieht  man  eine  analoge  Handlung,  aber  mehr  im  hiera- 
tischen Style  dargestellt,  wie  unser  Verf.  sich  ausdrückt. 

§.  3.  p.  21'2  sqq.  Es  folgt  eine  Erörterung  über  zwei 
silberne  Gefässe  mit  Vergoldungen  von  dem  neulich  in  der 
Normandie  gemachten  reichen  Funde.  Sie  sind  von  getrie- 
bener Arbeit  (^ocpv^ijlara')  und  gehören  zu  der  Gattung, 
welche  die  Römer  caelata  nannten  und  welche  von  fabris 
argentariis  verfertigt  wurden,  merkwürdig  für  die  Kunstge- 
schichte, weil  sie  von  diesem  Kunstzweig  des  Alterthiniis 
erst  eine  eigentliche  Anschauung  gewähren.  Der  A'^erf.  ver- 
gleicht sie  mit  dem  silbernen  Becher  Corsini,  die  Apotheose 
Homers  darstellend,  und  mit  der  Silberplatte  des  Grafen 
Strogonof  mit  dem  Streite  des  Ulysses  und  Ajax  um  die 
Waffen  des  Achilles  und  setzt  ihre  Fertigung  in  das  Zeit- 
alter des  Kaisers  Claudius  oderNero;  denn  die  etwas  schwere 
Zeichnung  und  die  darauf  befindlichen  Schriftcharaktere  ver- 
ralhen  römische  Arbeit,  aber  nach  einem  vortrefflichen  Vor- 
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bilde.  Er  nennt  sie  Homerische  Becher ,  weil  sie  Scenen  des 
Trojanischen  Krie»e.s  darstellen. 

Pao'.  274  sq.  Jedes  dieser  Gefässe  fmt  auf  der  Obor- 
lliiche  seines  bauchigen  Umfan^es  zwei  verschiedene  Hand- 
lun«^en,  genau  in  die  Hälften  des  Raums  vertheilt;  durch  die 
«grosse  Verzieruno-,  in  einem  bärtigen  Silenskopfe  bestehend, 
glaubt  der  Verf.,  seien  sie  als  Weinbehälter  (o/Vo;fo«^)  charak- 
terisirt.  Das  erste  Gefäss  hat  auf  seiner  Hauptrundung  ein 
Basrelief  von  22  l'ersonen,  in  zwei  Handlungen  getheilt:  wo- 
von  die  erste  die  Traner  über  den  Tod  des  Patroklos^  die 
zweite  die  Loskavfung  des  Leichnams  Hektors  vorstellt.  Hier- 
bei mehrere  Erörterungen  über  das  Leichengewand,  womit  auch 
die  Seelen  nach  dem  Tode  bekleidet  dargestellt  erscheinen, 
über  die  Vorstellung  des  Patroklos  mit  und  ohne  Bart. 

Unter  den  trauernden  Personen  erkennt  der  Verf.  zu- 
vörderst i\ex\  Achilles,  dessen  heroischer  Schmerz  vortreiflich 
dargestellt  sei 5  sodann  den  Antilochos,  der  dem  Achilles  die 
erste  Botschaft  von  Patroklos  Tod  gebracht  hatte  —  (ich  erin- 
nere hierbei  an  die  vortreffliche  Gemme  Chcrotini  mit  dieser 
Vorstellung}  — 5  ferner  den  mit  der  Mütze  bedeckten  bärti- 
gen Ulysses,  mit  dem  tmcn  Kusse  auf  einen  Felsen  tretend, 
eine  Stellung,  die  den  Neptun  und  die  Seeleute  charakterisire. 
—  Wenn  liaoul-Ilochette  aus  diesen  Anzeichen  eine  symbo- 
lische Anspielung  auf  des  Ulysses  weite  und  gefährliche  See- 
fahrten herausdeutet,  so  hat  er  vergessen,  dass  diess  keine 
geringere  Prolepsis  wäre,  als  die  er  selbst  an  Herrn  Millingen 
getadelt  und  in  der  Kunstauslegung  nicht  hat  gelten  lassen 
wollen. 

in  der  entgegengesetzten  Gruppe,  aus  stehenden  und 
sitzefiden  Personen  zusammengesetzt,  erklärt  Herr  Raoul- 
llocheite  vorerst  den  stehenden  Greis  fürNestorj  wobei  seine 
gefalteten  und  gesenkten  Hände  für  ein  Zeichen  der  Trauer 
erklärt  und  diese  Figur  mit  einer  ähnlich  dargestellten  Statue 
des  Demosthenes,  beim  Plutarch  beschrieben,  verglichen  wird, 
fro  dass  also  auch  hierbei  an  ein  älteres  griechisches  Vorbild 
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wodurch  dieser  Ausdruck  tj'pisch  geworden,  zu  denken  sei; 
den  zweiten  Greis  hält  er  für  Phönix,  der  seine  Trauer  durch 
seine  über  dem  aufo^ehobenen  rechten  Knie  zusaramengesclilafi^e- 
nen  Hände  zu  erkennen  ^ebe,  wobei  der  Verf.  diese  Bedeu- 
tung der  gedachten  Gebärde  durch  dieses  neue  Beispiel  gegen 
Herrn  Letronne  zu  rechtfertigen  sucht.  Zwei  stehende  Älänner 
seien  durch  die  auf  ihren  Stab  gestützten  Hände  a!s  Herolde 
bezeichnet,  wie  denn  die  alte  Kunst  für  alle  Stände  und  Lagen 
ihre  wohlbedachten  herkömmlichen  Ausdrucksweisen  beibe- 
halte. Endlich  die  zwei  Bewaffneten  seien  eine  symbolische 
Andeutung  des  Kriegsheeres. 

Pag.  278  sq.  Die  andere  Seite  zeigt  die  Loskaufung  des 
Leichnams  Hektors,  welcher  auf  einer  grossen  Wage  liegt, 
während  in  der  andern  Wagschale  ein  grosses  Gefäss  ruht. 
nie  Personen  dieser  Scene  erklärt  der  Vert.  jetzt  so:  Achilles 
bewaffnet  sitzend  in  nachdenklicher  Stellung,  Phönix,  Ulysses 
und  Dioraedes,  Antilochos  und  eine  Gruppe  von  fünf  Trojanern 5 
und  sucht  diese  seine  Erklärung  durch  Beispiele  aus  alten  Schrift- 
stellern und  Kunstwerken  gegen  Andere  zu  erweisen  und 
gegen  geschehene  Einreden  zu  rechtfertigen.  Herr  Raoul- 
Rochette  zeigt  nun,  dass  diese  Vorstellung  auf  gedaciitem 
silbernen  Gefässe  von  der  homerischen  Erzählung  (^Iliad.  XXIV, 
vs.  588)  eben  so  sehr  abweicht,  als  von  anderen  Bildwerken 
der  römischen  Periode,  und  vergleicht  damit  im  Einzelnen 
ein  merkwürdiges  Gemälde  auf  einem  Thongefass  altgriechischer 
Arbeit,  im  Besitze  des  Prinzen  von  Canino,  jetzt  aufge- 
nommen in  die  Galleria  Omerica  des  Herrn  Inghirami  (^Tav. 
CCXXXVHI  und  CCXXXIX),  welches  letztere  desto  treuer 
an  die  homerische  Darstellung  sich  anschliesst.  Da  nun  aber 
die  Vorstellung  dieser  Scene  auf  dem  Silbergefäss  ohne  Zweifel 
ein  altgriechisches  Vorbild  gehabt,  so  möge,  schliesst  der 
Verf.  weiter,  die  Erzählung,  wie  Ilias  XXIV  sie  gibt,  wohl 
nicht  die  verbreitetste  gewesen  sein,  und  darin  könne  man 
also  einen  neuen  Beweis  erkennen,  dass  die  alten  Kritiker 
mit  ihrem  Zweifel  an  der  Aechtheit  dieses  letzten  Gesanges 
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der  lliade  Recht  «gehabt.  Könnte  man  abtr,  frage  ich  da- 
o^egen,  in  dem  Vasenbilde  des  Prinzen  von  Canino,  das  doch 
einen  alten  Styl  beurkundet,  Jiichi  eben  so  wohl  einen  Be- 
weis für  die  AulhenticiUit  von  Jh'as  XXIV  finden  wollenV 
Und  dann,  was  heisst  denn  Unächtheit  dieses  Schhissgesanges 
auch  im  Sinne  jener  alten  Kritiker?  Es  heisst  doch  nichts 
weiter,  als  dass  ein  relativ  alter  Foet  diesen  Gesang  nach- 
gesungen, der,  da  er  früh  als  das  Poem  eines  Homeriden  ge- 
würdigt ward,  in  IJandschrilten  der  lliade  angefügt  zu  wer- 
den, auch  wohl  den  bildenden  Künstlern  nicht  unwürdig 
erscheinen  mochte,  nachgebildet  zu  werden.  —  Also  diese 
Schlüsse  beruhen  auf  einem  gar  wankenden  Grunde.  —  An 
dem  Halse  jenes  silbernen  Gefasses  ist  der  Raub  des  Palla- 
diums von  Ulysses  und  Diomedes  dargestellt;  und  der  V^erf., 
der  diese  Scene  beschreibt  und  sie  mit  andern,  besondersauf 
geschnittenen  Steinen,  vergleicht,  glaubt  vermuthen  zu  kön- 
nen, dass  der  Künstler  ein  berühmtes  W^erk  des  Silber- 
arbeiters Pytheas,  dessen  Plinius  gedenkt  (H.  X.  XXXIII.  12), 
vor  Augen  gehabt. 

§.  4.  p.  280  sqq.  Das  andere  silberne  Gefäss  enthalt 
in  seinen  gleichfalls  auf  zwei  Feldern  vertheilten  Basreliefs: 
die  Rache ,  welche  Achilles  am  Leichnam  des  Heklor  ausübt, 
und  den  Tod  des  Achilles  selbst.  In  Betreff  des  ersten  Bildes 
bemerkt  Herr  Raoul  -  Rochette ,  dass  hier  nach  Euripides 
(^Androraach.  vs.  108)  die  Scene  unmittelbar  an  Troias  Mauern 
verlegt  wird,  dahingegen  die  gewöhnliche  Oertlichkeit  dieser 
Handlung  der  Grabhügel  des  Patroklos  ist,  um  welchen  Achilles 
Hektors  Leichnam  schleift,  und  verbessert  zugleich,  mit  Hülfe 
eines  mit  den  beigeschriebenen  Namen  versehenen  Vasenbildes 
des  Prinzen  von  Canino,  eine  unrichtige  Auslegung,  die  er  in 
der  Achilleide  gegeben  hatte,  macht  auch  auf  ein  Basrelief  auf- 
merksam, das  ihm  früher  entgangen  war,  worauf  dieselbe 
Reihe  von  Handlungen  vorkommt.  Auf  dem  silbernen  Getass 
sieht  man  vorerst  die  regelmässige  Mauer  und  n'men  Theil 
der  Stadt  Troia,  wobei  der  Verf.  auf  den   guten   Styl   dieser 
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Architektur,  die  hier  einzig  in  ihrer  Art  erscheint,  sodann 
auf  die  Wichtigkeit  solcher  seltenen  Bildwerke  für  die  Ge- 
schiclite  der  antiken  Baukunst  aufmerksam  macht.  Auf  der 
Mauer  erscheinen  in  halber  Figur  Priamos  und  Hekuba  (letz- 
tere sonst  nirgends  in  dieser  Scene);  sodann  zwei  Troianer, 
mit  Ainazonenschilden  bewaffnet  und  Wurfspiesse  auf  Achilles 
richtend  (^welches  eine  Abweichung  von  der  sonst  ganz  Ho- 
merischen Darstellung  sei)  5  hierauf  Achilles  selbst  in  fast 
kolossaler  Gestalt,  so  dass  er  über  alle  Andere  hervor-  und 
an  die  Höhe  der  Mauer  fast  heranragt;  Autoraedon,  ganz 
mit  Lenkung  des  Wagens  beschäftigt,  und  drei  Krieger,  die 
im  Schrecken  dem  Wagen  des  Achilles  eilig  zu  folgen  schei- 
nen. —  Alle  diese  Einzelheiten  werden  dabei  lehrreich  mit 
andern  Bildwerken  und  mit  den  Stellen  der  Dichter  ver- 
glichen, wobei  auf  einen  geschnittenen  Stein  des  Herzogs 
von  Blacas  hingewiesen  wird,  der  in  derselben  Scene  auf  der 
Mauer,  statt  Priamos  und  Hekuba,  eine  Parze  mit  der  Wage 
zeigt,  um  des  Achilles  und  Hektors  Schicksal  zu  wägen. 
Die  Figur  des  Hektor  ist  in  diesem  Basrelief  sehr  beschädigt, 
jedoch  nicht  von  solcher  Grösse,   als  Homer  ihm  beilegt. 

Beim  Uebergang  zin-  zweiten  Scene  liefert  Herr  Raoul- 
Ilochette  zuerst  (pl.  LXXI,  5)  und  beschreibt  ein  Bruch- 
stück eines  thöncrnen  Basreliefs  von  Tarquinii  (Corneto).  Der 
Verf.  will  (u'ohl  etwas  gewagt)  des  Costiims  und  eines  Feigen- 
zweiges wegen  —  denn  der  Zweig  soll  den  Hügel  Erineos  an- 
deuten —  den  Paris  erkennen,  wie  er  im  Begriffe  ist,  den  Pfeil 
auf  den  Achilles  abzuschiessen.  —  Auf  dem  silbernen  Gefäss 
besteht  diese  Scene  aus  18  Figuren:  Achilles,  an  der  Ferse 
betroffen  und  auf  das  linke  Knie  niedergesunken,  zeigt  schon 
die  Ermattung  eines  bald  Sterbenden,  —  eine  herrliche  Figur 
in  Conception  und  Styl  und  oft  nachgeahmt  auf  geschnittenen 
Steinen  (Miliin  Monum.  incd.  H.  pl.4.  pag.  49-60),  aber  hier 
zum  erstenmal  in  dem  ganzen  Gedränge  der  Trojaner  und 
Griechen ,  ohne  Zweifel  nach  einem  alten  edlen  Werke 
griechischer  Kunst.    Der  Held,  der  mit  der  einen  Hand  den 
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sterbenden  Achilles  stützt,  während  er  mit  der  andern  ihn 
durch  einen  grossen  Schild  beschützt,  wird  nach  Dichler- 
stellen  und  Denkmalen  als  Ajax  bezeichnet.  —  Unter  den 
Angreifenden,  die  sich  auszeichnen,  weist  der  Verf.  (^nach 
Q.  Calaber  III.  214  und  einem  Vasenbilde  mit  Beischriften) 
den  Paris,  Aeneas  und  Agenor  oder  Glaukos  nach,  und  unter 
den  Angegriffenen  den  Sohn  des  Hippolochos,  den  Neopto- 
lemos  und  den  Menelaos.  Was  aber  etwas  Besonderes  ist 
und  dem  Verf.  nicht  im  Sinne  der  griechischen  Vorbilder, 
sondern  in  römischer  Kunstweise  gedacht  scheint,  ist  die 
Einmischung  der  Victoria,  die  geflügelt  sich  mit  Palme  und 
Kranz  auf  die  Wahlstätte  niederlässt,  um  den  Ausgang  des 
Kampfes  im  voraus  symbolisch  anzudeuten. 

Auf  dem  Halse  dieses  Gefässes  erscheinen,  nach  der  Er- 
klärung des  Verf.,  Diomedes  und  Ulysses  in  dem  Moment, 
wo  sie  nach  Tödtung  des  Phrygiers  üolon  über  das,  was 
nun  zu  thun  sei,  mit  einander  beralhschlagen:  —  eine  Scene, 
die  man  auf  mehreren  gemalten  Gefässen  hat  finden  wollen, 
deren  Erklärung  aber  Herr  Raoul-Rochette  bestreitet,  wäh- 
rend er  sie  auf  geschnittenen  Steinen  nachweist.  Auf  dem 
silbernen  Gefäss  hat  Diomed  (dessen  Figur  im  Basrelief  etwas 
beschädigt  ist)  als  Siegesbeute  die  Wolfshaut  umgehangen, 
unter  deren  Hülle  Dolon  sich  in's  griechische  Lager  hatte 
einschleichen  wollen  —  eine  Erklärung,  die  der  Verf.  durch 
das  Fragment  eines  unedirten  griechischen  Gefässes,  im  Be- 
sitze des  Herzogs  von  Luynes,  bekräftigt.  Auf  der  Ober- 
fläche dieses  Bruchstücks  sieht  man  mit  beigeschriebenen 
Namen  in  äolischer  Form  dieselben  zwei  Helden  und  den 
Diomed,  mit  der  Wolfshaut  bekleidet,  —  eine  Vorstellung, 
die  wie  manche  andere  auf  den  Vasen  von  dem  Berichte  des 
Homer  abweicht.  Auf  dem  silbernen  Gefäss  ist  das  freie  Feld, 
worauf  die  Handlung  vorgeht,  durch  einen  Baum,  und  das 
Todtenmal  des  Dolon  durch  einen  Altar  mit  zwei  Widder- 
köpfen und  ausserdem  noch  durch  einen  Aschenkrug  ange- 
deutet (^lliad.  X.  466  sqq.).  —  Ob  diese  übrigens  scharfsinnige 
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Combination  unseres  Verfassers  Cur   alle  Archäologen   über- 
zeugend sein  werde ,  lasse  ich  dahingestellt  sein. 

<^'.  5.  pag.  286  sqq.  Nach  einem  Ueberblick  der  griechi- 
schen und  römischen  Poeme,  deren  Inhalt  Phüoldetes  war, 
wird  bemerkt,  dass,  obschon  drei  berühmte  Maler  Griechen- 
lands, Polygnot,  Parrhasios  und  Aristophon,  ihn  dargestellt 
und  Pythagoras  von  Rhegium  eine  berühmte  Bildsäule  des- 
selben gefertigt  hatte,  doch  bis  jetzt  sich  kein  Vasengeraälde 
aufgefunden ,  das  man  mit  Sicherheit  auf  diesen  Heros  be- 
ziehen könne.  Dagegen  geben  mehrere  geschnittene  Steine 
einen  Begriff  davon,  soweit  diess  auf  dem  beschränkten  Räume 
möglich  ist;  worunter  der  Verf.  die  von  Choiseul-Gouffier 
bekannt  gemachte  und  mit  dem  Namen  Boelhos  beschriebene 
Gemme  (bei  Miliin  Gal.  mythol.  pl.  115,  Nr.  604)  auszeichnet, 
und  vermuthet,  Boethos  habe  dieses  Bild  nach  dem  Gemälde 
des  Aristophon  geschnitten,  welches  den  Philoktet  im  höch- 
sten Leiden  an  den  Schmerzen  seiner  Wunden  dargestellt 
hatte  (Plutarch.  de  aud.  poet.  §.  3).  Dagegen  haben  wir 
der  etrurischen  Kunst  einige  Nachbildungen  einer  trefflichen 
Composition  zu  danken,  welche,  neben  manchen  willkürlichen 
Abweichungen,  doch   dem  nämlichen  Typus  getreu  bleiben. 

Zuvor  gibt  der  Verf.  zweien  Athenischen  Basreliefs,  im 
Louvre  und  im  britischen  Museum ,  gegen  Winckelmann, 
Visconti  u.  A. ,  welche  sie  auf  den  Philoktet  bezogen  hatten, 
eine  andere  Deutung;  es  seien  Leichenopfer,  welche  den  im 
Kampfe  gefallenen  Kriegern  im  Namen  der  Stadt  bei  einem 
gemeinsamen  Grabmale  (^fuvtjfuu  y.oivov  oder  no\vavd(jiov^ 
mit  heroischen  Ehren  dargebracht  werden;  wobei  das  auf 
Basreliefs  wie  in  Vasenbildern  so  häufig  vorkommende  Bild 
eines  Jünglings  mit  einem  Pferde  neben  einer  Stele  von 
dem  Todtenmale  griechischer  Ritter  erklärt  und  eine  Be- 
richtigung seiner  Oresteide  vom  Verfasser  beigefügt  wird.  — 
Er  mustert  ferner  ein  Basrelief  Albani  aus,  worin  er,  statt 
des  Philoktetesj   vielmehr  einen  durch  die  Schlange  bezeich- 
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neten  Ortsgenius  erkennt.  Dagegen  wird  der  Erklänin^  des 
Herrn  In«:liirami  Beifall  "gegeben,  der  die  Vorstellung  auf 
einem  etrurisehen  Spie^^el  (Monumenti  Etruschi  S.  II.  tav.  29. 
und  Gall.  Omer.  tav.  50,  pag.  408  sqq.}  als  die  Heilun«^  des 
Philoktetes  durch  Machaon  aus^-edeutet  hatte,  welches  nach 
den  bei«;esetzten  Namen  keinem  weiteren  Zweifel  unterliegt. 
Pag.  290  sqq.  Herr  Kaoul-Rochette  theilt  darauf,  nach- 
dem er  mehrere  etrurische  Graburnen  dieses  Gegenstandes 
angeführt,  das  Drama  Philoktet  des  römischen  Dichters  Attius 
als  Quelle  fiir  die  etrurisehen  Künstler  bezeichnet  und  die 
Gleichgültigkeit  der  Archäologen  gegen  diese  Gattung  von 
etruskischen  Monumenten  getadelt  hat,  die  Abbildungen  von 
zwei  solchen  Etruskerurnen  mit  (pl.  LIV  und  pl.  LV),  die 
eine  aus  dem  Florentiner,  die  andere  aus  dem  Museum  von 
Volterra,  und  beschreibt  sie.  Die  erstere  zeigt  den  leidenden 
und  auf  den  Heraklesbogen  sich  stützenden  Philoktet  in  einer 
Grotte;  ihm  gegenüber  Ulysses,  ihn  überredend;  in  einiger 
Entfernung  Neoptolem,  seine  Bitten  mit  letzterem  vereinigend ; 
weiterhin  Personen  mit  Rossen,  die  Abreise  bezeichnend,  — 
also  der  letzte  Act  dieser  Tragödie,  —  eine  Composition, 
welche  die  Nachahmung  eines  guten  griechischen  Kunstwerks 
verrathe.  Die  andere  Urne  (pl.  LIV),  weniger  sorgfaltig 
gearbeitet,  zeigt  dieselbe  Grotte,  worin  Philoktet  von  einem 
jungen  Arzte  an  seinem  Fusse  behandelt  wird;  rückwärts 
Neoptolem,  den  Moment  erlauschend,  wo  er  ihm  den  Herakles- 
bogen wegnehmen  kann;  rechts  Ulysses  auf  dem  Vorder- 
theile  seines  Schiffes,  mit  gespannter  Erwartung  auf  den 
Ausgang  harrend ,  hinter  einem  bewaffneten  Griechen ,  so 
dass  Philoktet  ihn  nicht  sehen  kann;  endlich  dieselben  An- 
stalten zur  Abreise.  Der  Verf.  schliesst  aus  der  Zusammen- 
stellung dieser  und  anderer  Urnenbilder,  dass  die  etruskische 
Kunst  alle  Acte  der  Sophokleischen  Tragödie  Philoktet  in 
ihrer  natürlichen  Folge  aufgefasst  und  dargestellt  habe.  In 
einer  Anmerkung  wird,  aus  Anlass  des  vernachlässigten 
Haares  und  Bartes  des  Philoktet,  lehrreich  von  den  charak- 
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teristischen  Haaraufsätzen  (^coiiFures)  für  die  griechischen  Uiih- 
nendarstellunnjen  o-ehaiideU. 

^*.  ß.  p.  292  sqq.  Der  Raub  des  Palladiums  sei  von  den 
alten  Künstlern  vorzugsweise  behandelt  worden  und  komme 
auf  so  vielen  geschnittenen  Steinen  vor,  dass  zu  den  beiden 
Älonograph ien  von  Levezow  und  Miliin  sich  noch  eine  be- 
trächtliche Nachlese  machen  lasse  5  desto  mehr  sei  zu  ver- 
wundern, dass  dieser  Gegenstand  auf  gemalten  Gelassen  so 
selten  erscheine,  bis  jetzt  nur  auf  einem  oder  zweien.  — 
Herr  Raoul-Rochette  beschränkt  sich  auf  Mittheilung  eines 
einzigen  Bildwerks,  das  er  der  besonderen  Eigenheiten  wegen 
heraushebt;  Auf  einem  Salbengefäss  (Lekythos  —  pl.  LVI) 
in  der  Sammlung  des  Herrn  Durand  mit  schwarzen  weiss- 
schatlirten  Figuren  auf  hellem  Grunde,  archaistischen  Styls, 
sieht  man  neben  dem  ganz  alterthümlich  gebildeten  Palladium 
zwei  bewaflFnete  Helden ,  nach  kunstgerechter  Symmetrie, 
zu  beiden  Seiten  knieen  und  jeden  eine  Hand  nach  dem  Bilde 
ausstrecken,  welches  letztere  seine  linke  Hand  erhebt.  Der 
Vevt'.  erklärt  diese  Scene  als  die  Vorbereitung  des  Palladium- 
raubes und  stellt  sich  vor,  hier  seien  Ulysses  und  Piomedes 
vorgestellt,  wie  sie  wegen  ihres  Vorhabens  die  Göttin  Pallas 
um  Verzeihung  und  Gnade  bitten ,  die  sie  ihnen  denn  auch 
durch  jene  Handerhebung  zu  gewähren  scheine.  In  den 
mehrmals  fast  mit  denselben  Buchstaben  wiederholten  Auf- 
schriften vermuthet  der  Verf.  wegen  eben  dieser  üebcrein- 
stimmung  unter  einander,  es  seien  heilige  Formeln,  wagt  aber, 
weil  sie  nach  Art  der  älteren  Vaseninschriften  äusserst  nach- 
lässig geschrieben  sind,  keinen  Versuch  ihrer  Enträthselung 
und  beschliesst  diesen  Artikel  mit  Erwähnung  einiger  ähn- 
lichen Vasenbilder,  wovon  er  eins  in  derselben  Durand'schen 
Sammlung  etwas  genauer  beschreibt.  Ref.  hat  die  colorirte 
Abbildung  eines  Vasenbildes  des  Berliner  Museums  vor  sich 
liegen,  welchem  ebenfalls  mehrmals  wiederholte  oder  doch  unter 
einander  sehr  übereinstimmende  Inschriften  aufgeschrieben  sind, 
deren  Enträthselung  ihm  eben  so  wenig  hat  gelingen  wollen. 
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§.  7.  p.  295  sqq.  Herr  RaouI-Rocliet(e  kommt  zu  den 
Darstellmigen  der  Zerstörung  Trojas.  In  der  Einleilun^-  zu 
diesem  Abschnitte  stellt  er  den  Satz  auf,  dass  wir  von  dieser 
Beg-ebenlieit  am  wenigsten  Bildwerke  übri«;  haben,  glaubt 
auch,  dass  im  höheren  griechischen  Alterthume  diese  Partie 
des  Troianischen  K} klos  kein  Gegenstand  von  Vitien  Malereien 
und  Sculpturwerken  des  ersten  Ranges  gewesen  sei  und  zählt 
dabei  auf,  was  von  Darstellungen  dieses  Gegenstandes  tlicils 
von  den  alten  Schrif(stellern  angegeben  wird,  theils  unter 
den  verschiedenen  Kunstwerken  bis  auf  die  geschnittenen 
Steine  heut  zu  Tage  noch  übrig  ist.  —  Man  muss  diese 
Bemerkung  im  engsten  Sinne  nehmen,  denn  die  unmittel- 
baren Folgen  von  Troias  Eroberinig  waren  ja  der  Gegen- 
stand eines  Hauptgemäldes  des  grossen  Tolygnotos.  —  Bei 
Erwähnung  der  Sculpturen  aus  dem  Giebelfelde  des  Aegi- 
netischen  Tempels  —  jetzt  in  München  —  nennt  er  denselben 
noch  den  Tempel  des  Panhellenischen  Zeus  und  gibt  der 
Erklärung  Thierschs  Aen  Vorzug,  dass  der  Kamj)f  nm  Achil- 
les Leichnam  darin  vorgestellt  sei ,  ohne  die  ganz  abwei- 
chende Erklärung  des  Herrn  von  Stackeiberg  anzuführen. — 
Es  werden  darauf  nach  Herrn  Inghiramis  Zeichnung  zwei 
etrurische  Basreliefs  der  Galerie  zu  Florenz  mitgetheilt  und 
beschrieben  (pl.  LVH.  Nr.  1  und  2).  Beide  sind  ,  bemerkt 
der  Verf.,  nicht  von  der  besten  Ausführung  und  noch  dazu 
beschädigt,  scheinen  jedoch  Reminiscenzen  eines  guten  grie- 
chischen Werkes  zu  sein  und  haben  ausserdem  das  Verdienst, 
das  Ganze  dieser  Katastrophe  in  seiner  Art  vollständig  vor- 
zustellen. — 

Unter  den  Bemerkungen  über  das  erste  Bild  mit  dem 
Troianischen  Pferde  hebe  ich  die  Bemerkung  des  Verf.  aus, 
dass  das  Skäische  Thor  von  Troia  gerade  so  mit  drei  Köpfen 
verziert  dargestellt  ist,  wie  das  noch  vorhandene  antike  Thor 
von  Volterra  {hex  Micali  tav.  VH) ,  wobei  nachgewiesen  wird, 
dass  die  Etrurischen  Künstler  bei  Darstellung  griechischer 
Scenen  sich   diese    Freiheit   öfter   erlaubt   haben,    etrnrische 
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Oertlichkeilen  und  Zustände  einzumischen.  Sodann  wird  bei 
der  zweiten  Gruppe  (^eine  Mahlzeit  darstellend}  beraerklich 
gemacht,  dass  durch  das  schnelle  Weggehen  eines  bewaffneten 
Trojaners,  ganz  im  Geiste  antiker  Kunst,  die  Katastrophe 
angedeutet  sei,  in  Folge  welcher  dieser  nachtliche  Fesl- 
schmauss  der  Troianer  sich  so  blutig  geendigt,  mit  Beziehung 
auf  Euripides  (Hecub.  vs.  896  sqq.  ed.  Matlh.)  und  mit  Ver- 
gleichung  des  Vasengemaldes  Candelori  mit  derselben  Scene 
(jetzt  in  der  Glyptothek  in  München). 

Auf  dem  zweiten  Basrelief,  die  in  einem  engen  Räume 
vorgehende  Mordscene  selbst  darstellend ,  sieht  man  zuerst 
einen  Fferdekopf  über  dem  Platze  hervorragen,  ganz  nach 
dem  Polygnotischen  Gemälde  dieses  Sujets  (Tausan.  X.  26, 135 
sodann  macht  ein  ausserordentlich  geistreicher  und  feiner  Zug 
sich  bemerklich,  nämlich  in  dem  Bilde  eines  eingeschlafenen 
Troianers,  dem  die  Lyra  aus  den  Händen  gesunken,  eine 
treffliche  Anspielung ,  dass  die  letzte  Nacht  Troias  von  seinen 
Bewohnern  mit  Schmaus,  Spiel  und  Gesang  zugebracht  wor- 
den, ehe  sie  im  späten  Schlafe  das  schreckliche  Schicksal 
ereilte.  In  dem  Getümmel  selbst  sucht  der  Verf.  die  einzel- 
nen Personen,  wie  Polyxena,  Neoptolem,  Diomed,  Koröbos, 
Menelaos  u.  s.  w.  herauszudeuten  und  auch  hier  wieder  durch 
Vergleichung  von  Stellen  des  Euripides  den  Satz  zu  beweisen, 
dass  die  meisten  solcher  Bildwerke  unter  dem  Einflüsse  der 
tragischen  Bühne  aufgefasst  und  ausgearbeitet  worden.  — 
dass  die  Katastrophe  durch  das  Troianerross  den  Etruskern 
sehr  bekannt  gewesen,  macht  der  Verf.  durch  Erinnerung 
an  die  bei  diesem  Volke  übliche  Feier  des  ludus  Troiae  und 
durch  Vergleichung  eines  ehernen  etruskischen  Spiegels  der 
königl.  französischen  Sammlung  (bei  Micali  pl.  LXII)  wahr- 
scheinlich, da  auf  letzterem  mit  beigeschriebenen  und  vom 
Verf.  erklärten  Namen  die  Verfertigung  dieses  Pferdes  durch 
Vulkan  und  Epeios  vorgestellt  ist. 

§.  8.  p.  300  sqq.  Die  tragischen  Schilderungen  von  dem 
Schicksal   des   Prt'amos  und  seiner    Familie   und   des   Blutbades 
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nach  Erober?ing  der  Stadt ,  womit  so  viele  Trao^ödien  sich 
beschäftigt  und  welche  der  grosse  Polygnot  gemalt  hatte, 
kommen  auf  dem  berühmten  Gefasse  des  Vivenzio  in  Neapel 
in  einem  antiken  Bilde  vor,  das  aus  dem  Portefeuille  jenes 
griechischen  Malers  genommen  zu  sein  scheint ,  ingleichen 
in  einem  grossgriechischen  Gefüsse  in  der  Sammlung  Blacas, 
wenn  gleich  nicht  so  meisterhaft,  doch  so,  dass  man  die 
grossen  Conceptionen  darin  durchschimmern  sieht.  Der  Verf. 
theilt  letzteres  hier  Q)l.  LXVQ  zum  erstenmal  mit  und  er- 
läutert es. 

Bei  der  Beschreibung  des  Vasenbildes  selbst  bemerkt  der 
Verf.  vorerst  die  kunstreiche  Anordnung  der  Personen  auf 
zwei  Planen,  vergleicht  die  Scene  besonders  mit  der  Be- 
schreibung Virgils  (^Aen.  11.  512  sqq.},  nimmt  als  Local  der 
Handlung  den  Tempel  des  Zeus  (^Igy.eiog^  an  und  verbreitet 
sich  sowohl  über  die  Bauart  des  Altars  und  seine  Verzie- 
rungen, als  auch,  aus  Anlass  zweier  über  der  Scene  abge- 
bildeter Halbzirkel,  über  die  Localität  und  Einrichtung  des 
inneren  Hofes  oder  des  impluvium  der  altgriechischen  Woh- 
nungen. Wenn  Herr  Raoul- Rochette,  dessen  Erörterung 
dieses  Gegenstandes  wir  gern  in  ihrem  Werthe  anerkennen, 
hierbei  jedoch  (p.  302,  Not.  3}  mit  der  Behauptung  auftritt, 
als  seien  diese  Dinge  noch  von  Niemand  erläutert  Avorden, 
so  irrt  er  sehr.  Schon  Voss  hatte  diesen  Gegenstand  bei 
der  Untersuchung  über  das  homerische  Haus  zur  Sprache 
gebracht 5  nach  ihm  hatte  der  ältere  Schneider  in  einem 
eignen  Excurs  zu  Xenophon  Memor.  Socrat.  111.  8.  9  die 
Sache  genauer  behandelt 5  ferner  habe  ich  selbst  die  Frage 
über  den  Ort  jenes  Hausaltars  erörtert  in  den  Commentt. 
Herodott.  p.  233—238.  »!an  vergl.  jetzt  auch  noch  Stuarts 
und  Revetts  Alterthümer  von  Athen,  Darmst.  1829,  I.  p.  499  f. 
und  meinen  Nachtrag  dazu  p.  553  f. 

Die  auf  jenen  Hausaltar  mit  dem  Palladium  geflüchtete 
weibliche  Person  mit  allen  Zeichen  des  Schreckens  erklärt 
Herr  Raoul -Rochette  für  die  Kassandra  und  handelt  gelehrt 
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von  der  Gestaltung  und  dem  Anzug  des  Miner venbildes  in 
ihren  Händen.  Es  werden  darauf  die  übrigen  Personen  an- 
gedeutet als  Polyxena,  Neoptolem ,  Ajax  der  Lokrier,  im 
Begriffe,  die  Gewnltthat  zu  beginnen  5  ein  alter  Pädagog,  der 
den  jungen  Polydoros  diesen  Gräueln  zu  entreissen  sucht ^ 
eine  alte  Aramej  endlich  die  Göttin  Pallas  selbst,  die  das 
Palladium  als  ihr  eigenes  Bild  vertheidigen  zu  wollen  scheint  5 
wobei  eine  Erklärung  Passeri's  von  einer  ähnlichen  Person 
in  einem  andern  Vasengemälde  (Picturae  in  Vasculis  Tom.  ill. 
tab.  295)  vertheidigt  wird.  —  In  diesem  Artikel  sind  wieder 
mehrere  gelehrte  Ausführungen,  die  in  den  Noten  abgehan- 
delt werden,  auszuzeichnen.  Ich  muss  mich  begnügen,  einige 
zu  nennen:  Ueber  die  uralte  funeräre  (auf  Grab  und  Tod  be- 
zügliche) Bedeutung  der  ionischen  Säule,  wozu  jetzt  der 
Verf.  noch  schätzbare  Nachträge  gibt;  über  die  Darstellungen 
des  Lokrischen  Ajax  5  über  das  Vorkommen  der  Pädagogen 
und  Ammen  in  alten  Denkmalen:  über  die  doppelte  Darstel- 
lung einer  und  derselben  Gottheit  in  Einer  Handlung 5  über 
das  Costüm  des  Minervenhauptes,  mit  Erwähnung  der  neuen 
französischen  Kunsterwerbungen  aus  Olympia ,  worunter  auch 
ein  Minervenbild ,  und  mit  Anführung  einer  31ünze,  die  p.  337 
in  Abbildung  mitgetheilt  wird  5  über  den  Steigring  oder  den 
zum  Aufsteigen  auf's  Pferd  dienlichen  und  an  den  Lanzen  der 
Griechen  angebrachten  Zapfen  5  endlich  über  die  Bedeutung 
einiger  anderer,  neulich  herausgegebener  und  verschieden 
erklärter  Vasengeraälde. 

§.  9.  p.  309  sqq.  Hekuba ,  fährt  unser  Verf.  fort,  scheint 
der  Gegenstand  des  allgemeinen  Nationalhasses  der  Griechen 
gewesen  zu  sein.  Daher  die  Erzählungen  von  ihrem  heftigen 
Charakter,  von  ihrem  Fluchen  gegen  die  Götter,  bis  sie,  in 
eine  Hündin  verwandelt,  mit  Steinen  getödtet,  dem  Hunds- 
mal (xfj/og  orj^a)  am  Thrakischen  Chersonnes  den  Namen 
gegeben  (wobei  der  Verf.  eine  von  Millingen  kürzlich  edirte 
Münze  der  Stadt  Madytos,  auf  welcher  ein  Hund  abgebildet 
istj   auf  jene  Sage  bezieht).  —  Es  sei  zu  vermutheu,  ^dass 


die  nachahmende  Ivunst  im  Einklänge  mit  jenem  Nationalbas.^ 
mit  der  Maasscrebung,  die  der  Schönheitssinn  der  Griechen 
forderte,  diese  unglückliche  Königin  mit  allen  Spuren  des 
entstellenden  Alters  dargestellt  habe,  um  in  dieser  Persona- 
lität das  Moralisch -Hässliche  des  Charakters  durch  das  Un- 
schöne des  Aeusseren  dem  Auge  der  Griechen  sichtbar  zu 
machen.  Da  über  diesen  letzteren  Punkt  unter  den  neueren 
Archäologen  eine  Verschiedenheit  des  Urtheils  sich  kund  ge- 
geben habe,  welches  für  die  Gesetze  der  antiken  schönen 
Kunst  eine  allgemeine  Bedeutung  habe,  so  sei  um  so  mehr 
zu  bedauern,  dass  Pausanias,  von  dem  wir  wissen  (^X.  25.  4), 
dass  der  Maler  Polygnot  die  gefangenen  Troianerinnen  im 
Jammer  der  Knechtschaft  dargestellt  hatte,  uns  über  die  Art, 
wie  Hekuba  in  seinen  Troianerinnen  abgebildet  worden,  nichts 
Näheres  berichte.  Jedoch  da  Pausanias  (X.  25.3)  bemerke, 
Aethra  sei  im  Gemälde  des  Polygnot  zum  Zeichen  der  Trauer 
mit  geschorenem  Haupte  dargestellt  worden,  und  da  ein  so 
denkender  Kunstler  gewiss  kein  Älittel  vernachlässigt  haben 
werde,  um  die  verschiedenen  Lebensalter  in  beiden  Geschlech- 
tern gehörig  abzustufen,  so  könne  man  um  so  mehr  die  Vasen- 
bilder als  getreue  Nachahmungen  der  grösseren  Gemälde  be- 
trachten. —  Hierbei  erinnere  ich  an  einen  andern  denkenden 
Künstler  der  nachfolgenden  Periode:  Der  griechische  Maler 
Philochares,  vermuthlich  ein  Bruder  des  Athenischen  Redners 
Aeschines,  hatte  durch  genaue  Darstellung  verschiedener 
Ahersstufen,  verbunden  mit  der  Familienähnlichkeit,  allge- 
meine Bewunderung  erregt,  und  das  Hauptbild  dieses  Meisters 
hatte  noch  der  Kaiser  Augustus  in  eine  Curie  gestiftet  (Plin. 
H.  N.  XXXV.  4.  10:  Eius  admiratio  fuit,  puber em  filiura  seni 
patri  similem  esse,  salva  aetatis  differentia  etc.  Vergl.  Sillig 
Catalog.  ArtifF.  pag.  351).  —  Es  werden  sofort  aus  Vasen- 
geraälden  Beispiele  angeführt,  wie  alte  Personen  mit  Runzeln, 
gebleichtem  Haupthaar  und  mit  Stäben ,  worauf  sie  sich 
stützen,  vorkommen.  Herr  Raoul-Rochette  macht  (planche 
LXXI.  2)  ein  Gefäss  Apulischer  Fabrik   aus   der  Sammlung 
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des  Herrn  G«argiulo  bekannt,  welches  mit  beig;eschriebcnen 
Namen  den  Abschied  des  Ajax  und  Teiikros  von  ihrem  Valer 
Telamon  vorstellt,  in  welcher  Scene  die  Mutter  Periböa  mit 
ganz  kahlem  Haupte,  der  Vater  Telamon  mit  einer  Krücke 
vor;2:esteIlt  ist.  Man  muss  die  einzelnen  lehrreichen  Anmer- 
kungen beim  Verf.  selbst  nachjesen  5  nur  diess  sei  bemerkt, 
dass  in  dieser  Figur  des  Telamon  der  an  Verzweinung  grän- 
zende  Schmerz  des  Vaters,  der  sich  jetzt  im  hohen  hiilflosen 
Alter  auf  einmal  seiner  beiden  Söhne  beraubt  sieht,  auf's 
glücklichste  ausgedrückt  ist. 

Dass  Hekuba  auch  selbst  in  diesem  Sinne  dargestellt 
worden,  beweist  Herr  Uaoul-Rochette  durch  Mitlheilung  des 
Gemäldes  auf  einem  Thongefäss  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Politi  in  Girgenti  (hei  Raoul-Rochette  pl.  LVH.  A.);  welches 
Bild  der  Verf.  für  die  Wegführung  der  Hekuba  in  die  Scla- 
verei  durch  Ulysses  erklärt 5  wobei  er  nachweist,  wie  getreu 
den  Schilderungen  des  Euripides  (^in  der  Hekuba  und  in  den 
Troades)  diese  Königin,  von  Alter  und  Ungliick  niederge- 
beugt, hier  abgebildet  worden,  und  wie  unerlässlich  daher  für 
die  Erklärung  der  griechischen  Tragiker  das  Studium  der  Vasen- 
gemälde  sei.  Greise  Locken  fallen  unter  der  Haube  über  das 
mit  Runzeln  bedeckte  Haupt  herab;  ihr  Körper  ist  ganz  ver- 
hüllt und  schleppt  sich  an  einem  knotigen  Stabe  mühsam 
fort.  Den  Contrast  dieses  Alters  und  Jammers  hat  der  Maler 
noch  mehr  hervorgehoben  dadurch,  dass  er  den  mit  Helm 
und  Walfen  gerösteten  bärtigen  l%sses,  der  diese  Königin 
Wittwe  an  der  Hand  fortführt,  eine  hohe  stolze  Gestalt  und 
Haltung  gegeben,  wovon  die  dritte  junge  und  unbärtige 
Person,  worin  der  Verf.  den  Herold  des  Ulysses,  Eurybates, 
erkennen  will ,  durch  die  einfache  Chlamys  und  durch  eine 
Doppellanze  sich  unterscheidet.  Der  Verf.  macht  noch  auf 
die  sinnbildlichen  Thiere  auf  den  Stirnblättern  der  Helme 
aufmerksam,  indem  des  Ulysses  Helm  eine  Schlange  und  der 
des  jüngeren  Mannes  eine  Eidechse  zeigt,  in  welcher  letz- 
teren eine   chthonische  Bedeutung  nachgewiesen   wird.     Der 
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Verf.  geht  noch  einige  Basreh'efs  römischer  Periode  durch, 
nun  die  Stäiuligkeit  dieser  durch  das  Theater  und  die  Bild- 
nerei  der  Griechen  einmal  fixirten  Vorstellung  der  Hekuba  zu 
beweisen,  und  ergänzt  in  einer  gelehrten  Xote  seine  in  der 
Oresteide  p.  180  "gemachte  Bemerkung  über  das  aus  Asien 
herstammende  und  zur  Charakteristik  der  Barbarinnen,  und 
somit  auch  der  Hekuba,  erwählte  viereckige  Tuch  als  Kopf- 
bedeckung, welches  sich,  wie  die  verschiedenen  Namen  und 
Bildwerke  beweisen,  bis  in  die  christlichen  Jahrhunderte  herab 
erhalten  hat. 

Es  wird  darauf  durch  eine  sinnreiche  Erörterung  Winckel- 
manns  Erklärung  der  sogenannten  Klagefrau  (^practica)  im 
Capitolinischen  Museum  gerechtfertigt,  nämlich  dass  es  die 
noch  im  Unglück  stolze  und  kühn  zu  den  Göttern  aufblickende 
Hekuba  sei  5  der  Zweifel  der  deutschen  Herauso^eber  von 
Winckelmanns  Werken  an  dem  antiken  Ursprung  des  Kopfes 
dieser  Figur  (LVll.  B.)  beseitigt;  ein  anderes  Basrelief  aus 
der  Villa  Pamfili ,  worauf  Winckelmann  auch  die  Hekuba  zu 
finden  geglaubt,  worin  aber  unser  Verf.  die  Hypsipyle  nach- 
zuweisen sucht  (pl.  LXVH.  A.  Xr.  2,  vergl.  die  Additions 
zu  dieser  Stelle  pag.  426  sq.),  mitgetheilt,  um  verschiedene 
in  dieser  Erörterung  ausgesprochene  Sätze  zu  belegen.  Der 
Bemerkung  Winckelmanns  folgend,  wonach  unter  den  heroi- 
schen Personen  ausnahmsweise  Hekuba  mit  allen  Zügen  des 
höheren  Alters  von  den  Künstlern  dargestellt  worden,  be- 
trachtet Herr  Raoul-Rochette  eine  merkwürdige  Marmorbüste 
in  der  Villa  Albani,  eine  alte  Frau  vorstellend,  mit  tiefen 
Runzeln  im  Gesicht  und  mit  jenem  viereckigen  Tuche,  dessen 
Enden  an  den  Wangen  herabhängen,  auf  dem  Kopfe j  i:nd  er- 
klärt sie  nach  dem  consequenten  System  der  giiechischen 
Kunst  und  Theaterausstaffiruno-  für  das  Brustbild  der  Hekuba 
(man  s.  das  Bild  pl.  LVH.  A.  oben). 

Pag.  310  sqq.  In  Folge  der  bisherigen  Erörterungen 
erklärt  der  Verf.  denn  auch  ein  antikes  Gemälde  aus  der  Bar«= 
berinischen  Sammlung,  welches  eine  alte,  mit  derselben  Kopf- 

17* 
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bedeckung  versehene  Frau,  an  der  Erde  sitzend,  vorstelif. 
Um  das  aufgehobene  rechte  Bein  hat  sie  ihre  Anne  g:e- 
schlungen,  und  unter  dem  einen  Arme  sieht  man  einen  Spinn- 
rocken. Bios  dieses  letzten  Attributs  wegen  ist  diese  Frau 
bisher  als  Parze  bezeichnet  worden.  Herr  Raoul-Rochette 
hingegen  verweist  vorerst  auf  Tansanias  X.  31.  2  und  erin- 
nert an  seine  schon  in  der  Achilleide  (p.  59)  bewiesene  Be- 
obachtung, dass  jene  Stellung  die  Conventionelle  des  Kummers 
und  der  Trauer  sei,  und  sucht  dann  mit  Vergleichung  von 
Stellen  des  Euripides  (Hecub.  466  sqq.  491)  und  von  andern 
Kunstwerken  zu  erweisen,  dass  Alter,  Physiognomie,  Gebärde, 
Costüm  und  Attribut  in  dieser  Frau  die  kummervolle  Hekuha, 
in  ihrem  Sclavenstand  als  Spinnerin,  nicht  verkennen  lasse. 

Endlich  theilt  unser  Verf.  eine  kleine  Marmorstatue  der 
Villa  Pamfili  mit  (pl.  LXXVI,  Nr.  2)  nach  einer  Abbildung 
bei  Ficoroni,  welcher  sie  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der 
Capitolinischen  Bildsäule  für  eine  römische  Klagefrau  (prae- 
fica)  erklärt  hatte.  Es  ist  eine  stehende  alle  Frau,  mit  ein 
wenig  gegen  den  Boden  gewendetem  Kopfe,  mit  Runzeln  im 
Gesichte,  mit  welkem  Hals  und  Busen.  EinPeplos,  der  ihren 
Kopf  bedeckt,  ist  vorn  am  Leibe  zusammengeknüpft,  ihre 
gesenkten  Hände  haben  die  Finger  in  einander  verschränkt '). 
Dieses  letztere  ist  ebenfalls  eine  Gebärde  des  Kummers  und 
der  Trauer  (Plutarch.  Demosth.  §.  31  und  Analecta  grr.  H. 
p.  465  Brunck.).  Hieraus  und  aus  den  übrigen  Eigenthüm- 
lichkeiten  dieser  kleinen  Bildsäule,  wie  auch  aus  einem  etru- 
rischen  Basrelief  und  endlich  aus  einer  zu  Konstantinopel  im 
Zeuxippos  vorhanden  gewesenen  und  von  Christodor  (Annal. 
Grr.  U.  p.  463  sqq.)  beschriebenen  Statue  sucht   nun  Herr 

1)  Dem  Verf.  scheint  bei  Abfassung  dieses  Tbeils  das  schöne  Werk 
des  Herrn  A.  de  Jorio :  betitelt:  La  Miniica  degli  Antichi  etc.,  Napoli 
1832,  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,  sonst  hätte  er  bei  diesen 
und  andern  Beobachtungen  gewiss  darauf  verwiesen ,  z.  B.  hierbei  auf 
p.  137  sqq.,  vergl.  p.  203  sqq. 
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Haonl-Rochette  zu  erweisen,  dass  auch  jenes  Bildsäulchen 
der  Villa  Pamlili  die  Hokuba  vorstelle. 

'§.  1«.  p.  319.  Der  Frevel  des  Ajax  gegen  die  Kassandr a 
war  nach  dem  feineren  Gefühl  des  Homer,  der  bloss  darauf 
anspielt,  g'eg^en  die  nichts  verhüllende  Erzählung  der  Kykliker 
und  insbesondere  des  Arktinos,  selbst  auf  dem  Kasten  des 
Kypselos  schon  bloss  als  ein  gewaltsamer  Raub  aus  dem 
Heiliglhume  dargestellt  worden.  In  demselben  Geiste  hatte 
auch  Polygnotos  zweimal  diese  Scene  gemalt  und  in  keinem 
andern  wird  sie  Panänos  am  Throne  des  Jupiter  zu  Olympia 
aufgefasst  haben ,  wie  denn  auch  die  Vasenbilder  (z.  ß.  das 
auf  der  Vase  Vivenzio  in:  Homer  nach  Antiken  von  Schorn 
IX.  tab.  V.  3)  als  getreue  Copien  grösserer  Malereien  sie  in 
dieser  gemilderten  Weise  vorstellen. 

Eine  gleiche  Milderung  erlaubte  die  Sage  vom  gewalt- 
samen Tode  des  Astyanax  nicht.  Doch  ward  diese  Handlung 
nur  selten  abgebildet  5  wobei  der  Verf.  noch  darauf  aufmerk- 
sam macht,  dass  dieser  Kindermord  nach  der  älteren  Erzäh- 
lung dem  Menelaos  oder  Neoptolem  (^letzterem  namentlich 
von  Lesches)  und  erst  durch  die  Tragiker,  mit  Ausnahme  des 
Euripides,  dem  Ulysses  zugeschrieben  worden,  nach  einer 
Conventionellen  Weise,  diesen  letzteren  Helden  als  das  Werk- 
zeug aller  Rachethaten  der  Griechen  gegen  die  Troer  zu 
bezeichnen. 

Pag.  321.  Herr  Raoul-Rochetle  macht  nun  zum  ersten- 
mal ein  Gemälde  auf  einem  Gefäss  Durand  bekannt  (^pl.  LX), 
worin  die  erste  Handlung  auf  eine  ganz  eigene  Weise  vor- 
gestellt ist,  welche  er  mit  den  auf  andern  Gefässen  vergleicht 
und  dabei  eine  frühere  Erklärung  eines  etrurischen  Spiegel- 
bildes (Achilleide  pl.  XX.  8.  p.  110^  berührt,  welches  letz- 
tere er  nun  auch  auf  den  Raub  der  Kassandra  und  nicht  mehr 
auf  die  Opferung  der  Polyxena  bezieht.  Jenes  Durandische 
V^asenbild  zeigt,  dem  Verf.  zufolge,  drei  Töchter  des  Priamos, 
Medesikaste,  Polyxena  und  Kassandra,  gleichsam  als  Reprä- 
sentantinnen der  ganzen  Familie  des  Priamos,   erstere  zwei 


in  gewöhnlicher  griechischer  JunglVauentracht,  lelzlcie  aber 
in  einem  langen  bis  zu  den  Füssen  herabfallenden  mit  Aerraeln 
versehenen  und  in  kleine  zierliche  Falten  gelegten  Gewand, 
über  einem  kürzeren  Untergewand.  Der  Verf.  zeigt  den  orien- 
talischen Ursprung  dieser  Kleidung  und  ihre  Alterlhümlichkeit 
und  handelt  darauf  eben  so  unterrichtend  über  das  hier  ganz 
eigenthümlich  dargestellte  Palladium,  welches  eine  scheffei- 
förmige Kopfbedeckung  hat  —  eine  Tracht,  die  Herr  Raoul- 
Bochette  mit  Hinweisung  auf  die  gelehrten  Erörterungen  des 
Herrn  Gerhard  (^im  Prodromus  I.  Anmerk.  47)  als  ein  altes 
ursprünglich  den  chthonischen  Gottheiten  angehöriges,  davon 
aber  auf  die  Localgottheiten  übergetragenes  Attribut  erklären 
möchte.  Ueberhaupt  erkennt  er  in  diesem  in  einen  Tronk 
sich  endigenden  Pallasbilde  die  Form  eines  uralten  Schutz- 
bildes oder  t,6avov. 

In  dem  Bilde  auf  der  Kehrseite  jenes  Gefässes  vermuthet 
der  Verf.  keine  unmittelbare  Beziehung  auf  die  Scene  der 
Hauptseite.  Es  ist  nach  ihm  die  Abreise  eines  jungen  Krie- 
gers in  der  Umgebung  von  priesterlichen  Personen  5  nämlich 
eines  Priesters  und  einer  Priesterin  des  pythischen  Apollo. 
Die  weibliche  Figur,  auf  der  andern  Seite  des  Jünglings, 
mit  grossen  Flügeln  ist  der  Verf.  geneigt  für  Pytho  oder 
Themis  zu  halten  und  glaubt  dafür  in  der  Figur  eines  vati- 
canischen  Vasenbildes  (^Oresteide  pl.  XXXVHI  mit  p.  191) 
eine  Bestätigung  zu  finden ,  nur  dass  die  Figur  auf  der  Du- 
rand'schen  Vase  die  Handlung  der  Libation  verrichtet.  In 
der  Strahlenkrone,  die  das  Haupt  des  jungen  Kriegers  um- 
gibt, zusammengenommen  mit  den  priesterlichen  Personen, 
möchte  der  Verf.  eine  Einweihungsscene  vermuthen. 

Pag.  323  sq.  Herr  Raoul-Rochette  mustert  darauf  meh- 
rere Vasenbilder  aus,  in  denen  man  den  Mord  des  jungen 
Astyanax y  wie  er  zu  zeigen  sucht,  mit  Unrecht  hat  erkennen 
wollen.  Irrig  sei  es  auch,  wenn  man  den  Polygnotos  diese 
Scene  darstellen  lasse  in  der  Lesche  zu  Delphi ,  wo  vielmehr 
ganz  im  entgegengesetzten  Sinne   Ästyanax   an    der   Brust 
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seiner  Mutter  Andioinaehe  gemalt  gewesen  sei  (Paiisan.  X. 
25.  4;  .jAndromaqiie  tenant  pres  d'elle  son  fils  ä  la  inamelle-'). 
Itn  griechischen  Texte  steht;  "jtyQanxai  ftev  'Jv8qouuxi] -,  '^at 
6  Ttai^  Ol  TVOüoeoTijy.sv  sXöusro^  tuv  ^aoxov.  (Richtig 
Golflhagcn:  „Andromache  ist  mit  einem  Kinde,  das  bei  ihr 
steht  und  nach  ihrer  Brust  greift,  gemalt--.)  Herr  Siebeiis 
ssucht  dort  diese  Lesart  ^^g^n  Claviers  Vorschlag:  exo- 
fASvog  zu  \  erlheidigen ,  bemerkt  aber  nichts  über  das  zu- 
nächst Vorhergehende.  Da  Herr  Raoul-Rochctte  auch  dar- 
über schweigt ,  so  will  ich  doch  bemerken ,  dass  der  vor 
seiner  Mutter  stehende  und  saugende  Astyanax  eine  orienta- 
lische Anschauung  gewährt,  welche  in  einem  Gemälde  l*o- 
Jygnols  wohl  kein  raüssiger  Zug  war.  So  sehen  wir  in  ägyp- 
tischen Malereien  den  k7iabenartigen  Horos  an  der  Brust  der 
Isis  stehend  saugen  5  und  noch  im  römischen  Zeitalter  gab  es 
in  Aegypfen  Kinder,  d'\Q  bis  ins  achte  Jahr,  wo  sie  schon 
die  Schule  besuchten,  noch  an  ihren  Ammen  saugten.  Por- 
phyr, de  vita  Plotini  cp.  3.  —  Hingegen  glaubt  der  Verf., 
Astyanax  sei  auf  einem  Gefässe  der  zweiten  Hamiltonischen 
Sammlung  (H,  6)  wirklich  vorgestellt,  aber  mit  Personen 
und  Umgebungen,  die  sich  schwer  erklären  liessen. 

Pag.  324  sqq.  Der  Verf.  handelt  sodann  umständlieh  von 
einem  in  einem  etrurischen  Grabe  in  der  römischen  Campagna 
gefundenen  Gefäss,  dessen  Malerei  in  den  Annali  del  Insti- 
tute archeolog.  III.  p.  361  sqq.  verschieden  erklärt  worden, 
wie  auch  von  einem  bei  Tivoli  gefundenen  Musaico ,  den  Tod 
des  Astyanax  vorstellend,  mit  den  beigeschriebenen  Namen 
AirrJNAE  nyPPOI,  und  lenkt  durch  mehrere  gehalt- 
reiche Erörterungen  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher 
auf  die  in  Neapel  befindliche  Kolossalgruppe,  worin  Winckel- 
maun  und  seine  Nachfolger  den  Atreus,  den  Leichnam  seines 
geopferten  Bruderssohns  auf  den  Schultern  tragend,  sehen 
wollten,  während  neuere  Archäologen  sie  ganz  übersehen 
haben,  um  zur  endlichen  Ausdeutung  dieses  merkwürdigen 
Sculpturwerks  zu  gelangen  (^hierzu  pl.  LXXIX ,  Nr.  1  u.  2}. 
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Pag.  826.  Ganz  verschieden  von  solchen  Kunstwerken 
seien  die  Erzeug-nisse  der  etrurischen  Werkstäite ,  wie  sich 
Herr  Raoul-Rochette  absichtlich  ausdrückt  5  indem  er  diesen 
Begriff  zugleich  durch  Mittheilung  einer  aus  Oberägypten  in's 
Turiner  Museum  gekommenen  griechischen  Inschrift  erläutert, 
worin  von  dem  Vorsteher  einer  Werkstätte,  Namens  Protys 
(J1qiÖtvto(;  eQyaorrjQidQiov^^  die  Rede  ist,  Avelcher  Name 
in  die  Künstlerverzeichnisse  nunmehr  eingetragen  werden 
müsse.  —  Jene  etrurischen  Zunftgenossen ,  unter  dem  Ein- 
flüsse der  späteren  Griechenkunst  arbeitend,  mussten  Werke 
anderer  Art  hervorbringen,  wie  man  aus  den  Darstellungen 
des  Todes  des  Astyanax  aus  der  etrurischen  Schule  von 
Volterra  ([w^ohl  nach  dem  Astyanax  des  römischen  Dichters 
Attius  aufgefasst)  ersehen  könne.  Mehrere  derselben  seien 
von  Gori  und  Guarnacci  bekannt  gemacht,  aber  bloss  für 
Mithräische  Menschenopfer  erklärt  worden;  andere  lägen  in 
Zeichnungen  zur  Zeit  noch  in  den  Portefeuilles  der  Archäo- 
logen begraben. 

Pag.  327  sq.  Es  wird  darauf  die  Abbildung  eines  Bas- 
reliefs dieser  Classe  mitgetheilt  (pl.  LXVII.  A.  Nr.  1),  das 
auf  einfach  -  harmonische  Weise  den  Frevel  gegen  Kassandra 
und  den  Tod  des  Astyanax  vereint  vorstellt,  von  welcher 
Verbindung  der  Verf.  sich  keines  zweiten  Beispiels  unter  den 
bis  jetzt  bekannten  griechischen  und  etrurischen  Bildwerken 
erinnert.  Links  erscheint  nach  des  Verf.  Ansicht  Kassandra, 
das  Qetzt  sehr  verstümmelte)  Palladium  in  den  Armen  hal- 
tend, vor  ihr  G\n  Bote,  den  ihr  bevorstehenden  Ueberfali 
ankündigend  5  rechts  die  Amme  mit  dem  jungen  Astyanax  auf 
dem  Arme,  und  g(^gti\  sie  gewendet  der  mit  aufgehobener 
Hand  drohende  Ulysses.  Die  Einführung  der  Amme  in  diese 
Scene  wird  vom  Verf.  durch  Hinweisung  auf  eine  Stelle  der 
kleinen  Biade  des  Lesches  (ap.  Schol.  Lycophron.  ad  vs.  1263 
bis  12693  bestätigt  und  gibt  ihm  zugleich  Gelegenheit ,  ein 
Vasenbild  Nolanischer  Fabrik  m  der  Sammlung  Durand  be- 
kannt zu  machen  Q)l.  XLIX,  Nr.  3_).     Die   Personen   dieses 
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biltles  sind  im  Basreliefstyl  gemalt,  welches  bei  dieser  Art 
von  Gefassen  etwas  Seltenes  sei.  Die  Scene,  bemerkt  der 
Verf.,  erinnere  an  die  Troerinr.en  des  Eiiripides  und  sei  nach 
wahrhaft  attischem  Style  im  Theaterperspective  behandelt; 
welches  diesem  Gemälde  einen  hohen  Werth  verleihe.  In 
der  Note  wird  es  noch  mit  einem  Basrelief  bei  Winckelmann 
Monumenti  inediti  Nr.  137}  ver^^lichen  und  letzteres  etwas 
näher  betrachtet.  —  Herr  Raoul-Rochette  beschreibt  sodann 
kürzlich  zwei  etrurische  Basreliefs,  den  Tod  des  Astyanax  vor- 
stellend; wobei  er  den  in  dieser  Scene  vorkommenden  Genius 
mit  grossen  Flügeln  für  den  Thanatos  oder  Todesgeist  er- 
klärt. — ' 

Pag.  328.  Dagegen  theilt  er  (pl.  LXVII.  Nr.  I  und  2) 
Abbildungen  von  zwei  unedirten  Urnenbildern  der  Sammlung 
Cinci  mit,  die  er  mit  andern  Denkmalen  dieses  Sujets  ver- 
gleicht und  wovon  er  das  zweite  besonders  auszeichnet  als 
ein  Werk ,  das  unter  den  Erzeugnissen  der  Etruskerkunst 
einen  vorzüglichen  Rang  behaupte:  In  einem  Vorhofe  (rf- 
ftcvog)  hält  ein  auf  einem  Altar  sitzender  Krieger  seine  rechte 
Hand  mit  einem  Schwert  über  dem  auf  seinen  Knieen  liegen- 
den Astyanax  empor.  Auch  in  den  andern  Personen  vermuthet 
der  Verf.  Priamos,  Hekabe,  Odysseus  und  Neoptolemos.  In 
zwei  gehaltreichen  Anmerkungen  wird  hierbei  zuvörderst  ver- 
muthet, die  Etrusker  hätten  eine  Sage  gehabt,  dass  Astyanax 
in  einem  Heiligthume  umgebracht  worden  sei;  sodann  wird 
von  dem  Schutzgeländer  in  den  Tempeln  gehandelt  ')  und 
auf  die  hier  abgebildete  eherne  Barriere,   als  einzig  in  ihrer 

1)  Es  scheint  StüqiQuyftu  geheissen  zu  haben.  In  diesem  Sinne',  als 
Scheidewand  für  Gemächer  eines  Gebäudes,  braucht  es  Thukydides  I,  133. 
Piaton  hatte  dieses  Wort  zuerst  vom  Zwergfelle  gebraucht,  wie  es  denn 
auch  von  der  Nasenscheidewand  gebraucht  ward  (Eustath.  ad  Iliad.  XI, 
575,  p.  55  ed.  Lips.).  Im  jüdischen  Tempel  war  du'(q;Qayf(a  das  Geländer 
zwischen  dem  Schiffe  und  dem  Opferaltar.  So  kommt  es  im  apokrypbi- 
schen  Protevangelium  Jacobi  cp.  23  vor  (wozu  jetzt  Herrn  Thilos  An- 
merkung nachzuleseu  ist). 


Art,  aufmerksam  gemacht 5  endlich  wird  der  beiden  luxuriösen 
Etruskern  beider  Geschlechter  übliche  Halsschmuck,  welcher 
gewöhnlich  mit  kostbaren  Steinen  besetzt  war,  ans  Oberasien 
hergeleitet,  und  bemerkt,  dass  noch  im  Justinianeischen  Zeitalter 
die  Römer  solche  Halsbändertracht  den  Persern  nachahmten. 
§.  11.  p.  330  sqq.  Herr  Raoul- Röchelte  beschliesst  diese 
Betrachtung  der  das  Schicksal  der  Priamiden  vorstellenden 
Denkmale  durch  Mittheilung  einer  cista  mystica  der  Townley- 
schen  Sammlung,  jetzt  im  britischen  Museum  (pl.  LVIH), 
worauf  der  Tod  des  Astyanax  und  der  Polyxena  abgebildet  ist. 
Ehe  er  zur  Beschreibung  dieses  Bildes  übergeht,  zahlt  er 
die  verschiedenen  heiligen  Kistchen  auf,  die  man,  wie  das 
Tow^nleysche,  in  Palestrina  (^dem  alten  Präneste)  gefunden 
hat ,  und  vertheidigt  aus  dem  Umstände ,  dass  in  diesen 
lustchen  fast  immer  neben  anderm  heiligen  Geräthe  auch 
Spiegel  gefunden  werden ,  den  von  ihm  schon  früher  behaup- 
teten Satz,  dass  diese  runden  Scheiben  mit  Griffen  keine 
Schalen  Cpaterae),  sondern  wirkliche  Spiegel  und  in  der 
Mehrzahl  mystische  Spiegel  zu  benennen  seien.  Auch  schliessen, 
urlheilt  der  Verf.  weiter,  andere  Geräthschaften,  die  man 
neben  diesen  Spiegeln  findet,  den  religiösen  Gebrauch  der 
letzteren  nicht  aus.  —  Für  den  religiösen  Gebrauch  dieser 
Spiegel  hat  Ref.  anderwärts  bestimmte  Zeugnisse  griechi- 
scher Autoren  beigebracht  und  hält  es  daher  für  überflüssig, 
darüber  noch  ein  Wort  zu  verlieren.  ~  31it  Beziehung  auf 
Herrn  Gerhards  Abhandlung:  Die  Thesmophoriengottheiten 
von  Präneste  (im  Prodromus  S.  45 — 116),  so  wie  auch  auf 
Stellen  der  Alten  (vergl.  Oudendorp  ad  Appuleii  Metamorph. 
IX.  181.  606)  wird  nun  der  Satz  aufgestellt,  dass  die  grossen 
Göttinnen,  Ceres  und  Proserpina,  in  Präneste  einen  sehr  aus- 
gebreiteten und  cereraonienreichen  Cullus  gehabt  haben.  Der 
Zusammenhang  dieses  Cultus  mit  den  Religionen  von  Lemnos 
und  Samothrakc,  {\JigQ  ich  hinzu,  geht  jetzt  noch  deutlicher 
hervor  aus  der  Erzählung  zweier  kürzlich  erst  bekannt  ge- 
wordener Mythographen,  nämlich  aus  den  Sagen  vom  Vulcanus 
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und  seinem  Sohne  Caculus,  dem  Erbauer  von  Präneste.  Man 
s.  Mythofl:raph.  I  und  II,  cap.  84  und  cap.  184  in  Ang.  Mai's 
Collectio  AuctoiT.  e  Valicc.  codd.  editt.  Tom.  III,  p.  33  unil 
p.  149.  —  Sodann  wird  die  Bedeutun«;  der  Bildwerke  auf 
diesem  Kistchen  für  die  Geschichte  der  Kunst  hervorgehoben, 
das  Verlahren  der  Künstler  bei  diesen  Linearumrissen  und 
die  Verwandtschaft  desselben  mit  der  Vasenzeichnung  betrach- 
tet und  auch  in  dieser  Hinsicht  jenem  Townleyschen  Kistchen 
ein  grosser  Werth  beigelegt.  Der  Verf.  sucht  darzuthun, 
dass  es  eine  Arbeit  aus  der  Zeit  der  über  Etrurien  schon 
ausgebreiteten  Römerherrschaft  sei  5  dass  es  gegen  das  fünfte 
Jahrhundert  der  Stadt  gefertigt  worden,  als  bereits  die  grie- 
chische Vasenmalerei  auf  die  Etrusker  und  Römer  einen  grosen 
Einfluss  ausgeübt;  dass  sich  die  Zeichnungen  darauf  schon 
von  der  trockenen  Manier  der  etrurischen  Künstler  entfernten 
und  sich  der  naiven  und  leichten  Methode  der  griechischen 
Gefassemalerei  annähern;  und  trotz  der  Strenge  des  Gegen- 
standes und  einer  gewissen  etrurischen  Härte  der  Formen 
verrathe  doch  keine  Zeichnung  auf  den  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  Kistchen  so  sehr  den  unmittelbaren  Einfluss  der 
griechischen  Vasenmalerei,  als  eben  dieses  Tovvnleyische. 

Pag.  334.  In  dieser  Composition,  welche  auf  einem  Plane 
eine  Reihe  von  dreizehn  Personen  aufstellt,  glaubt  nun  der 
Verf.,  links  vom  Beschauer  den  zu  Füssen  eines  Altars  liegen- 
den Astyanax  zu  erkennen,  bemerkt  dabei  die  Abweichung 
der  italisch -etrurischen  Sage,  dass  Hektors  Sohn  auf  einem 
Altare  geopfert  worden.  Die  Namen  von  drei  nebenanstehen- 
den Kriegern  wagt  er  nicht  zu  bestimmen.  Der  eine,  der 
die  Opferung  vollbrachte,  hat  noch  den  blossen  Degen  in 
den  Händen;  die  zwei  Frauen  rechts  bezeichnet  er  als  Hekuba 
und  Androraache,  obwohl  keine  Verschiedenheit  ihres  Alters 
angedeutet  ist.  Der  Ausdruck  ihres  Entsetzens  sei  hier  durch 
eine  ernste  religiöse  Haltung  und  durch  das  feierliche  Gefühl 
eines  grausam  waltenden  Schicksals  gleichsam  gebunden.  — 
Dieselbe    Emptindung  in   demselben   Grade  herrsche   in   der 
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andern  Scene,  bei  der  Opferung  der  Polyxena.  Das  junge 
Mädchen ,  gegen  die  anständigere  Griechensitte  (Euripid. 
Hecuba  vs.  507  sqq.)  hier  ganz  entkleidet,  ist  auf  die  Kniee 
zu  den  Füssen  zweier  Personen  gelegt ,  wovon  die  eine  bloss 
Zeuge  der  Handlung,  die  andere  Neoptoleinos  sei,  der  durch 
eine  Bewegung  der  rechten  Hand  den  Befehl  zur  Vollziehung 
des  Opfers  zu  geben  scheine,  während  der  damit  beauftragte 
ältere  Krieger  die  Jungfrau  mit  seinen  beiden  Armen  hält. 
Der  Verf.  erkennt  auch  in  diesem  Bilde  ein  Gepräge  von 
hieratischer  Physiognomie,  das  sich  nicht  leicht  in  einem  andern 
Bildwerke  dieser  Art  wiederfinden  durfte. 

Dieser  Ausdruck  stimmt  ganz  zu  der  andern  Gruppe, 
welche  uns  die  drei  eleusinischen  Gottheiten,  Ceres-Demeter, 
Dionysos -Liber  und  Kora-Libera,  vor  Augen  stellt.  Kora 
hat  ein  unbedecktes  Haupt,  trägt  ein  Scepter  und  legt  die 
linke  Hand  auf  die  Schulter  ihres  Gemahls  Dionysos,  welcher 
durch  den  Thyrsusstab  und  durch  die  Schlangen  kenntlich 
gemacht  ist,  die  er  in  jeder  Hand  hält.  Besonders  verdient 
die  Figur  der  Demeter- Ceres  Aufmerksamkeit;  sie  ist  durch 
das  hieratische  Symbol  der  Strahlenkrone  auf  ihrem  Haupte 
bezeichnet,  sowie  durch  die  beiden  andern  Attribute  in  ihren 
Händen ,  die  Schlange  und  das  mystische  Schweinchen.  Weil 
dieses  letztere  Thier  zu  Sühnopfern  gebraucht  ward ,  so  meint 
der  Verf.,  könne  es  auch  mit  jener  Opferung  des  Astyanax 
und  der  Polyxena  in  Verbindung  stehen.  Zuletzt  glaubt  der 
Verf.  aus  der  ionischen  Säulenordnung  des  hier  vorgestellten 
Heiligthums  schliessen  zu  können,  dass  das  Innere  des  eleu- 
sinischen Temjjels  selber  dargestellt  sei;  sowie  er  das  hier 
angebrachte  Abwaschungsgeftlss,  welches  aus  einem  Löwen- 
maule  Wasser  empfängt,  und  die  auf  den  ionischen  Säulen 
aufgestelllen  drei  eiförmigen  Kürj)er  mit  der  Idee  einer  da- 
durch angedeuteten  Reinigungshandlung  in  Verbindung  bringt 
und  zuletzt  bemerkt,  dass  diese  Sinnbilder  in  einem  so  wich- 
tigen Denkmal  und  in  solcher  Umgebung  eine  grosse  ar- 
chäologische Bedeutung  gewännen.     Auch  übersieht  er  die 


-^     2Ö9     -^ 

Palmetten  über  und  unter  dem  Bildwerk  dieses  Kistcliens 
nicht.  —  Sie  seien  gerade  so  wie  auf  den  Wasserkrügen 
(Hydria),  die  man  noch  jetzt  in  der  Umgegend  von  Kom 
nicht  selten  findet,  mit  schönen  Malereien  verziert  und  gäben 
auch  einen  Beweis,  dass  der  Bildner  dieses  Kistchens  griechi- 
sche Muster  vor  Augen  gehabt. 

Zweiter  Theil. 

<§.  1.   p.  338  sqq.     Die  jiussöhming   des  Menelaos  mit   der 
Helena  war  als  ein  Gegensatz  jener   blutigen  Begebenheiten 
der  griechischen  Kunst  willkommen  gewesen ;  sie  war  schon 
auf  dem  Kasten  des  Kypselos  in  der  uralten  einfachen  Weise, 
wie  3Ienelaos  seine  untreue  Gattin  mit  dem  Schwerte  verfolgt 
und  dann,    in   den  Anblick   ihrer  Schönheit  versunken,   das 
Mordgewehr  aus  den  Händen  fallen  lässt,  übrigens  aber  mehr 
oder  weniger  in   der  uralten  silhouettenartigen  Manier,    auch 
auf  gemalten   Gefässen  dargestellt   worden,   wovon   mehrere 
lehrreiche  Beispiele  angeführt  werden.    Früher  hatte  der  Verf. 
(^Achilleide  p.  11  sq.)  in  dieser  einfachsten  Darstellungsweise, 
die  nur  zwei  Personen   in   die   Scene   bringt,    vielmehr  eine 
sinnbildliche  Darstellung  der  Heirath  ,  welche  nach  alter  Sitte 
als  eine  Art  von   Jungfrauenraub   behandelt  wurde,    für   die 
einfachste  Erkläruogsweise  gehalten.  —  Vorjetzt  will  er  bloss 
von  den  Bildwerken  reden,  Avelche  sieh  auf  jene  Versöhnung 
beziehen.     Demgemäss    handelt    er    erst    kurz    von    einigen 
Vasenbildern  der  Sammlung  Canino   und   von  Neapel,    zum 
Theil   mit   dem    beigeschriebenen  Namen    Älenelaos  und    mit 
Einführung  des  Merkur  und  der  Minerva  und  bemerkt  dabei, 
dass   manche   dieser  Scenen   die   Vermählung   des  Menelaos 
und  der  Helena  oder  des  Mars  und  der  V^enus  (welche  letz- 
tere Ehe   er  ^^^e,n  Herrn  Gerhard  den   griechischen   Bild- 
werken zu  vindiciren  sucht},  oder  auch,  zuweilen  selbst  unter 
heroischen  Formen ,  die  gewöhnliche  Heimführung  einer  grie- 
chischen Braut  darstellen   könnten,    da   bekanntlich  gemalte 
Gefässe  als  Hochzeitsgeschenke  gegeben  zu  werden  pflegten. 
Aber  der  Verf.   glaubt   nicht   zu   irren ,    wenn   er   in   einem 
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o:ross »griechischen  Vasenbilde  der  Sarainlnn^  Biscari  die  Ver- 
söhnung des  Menelaos  und  der  Helena  zu  sehen  glaubt;  denn 
hier  sitzt  letztere  auf  einem  Hausaltare,  worauf  sie  mit  bitten- 
der Gebärde  ihre  beiden  Hände  auflegt;  und  ihr  gegenüber 
steht  ein  Heros,  mit  einer  Doppeilanze  bewaffnet,  in  lebhaftem 
Gespräche  begriffen,  womit  er,  schon  versöhnt,  die  Besorg- 
nisse der  Bittenden  zu  beschwichtigen  sucht,  und  zwischen 
ihnen  fliegt  ein  Liebesgott,  der  gegen  die  Helena  eine  Bin{le 
ausgebreitet  hält. 

Pag.  341  sqq.  Aber  mit  noch  grösserer  Sicherheit  glaubt 
Herr  Raoul-Rochette  diese  Aussöhnung  in  einer  Alabaster- 
urne nachweisen  zu  können.  Hier  ist  die  Königin  Helena  auf 
dem  Hausaltare  noch  durch  das  Diadem  kenntlicher;  sodann 
lässt  sich  nach  der  Erzählung  des  Quintus  Smyrnäus  (Post- 
homer. XHI.  406)  in  der  Person,  welche  den  mit  dem  Schwerte 
auf  sie  eindringenden  Helden  zurückhält,  Agamemnon  nach- 
weisen; ferner  passt  ein  genialer  Zug  vortrefflich  zu  dieser 
Handlung,  denn  ein  geflügelter  Genius  (Amor)  steckt  zu 
gleicher  Zeit  das  Schwert  in  die  Scheide,  anzudeuten,  dass 
der  Rachedurst  bald  dem  Gefühle  der  Liebe  weichen  wird ; 
endlich  aber  zeigt  der  Verf.  sinnreich,  dass  in  einer  knienden  und 
von  unten  ganz  mit  Wasserpflanzen  bedeckten  Figur,  welche  auf 
der  einen  Seite  ein  Ruder,  auf  der  andern,  als  bärtiger  Mann, 
eine  Scheibe  hält,  und  über  welcher  eine  weibliche  Figur  steht, 
der  Flussgott  Xanthos  und  die  Nymphe  Ida  an  der  Scene 
Theil  nehmen.  Die  ganz  gleiche  Darstellung  dieses  Fluss- 
gottes wird  aus  zwei  andern  etrurischen  Basreliefs  (jetzt  bei 
Inghirarai  in  der  Gall.  Omer.  tav.  192.  193)  erwiesen,  wo 
dieser  doppelgestaltete  Wassergott  drohend  dem  Achilles  er- 
scheint (lliad.  XXL  238  sqq.),  nur  dass  er  dort  noch  F'iügel 
hat,  vermuthlich  die  Schnelligkeit  des  Laufs  dieses  P'lusses 
anzudeuten.  —  Ich  bemerke  hierbei:  Nicht  bloss  die  Winde, 
wie  an  dem  von  ihnen  genannten  Thurme  zu  Athen,  sondern 
auch  die  Flüsse  waren  geflügelt  gedacht,  und  die  Natur- 
sprache geht  hier  mit   der  Bildnerei   parallel.     Nicht   wenige 
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Flüsse  haben  Namen  von  Vögeln.  Um  bei  diesen  etrurisch- 
italischen  Gebilden  stehen  zu  bleiben,  so  hat  der  campanischc 
Vulturnus  als  Fluss  und  als  Wind  vom  Geier  (vultur)  seinen 
Namen.  —  Der  Verf.  vero;leicht  noch  ähnliche  Darstellungen 
von  Fluss o-oll heilen  in  der  tabula  Iliaca  und  in  der  vaticancr 
Handschrift  der  Iliade,  um  zu  zeigen,  dass  noch  die  spätere 
Römerkunst  den  Homerischen  Vorstellungen  getreu  geblieben. 

Hiernächst  Iheilt  er  die  Abbildung  der  Bruchstücke  eines 
in  Lakonien  gefundenen  Marraorsarkophags  mit,  nach  den 
Zeichnungen  des  Herrn  Vietty,  der  dieses  unvergleichliche 
Sculpturwerk  griechischer  Kunst  der  gänzlichen  Zerstörung 
eines  neugriechischen  Rajas  entrissen  hat.  "Wäre  es  noch 
ganz,  versichert  Herr  Vietty,  und  man  kann  es  aus  dem 
Kupferstiche  schon  schliessen  (pl.  LIX.  Nr.  2.  3.  4.  5),  so 
würden  wir  darin  eine  der  köstlichsten  Sculpturen  der  besten 
griechischen  Zeit  bewundern.  Herr  Raoul-Rochette  erinnert 
dabei  an  den  in  Wien  befindlichen ,  ebenfalls  aus  Lakonien 
herübergebrachten  Marmorsarkophag  (am  besten  abgebildet 
bei  Bouillon  im  Musee  des  Antiques  H.  pl.  93),  macht  mehrere 
lesenswerthe  Bemerkungen  über  beide  Denkmale,  tritt,  in 
Betretf  des  neulich  gefundenen ,  der  Erklärung  des  Herrn 
Vietty  bei,  wornach  darauf  der  Kampf  des  Achilles  gegi^n 
die  Troer  im  Skamander  (Iliad.  XXI.  16  sqq.)  dargestellt 
sei;  macht  ferner  auf  die  gerade  wie  auf  jener  Etruskerurne 
vorgestellte  Figur  des  halb  mit  Wasserptlanzen  bedeckten 
Flussgottes  aufmerksam  und  beschliesst  diesen  interessanten 
Abschnitt  mit  den  Sätzen,  dass  auf  jener  etrurischen  Ala- 
basterurne links  vom  Beschauer  der  trauernde  Flussgott  Xan- 
thos  mit  der  Nymphe  Ida,  rechts  aber  der  Flussgott  Eurotas 
mit  der  Nymphe  Taygete  vorgestellt  seien,  und  erklärt  die 
runde  Scheibe  in  der  Hand  des  letzteren  Flussgottes  sehr  sinn- 
reich als  Anspielung  auf  die  am  Ufer  des  Eurotas  an  den  Hya- 
kinthien  gehaltenen  festlichen  Uebungen  mit  der  Wurfscheibe. 

§.  2.  pag.  346.     Das  Abenteuer  des  Ulysses  beim  Polt/phem 
erscheint    vergleichungsweise    mit    andern    Erzählungen   der 
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Odyssee  anijseltensten  auf  antiken  Denkmalen,  Der  Verf.  /Ähli 
sie  auf  und  bemerkt  sodann,  dass  uns  erst  die  neueste  Zeit 
mit  Bildwerken  beschenkt  habe,  die  in  acht  Homerischer  Ein- 
faltfund Naivetät  diese  Scene  vorstellen ,  wobei  das  Verdienst 
des  Herrn  Grafen  von  Luynes  ano;eriihmt  wird ,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Archäologen  zuerst  auf  die  gemallen  Gefässe  mit 
dieser  Begebenheit  gelenkt  zu  haben  (in  den  Annali  del 
lustit.  archeolog.  Tora.  I.  p.  278  sqq.  mit  tavol.  VU  Nr.  1 
und  3).  Es  wird  darauf  ein  solches  Gefäss,  jetzt  in  der 
Sammlung  Durand ,  beschrieben  und  in  einer  gehaltvollen 
Anmerkung,  aus  Veranlassung  eines  Bechers  aus  Epheuholz 
(jKLO(Tvßiov^^  gezeigt,  dass  Trinkgefasse  sehr  verschiedener 
Form  und  eben  so  verschiedener  Benennung  in  dieser  Scene 
auf  Bildwerken  und  bei  den  Schriftstellern  vorkommen  —  eine 
von  den  Alten  fast  durchgängig  genommene  Freiheit,  woraus 
die  Folgerung  gezogen  wird,  dass  ein  neulich  gemachter 
Versuch  die  Lehre  von  den  Gefässen  nach  Geslalt  und  Namen 
in  ein  festes  System  zu  bringen  ein  vergebliches  Bemühen  sei. 
Auch  wird  bei  der  äusserst  kunstlosen  Zeichnung  und  Dar- 
stellung auf  diesem  Gefässe  bemerkt,  dass  man  dabei  ver- 
geblich von  einem  ägyptischen  Style  spreche  5  vielmehr  müsse 
man  diese  scheinbar  uralte  Manier  einem  Nachahmungsstyl 
zuschreiben,  der  sich  unter  Griechen  und  Römern  in  der 
Rückkehr  zur  äginetischen  oder  archaischen  Art  gefallen  habe. 
Die  folgende  Begebenheit,  die  Rettung  des  Ulysses  aus 
der  Höhle  des  Äyklopen,  kommt  auf  mehreren  Gefässen  aus 
Sicilien,  Campanien  und  Etrurien  vor.  Eins  davon  befindet 
sich  gegenwärtig  in  der  königl.  bayerischen  Sammlung  in 
München.  Indem  der  Verf.  auch  diese  Classe  aufzählt,  macht 
er  auf  den  lebhaften  Verkehr  mit  solchen  Fabrikaten  und 
Kunstwerken  aufmerksam,  der  zwischen  den  Griechen  Sici- 
liens  und  Campaniens  mit  den  Etruskern  über  die  Häfen  von 
Adria  und  Gäre  stattgefunden.  Die  unzähligen  Brochstücke 
von  Thongefässen  in  der  Umgegend  dieser  alten  Städte  wie 
auch  beim  alten  Spina,  die  man  noch  jetzt  findet ,  beurkunden 
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diese  Orte  als  Niederlanden  oder  Fabrikstätten  solcher  Kunst- 
M'aaren,  und  die  Archäologien  werden  aufgefordert,  an  diesen 
Orten  solche  mit  Inschriften  oder  Bildwerken  versehene  Frag- 
mente zu  sammeln  oder  auch  umfassende  und  planraässige 
Nacho^rabungen  zu  veranstalten  5  wie  denn  neuerlich  bei  Cer- 
vetri  (dem  alten  Caere)  gemalte  griechische  Gefässe  von 
hohem  Werthe  ausgegraben  worden.  --  Auch  die  römischen 
Thongeschirre  und  deren  Bruchstücke  verdienen  die  Ver- 
nachlässigung nicht,  womit  man  sie  so  oft  hat  zur  Seite 
liegen  lassen;  sie  liefern  zuweilen  Inschriften  und  interessante 
Bildwerke,  wie  Ref.  sich  neuerdings  im  rheinischen  Lande 
zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  und  er  macht  daher  auf 
die  demnächst  zu  erwartenden  Steindrucktafeln  aus  einer  der 
reichsten  Sammlungen  dieser  Art,  der  des  Herrn  Schweig- 
häuser in  Strasburg,  das  Publicum  aufmerksam. 

Pag.  348  sq.  Herr  Raoul-Rochette  theilt  darauf  zuerst 
die  Abbildung  eines  gemalten  Gefässes  dieser  Art  aus  der 
Sammlung  Durand  mit  (pl.  LXV.  Nr.  1)  —  ein  sehr  merk- 
würdiges Stück.  Es  zeigt  uns  zuvörderst  den  in  tiefem 
Schlafe  liegenden  Polyphem  mehr  in  der  Gestalt  eines  alten 
Satyrs ,  als  in  der  Homerischen  Form  der  Kyklopen ;  sodann 
den  grossen  Widder  in  seiner  vorderen  Hälfte  (Ttoorofujj^, 
nach  einer  auch  auf  altgriechischen  Münzen  üblichen  Kunst- 
abkürzung 5  endlich,  was  ganz  eigen  ist,  den  unter  dem 
Widder  hängenden  Ulysses,  mit  einem  blossen  Degen  in  der 
Hand,  um  sich  im  Falle  der  Entdeckung  zu  vertheidigen.  — 
Weinlaub  ist  ausgebreitet  auf  dem  Grunde  dieses  im  ganz 
alterthümlichen  Styl  gemalten  Gefässes. 

Der  Verf.  geht  sodann  auf  die  etrurischen  Denkmale  über 
und  erwähnt  einen  bronzenen  Spiegel,  unter  dessen  Scheibe 
Gefährten  des  Ulysses  an  dem  Bauche  von  Widdern  ange- 
bunden dargestellt  sind  (bei  Winckelmann  Monum.  ined. 
Nr.  156.  Es  wundert  mich,  hier  die  treffliche  colorirte  Abbil- 
dung in  InghirJimis  Monumm.  Etruschi  Tom.  II.  part.  I.  tav.  7 
nicht  erwähnt  zu  tinden).    Hierbei  wird  die  feine  Bemerkung 
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des  Herrn  A.  Mai  (prooein.  ad  cod.  Arabros.  Odyss.  p.  22} 
herausgehoben,  dass  der  mit  Stricken  Befestigte  nicht  Ulysses 
selbst  sein  kann,  indem  dieser  zuletzt  aus  der  Höhle  entflieht 
und  sich  also  bloss  an  den  Widder  anklammern  muss;  sodann 
verdient  die  eigene  Bemerkung  des  Herrn  ßaoul-llochette 
ausgezeichnet  zu  werden,  dass  Darstellungen,  welche  den 
Ulysses  mit  der  Mütze  (^uikog)  vorstellen,  nach  der  95.  Ol. 
gefertigt  sein  müssen,  als  in  welcher  der  Maler  Nikomachos 
den  Ulysses  znerst  mit  dieser  Kopfbedeckung  vorgestellt  hatte. 
Hierbei  wird  aiich  zweier  kleinen  Statuen  in  den  Sammlungen 
Albani  und  Pamfdi  gedacht. 

Pag.  350.  Es  werden  darauf  zwei  Basreliefs  aus  dem 
Museum  von  Volterra  mitgetheilt  und  erläutert.  Auf  dem 
einen  (pl.  LXH.  Nr.  1)  sieht  man  den  ganz  griechisch  be- 
kleideten Ulysses  dem  Polyphem,  zu  dessen  Füssen  einer  von 
des  ersteren  Gefrihrten  niedergeworfen  liegt,  die  Weinschale 
reichen  (wobei  von  ähnlichen  Darstellungen  auf  geschnittenen 
Steinen  die  Rede  ist,  sowie  von  der  toreutischen  Abbildung 
auf  einem  der  jüngst  zu  Bernay  in  Frankreich  ausgegrabenen 
silbernen  Gefässe.  —  Man  s.  die  Vignette  auf  der  238.  Seite 
dieses  Werks).  Auf  jenem  etrurischen  Relief  sind  mit  Ver- 
meidung aller  Grässlichkeiten  dieser  Scene  die  Gefährten  des 
Ulysses  in  verschiedenen  Handlungen  sehr  natürlich  darge- 
stellt, und  dfis  ganze  Gebilde  verräth  die  glückliche  Nach- 
ahmung eines  edlen  griechischen  Musters.  In  einer  Anmer- 
kung leitet  der  Verf.  den  manductis  in  den  römischen  Auf- 
zügen vom  Kyklopen  Polyphem  ab  und  erklärt  das  ältere 
Vorkommen  des  Gorgonenhauptes  aufgemalten  Gewissen  daher, 
dass  Mormo  (/liop^c/i)  eine  auf  Tod  und  Unterwelt  bezügliche 
Bedeutung  habe.  —  Auf  dem  zweiten  Basrelief  (pl.  LXH. 
Nr.  3)  liegt  der  Kyklop  in  seiner  riesigen  Gestalt  schlafend  am 
Boden,  wobei  bemerkt  wird,  dass  die  Art,  ihn  mit  Einem  grossen 
Auge  in  der  Mitte  der  Stirne,  oder  mit  dreien  vorzustellen, 
den  griechischen  und  etrurischen  Kunstdenkmalen  unbekannt 
und  erst  auf  römischen  anzutreffen   sei.     Die  Gefährten  des 
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Ulysses,  unter  der  Aufsicht  eines  Bewaffneten,  sind  beschäf- 
tigt, einen  grossen  Mast  bäum  gegen  die  Stirne  des  Riesen 
ZU"  stossen ,  wozu  Ulysses  selbst  von  seinem  sehr  sinn- 
reich ,  mit  Anspiehing  auf  seine  Rettung,  mit  einem  Widder- 
kopfe verzierten  Schiffe,  die  Befehle  ertheilt.  Bei  Erwähnung 
einer  Volterranischen  Urne,  worauf  der  zweiäugige  Polyphem 
ein  Felsenstück  gegen  das  Schiff  des  Ulysses  schleudert, 
werden  von  unserm  Verf.  die  falschen  Vorstellungen  des  Herrn 
Micali  widerlegt ,  der  den  Etruskern  eine  grosse  Originalität 
in  der  Kunstdarstellung  beizulegen  bemüht  ist,  wogegen  be- 
hauptet wird,  dass  diese  und  andere  etrurische  Darstellungen 
nach  den  griechischen  Tragikern  entworfen  seien. 

Pag.  353.  Der  Verf.  kommt  nun  zu  den  römischen  Bild- 
werken dieses  Fabelkreises  und  raaciit ,  mit  Zurückweisung 
auf  seine  Mittheilungen  und  Bemerkungen  in  der  Achilleide 
(pag.  45  sq.),  ein  Basrelief  aus  dem  Benedictinerkloster  zu 
Catania  bekannt  (pl.  LXIII.  Nr.  2).  Es  stellt  auch  den 
schlafenden  Polyphemos  mit  zwei  Augen  vor,  den  Ulysses 
mit  einer  konischen  Schiffermütze,  auf  einem  Felsen  stehend, 
und  die  ganze  Scene  auf  eine  eigenthümliche,  doch  dem  Geiste 
der  Griechischen  Kunst  entsprechende  Weise;  daher  der  Verf. 
gemeint  ist,  es  für  das  Werk  eines  griechischen  Bildhauers 
aus  der  römischen  Kaiserzeit  zu  halten.  —  Bei  dieser  Ge- 
legenheit trägt  der  Verf.  auch  seine  Meinung  über  zwei  Bas- 
reliefs vor,  ein  Borghesisches,  jetzt  im  Louvre.  und  das  andere 
in  der  Münchner  Glyptothek,  die  er  gegen  abweichende  Aus- 
deutungen ,  ebenfalls  auf  die  Berückung  des  Polyphem  durch 
Ulysses  bezieht,  eine  Scene,  die  durch  unglückliche  Restau- 
ration verdunkelt  worden  sei.  (Man  vergl.  Bouillon  Älusee 
des  Antiques  III.  und  Clarac  Notice  p.  189  und  Schorn  in  der 
Beschreibung  der  Glyptothek  S.  121.}  In  der  ersten  Be- 
richtigung war  ihm  Zoega  vorangegangen.  Durch  Ver- 
gleichung  mit  jenen  etrurischen  Basreliefs  und  mit  einer 
kleinen  Bronze  im  Besitze  des  Herrn  Pourtales- Gorgier  (die 
hier  im  Bilde  nach  ihrer  wirklichen  Grösse  mitgetheilt  wird, 
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])l.  LXII.  Nr.  2)  berichtet  der  Verf.  die  falsche  Erklärun^j 
eines  Capitohnischen  Reliefs,  dessen  Bildwerk  man  neuerlich 
wieder  auf  den  Pan  bezogen  hatte,  obschon  Fernando  Mori 
(s.  Sciilture  Capitoline,  Atrio  tav.  28)  den  Kyklopen  Poly- 
phem  darin  erkannt  hatte,  den  auch  sein  drittes  Auge  auf 
der  Stirne  kenntlich  macht.  Wegen  der  Syrinx  in  seiner 
Pland ,  die  jedoch  auch  in  der  Hand  des  Polyphemos  passend 
wäre,  hatte  man  diese  Figur,  unter  deren  Füssen  ein  junger 
Mann  liegt,  für  den  Hirtengott  Pan  gehalten.  Der  Verf.  betrach- 
tet diese  Hirtenflü(e  als  eine  schlechte  Restauration  und  be- 
zeichnet solche  Ergänzungen  als  Quelle  vieler  Irrthüraer  der 
Archäologen.  Er  handelt  darauf  noch  von  andern  Relief- 
darstellungen dieser  Fabel  und  lobt  das  grosse  Verdienst  der 
Arbeit  eines  kürzlich  zu  Bernay  gefundenen  silbernen  Ge- 
fässes,  worauf  diese  Scene  mit  V^ergoldung  eingelegt  ist, 
und  schliesst,  aus  Veranlassung  der  einzelnen  Rund  werke, 
den  Pol3'phem  mit  einem  liegenden  Menschen  darstellend, 
mit  der  allgemeinen  und  für  die  Beurtheilung  so  vieler  Sta- 
tuen und  Gruppen  sehr  fruchtbaren  Bemerkung,  dass  viele 
solcher  Statuen  und  Statuengruppen  ,  die  aus  dem  Alterthume 
übrig  sind,  aus  ganzen  Scenen  von  Basreliefs  und  Malereien 
entlehnt  und  in  derselben  Stellung,  wie  sie  dort  als  Glieder 
einer  ganzen  Handlung  vorgestellt  waren,  aufgefasst  seien. 

§.  3.  pag.  357  sqq.  Der  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  der 
Kirke  und  die  Venvandhing  der  Gefährten  kam  bisher  nur  auf 
zvv«i  antiken  Bildwerken  vor  und  zwar  einer  und  derselben 
Classe,  zunächst  auf  dem  Marmorfragmente  einer  auf  die 
Odyssee  bezüglichen  Tafel  (jetzt  bei  Miliin  Gal.  mythol.  pl. 
CLXXIV,  Nr.  635).  Diess  gibt  dem  Verf.  zu  Bemerkungen 
über  die  Gränzen  der  Allegorie  und  der  darstellenden  Kunst 
Anlass.  Sie  mögen  im  Ganzen  richtig  sein ,  in  so  fern  vom 
Geiste  der  ausgebildeten  Kunst  der  Griechen  die  Rede  ist. 
Wenn  der  Verf.  aber  die  Stelle  des  Pausanias  (V.  19.  2) 
von  der  Darstellung  dieses  Aufenthalts  bei  der  Kirke  auf  dem 
Kasten  des  Kypsclos,   wobei  nichts  von  jener  Verwandlung 
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vorkam,  als  einen  Beweis  geltend  machen  will,  dass  schon 
in  so  alten  Zeiten  die  im  Ganzen  noch  hieratische  Kunst  der 
Griechen  sich  schon  von  orientahschen  Traditionen  und  den 
aus  dieser  Quelle  geschöpften  Typen  entfernt  habe,  so  hätte 
ihn  das,  was  Pausanias  kurz  zuvor  und  gleich  nachher  von 
den  Gebilden  auf  jenem  Kasten  meldet,  z.  B.  von  der  Todes- 
göttin (A';;())  mit  Thierzähnen  und  Thierkrallen,  von  Kentau- 
ren mit  3Ienschen-  und  Pferdefüssen  zugleich  u.  s.  w.,  vom 
Gegentheil  überzeugen  können.  —  In  jener  Scene  auf  dem 
Kasten  war  bloss  das  Beilager  des  Ulysses  und  der  Kirke 
dargestellt  worden,  wohin  jene  Thiergestalten  nicht  gehörten. 
Ueberall  leuchtet  bei  unserm  Verfasser  ein  zu  absichtliches 
Bestreben  durch,  die  griechische  Bildnerei  von  der  orienta- 
lischen, zumal  ägyptischen,  schon  früh  unabhängig  erschei- 
nen zu  lassen.  —  Die  andere  Vorstellung  findet  sich  als 
Malerei  in  dem  alten  Codex  des  Virgillus  (  zur  Aeneide  VII.  5.) 
—  und  beide  Bildwerke  hatten  sichtbarlich  nur  den  Zweck, 
in  den  Schulen  der  Grammatiker  gebraucht  zu  werden.  Letz- 
teres ist  weit  jünger  als  ersteres,  und  der  Verf.  vermuthet, 
es  sei  Copie  eines  römischen  Gemäldes,  da  man  schon  seit 
Augustus  Zeit  die  römischen  Häuser  mit  Scenen  aus  der 
Odyssee  bemalt  habe.  Beide  weichen  auch  von  Homer  und 
Virgil  ab,  indem  sie  die  L'lyssesgcfährten  bloss  mit  Schweine- 
köpfen darstellen.  Herr  Raoul-Rochette  schliesst  sich  darauf 
in  der  Erklärung  eines  pompeianischen  Gemäldes  der  Erklä- 
rung des  Herrn  Jorio  an,  wonach  es  die  Kirke  dargestellt, 
wie  sie  die  Wirkung  ihrer  Zaubermittel  auf  Ulysses  (nach 
Herrn  Raoul-Rochette  auch  auf  dessen  Gefährten)  versucht. 
Unser  Verf.  unterstützt  diese  Ausdeutung  noch  durch  eigene 
Betrachtungen  des  Costüms  der  Kirke  und  ihrer  Umgebungen, 
worunter  die  Erklärung  des  breitrunden,  oben  spitzen  ma- 
gischen Hutes  (^oAt'a)  und  der  Kufe  (puteus),  worauf  Kirke 
sitzt,  auszuzeichnen  sind.  Auch  wird  ein  griechisches  Vasen- 
bild,  in  Neapel  befindlich ,  angeführt,  worin  jene  Verwand- 
lung vermittelst  halber  Bedeckung  eines   Körpers  durch  den 


andern  (wie  Iphigenia  und   die  Hirschkuh   in   der   Oresieidc 
pl.  XXVI.  B)  sinnreich  dargestellt  ist. 

Vag.  301  sqq.  Dieselbe  magische  Verwandlung  auf 
einer  Alabasterurne  von  Volterra  war  zwar  schon  von  Giiar- 
nacci  beschrieben,  aber  mit  einer  so  schlechten  Abbildung 
begleitet  worden,  dass  Herr  Raoul-Rochette  witzig  bemerkt, 
dieser  Künstler  habe  die  unglücklichen  Leute  noch  einmal, 
und  zwar  schmählich  verwandelt.  Es  ist  desswegen  mit  Recht 
hier  eine  neue  Abbildung  nach  dem  Originale  gegeben  (pl. 
LXI.  Nr.  2).  Diese  etrurische  Arbeit  gehört  den  späteren 
Zeiten  des  Verfalls  an ,  ist  aber  in  der  Idee  sinnreich  auf- 
gefasst.  Man  sieht  drei  Gefährten  des  Ulysses,  den  einen 
mit  einem  Widder-,  den  zweiten  mit  einem  Stier-,  den  dritten 
mit  einem  Pferdekopf.  Die  verschiedenen  Seelenzustände  sind 
aber  wohl  abgestuft ,  indem  der  eine  über  seine  unglück- 
liche Lage  trauernd  nachzudenken  scheint ,  der  zweite  in 
thierischer  Wuth  einen  Baum  auszureissen  bemüht  ist ,  der 
dritte  in  bestialische  Sinnlichkeit  versunken  eine  dargebotene 
Weinschale  ausleert,  gleichsam  um  den  Rest  seiner  Vernunft 
in  gänzliche  Vergessenheit  zu  begraben.  Kirke,  am  Aus- 
gange einer  Grotte,  hält  ein  Schwein  in  der  Hand,  welches 
Symbol  thierischer  Genusssucht  war  und  in  der  Homerischen 
Fabel  so  charakteristisch  vorkommt.  Doch  ist  keine  Spur 
von  Carricatur  in  dieser  Vorstellung,  die  im  Gegentheil  in 
dem  ernsten  Tone  gehalten  ist,  wie  er  einem  Grabesdenkmal 
zukommt  5  wobei  der  Verf.  eine  ähnliche  Vorstellung  auf  dem 
Grabmal  der  Nasonen  erwähnt,  wo  der  Lethefluss  und  Hermes 
Psychopompos  in  der  Scene  vorkommen.  Hierbei  werden 
auch  gute  Bemerkungen  über  die  Erzählungen  Homers  und 
Virgils,  sowie  über  die  antiken  Karrikaturbilder  gemacht, 
die  den  grossgriechischen  cpXvaysq  oder  travestirenden  Dra- 
men ihr  Dasein  verdanken,  endlich  über  die  theologisch-mora- 
lischen Deutungen ,  die  schon  von  Sokrates  und  den  Pytha- 
goreern  bis  auf  die  Neuplatoniker  herab  diesem  Mythus  von 
der  Verwandlung  in  Thiergestalten  gegeben  worden. 
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Pag.  862.  Diess  o^ibt  dem  HtM-rn  Raoul -llochette  Anlass, 
in  eine  allo^emeine  Betrachtun«:  über  die  Art  einzugehen,  wie 
die  griechischen  Künstler  solche  thiermenschhche  Gestalten 
behandelt  haben.  Ich  hebe  einige  Flauptsätze  heraus  und 
füge  einige  Bemerkungen  über  Einzelnes  hinzu.  Den  Ur- 
sprung dieser  Doppelgestalten  leitet  der  Verf.  aus  dem  Oriente, 
insbesondere  aus  xVegypten  und  Phönicien  her  5  namenthch 
hält  er  den  ganzen  Mythus  von  den  Verwandlungen  durch 
die  Kirke  für  ägyptisch.  Sodann  wird  bemerkt,  dass,  wo  die 
Verbindung  der  thierischen  mit  der  menschlichen  Natur  dar- 
zustellen war,  die  Griechen  in  der  Regel  dem  thierischen 
Körper  ein  Menschenhaupt  gaben,  die  Aegyptier  hingegen 
einem  Menschenleib  den  Thierkopf  aufsetzten.  Bei  den  Aus- 
nahmen, die  der  Verf.  anführt,  hätte  vorzüglich  das  ägyp- 
tische Gebilde  der  Sphinx  bemerkt  werden  sollen.  —  Aber 
als  Hauptsatz  dieser  ganzen  Erörterung  tritt  folgender  her- 
vor, dass  die  griechische  Kunst,  je  mehr  sie  sich  ihrer  selbst 
bewusst  und  selbständiger  wurde,  in  demselben  Maasse  die 
noth wendig  erforderlichen  Thiertheile  abkürzte  und  milderte, 
wie  z.  B.  die  lo  Anfangs  als  Kuh,  aber  in  reineren  Kunst- 
werken als  Jungfrau  mit  menschlichem  Angesichte  und  nur 
mit  dem  Zusätze  der  Kuhhörner  abgebildet  ward;  und  wie 
der  ursprünglich  grässliclie  Maskenkopf  der  afrikanischen 
Gorgone  durch  die  läuternde  Kunst  bis  zur  höchsten  Schön- 
heit gesteigert  wurde.  Hierbei  bemerke  ich;  1}  Wenn  der 
Verf.  das  von  Herrn  Bröndsted  zuerst  mitgetheilte  sehr  schöne 
colorirte  Haupt  aus  Tyndaris  in  Sicilien  eher  für  die  Maske 
einer  lo,  als  einer  31eduse  zu  halten  geneigt  ist,  so  möchte 
ich  ihm  jetzt  darin  beistimmen.  2)  Die  allmähliche  Milderung 
und  endliche  Verklärung  des  Medusenhauptes  ersieht  man  jetzt 
recht  anschaulich  aus  der  Reihe  von  Medusenköpfen  im  An- 
hang zur  interessanten  Abhandlung  des  Herrn  Levezow  über 
die  Gorgonen,  Berlin  1833.  Sj  Die  dlk6(fiukog  evvij  in  der 
bemerkenswerthen    Stelle    des    Asratharchides    beim    Photios 
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bezeichnet  die  fleischliche  Vermischung  zweier  verschiedenen 
Gattungen,  wie  der  Pasiphae  mit  einem  Stiere  (man  vergl. 
de  Rhoer  ad  Porphyr,  de  abstin.  I.  10,  p.  17).  4)  Wenn  der 
Verf.  (p.  365,  not.  3)  in  den  Worten  des  lo.  Laur.  Lydus 
de  menss.  p.  78  Cp.  192  ed.  Roether}  zijv  Tvxijv  or'Eklijvsg 
ygäcpovoi  ßooTiQÖaujTvov  (ßovTVQoocuTiov^  nach  dem  zweiten 
Worte 'ioi't'  mit  einem  Fragezeichen  setzt,  so  würde  der 
Autor,  wenn  er  nicht  aus  einem  ionischen  Schriftsteller  ge- 
schöpft, in  diesem  Falle  7cJ  geschrieben  haben.  Was  aber 
die  Conjectur  selbst  betrilFt,  so  möchte  ich  sie  aus  Gründen,  die 
ich  in  der  Symbolik  IV.  S.  213  ff.,  zweit.  Ausg.,  vorgetragen, 
nicht  unterschreiben.  Hier  nur  so  viel : .  Die  Tyche  oder 
Fortuna  war  in  alten  Religionen  ein  lunarisches  Wesen,  und 
folglich  kam  ihr,  wie  dem  Monde  selbst,  das  Stierhaupt  recht 
eigenthümlich  zu.  —  Ich  kehre  zum  Verf  zurück.  Nachdem 
dieser  seine  Betrachtung  durch  eine  reiche  Induction  von  Fiuss- 
und  andern  Gottheiten ,  welche  mit  Thiertheilen  gebildet  vor- 
kommen, nach  Münzen,  Vasen,  geschnittenen  Steinen  und 
Bildwerken  aller  Art  erläutert  hat,  spricht  er  noch  den  Satz 
aus,  dass  manche  Mythen  der  Griechen  in  bildlichen  Denk- 
malen ihren  Ursprung  haben,  und  den  Wunsch,  dass  diese 
Idee  weiter  verfolgt  werden  möchte.  In  den  Anmerkungen 
zu  diesem  Artikel  werden  wieder,  nach  der  Gewohnheit  des 
Verfassers,  mehrere  antike  Denkmäler  lehrreich  erwähnt. 

§.  4.  p.  366.  Es  ist  zu  verwundern ,  dass  die  Nektfia, 
oder  die  malerische  Schilderung  des  Todtenreichs  im  11.  Ge- 
sänge der  Odyssee,  obschon  von  Polygnotos  und  Nikias  in 
Malereien  dargestellt,  und  in  theatralischen  Vorstellungen  dem 
grossen  Publicum  anschaulich  gemacht ,  und  obschon  der 
Glaube  an  Todtenorakel  und  Geistererscheinungen  in  die  Masse 
des  Volks  übergegangen  war,  unter  den  übriggebliebenen 
Bildwerken  eine  so  seltene  Erscheinung  ist.  —  Hierbei  ge- 
haltreiche Anmerkungen  über  diese  Volksmeinungen  und  über 
die  in  Thessalien  besonders  häufig  ausgeübte  Nekyomantie. 
Erst  Winckelmann  hat  ein  Basrehef  Albani  bekannt  gemacht 
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(^Monum.  ined.  Nr.  157,  jetzt  auch  bei  Miliin  Gal.  mylhol. 
pl.  CLXXV,  Nr.  637),  den  Ulysses  darstellend,  wie  er  den 
Tiresias  befragt.  Ausserdem  kommt  dieser  Gegenstand  noch 
auf  einem  oder  zwei  geschnittenen  Steinen  vor. 

Pag.  367  sqq.  Herr  Raoul-Rochette,  bemüht,  dergleichen 
Darstellungen  zu  entdecken,  glaubt,  diese  Befragung  des 
Tiresias  in  einem  Vasenbilde  der  vatican.  Bibliothek  (jefet 
bei  Inghirarai  Monum.  Etrusch.  Tom.  V.  part.  1.  tav.  44)  ge- 
funden zu  haben.  Eine  Säule  mit  dem  Bilde  des  A|)ollo  nimmt 
er  als  Andeutung  des  Tempels  dieses  Gottes  bei  Kuma.  Vor 
derselben  erscheint,  reicher  als  gewöhnlich  gekleidet  (yer- 
muthlich  nach  einer  scenischen  Vorstellung),  Ulysses  mit  der 
bekannten  Mütze  und  mit  dem  auf  einen  Stab  gestützten  und 
in  einen  Mantel  gehüllten  Tiresias  im  Gespräch  begriffen.  Der 
Gegenstand  der  Fragen ,  nämlich  der  Zustand  der  Familie 
des  Königs  von  Ithaka,  ist  auf  der  andern  Seite  durch  die 
königlich  gekleidete  Penelope  mit  ihren  beiden  Zofen  Eurynome 
und  Melantho  angedeutet;  wobei  der  Verf.  durch  Beispiele 
zu  erweisen  sucht ,  dass  in  Bildwerken ,  besonders  in  solchen, 
wo  Weissager  abwesende  Personen  vor  die  geistige  An- 
schauung führen  sollen,  diese  letzteren  selbst  oder  auch  ab- 
geschiedene Seelen  in  einem  Seitenfeld  oder  im  Hintergrunde 
leibhaftig  vorgestellt  werden,  und  erklärt  diese  ganze  Scene 
für  die  Copie  einer  theatralischen,  wozu  die  Odyssee  der  Bühne 
so  reichen  Stoff  geliefert  habe.  Hierbei  nun  wieder  lesens- 
werthe  Bemerkungen  über  die  uralten  Todtenorakel  in  Cam- 
panien  und  die  davon  vielleicht  abstammenden  Acheruntia 
Sacra  der  Etrusker  5  über  vermuthlich  noch  ältere  und  aus 
dem  Orient  hergebrachte  Geisterbeschwörungen  und  Orakel 
in  Thesprotien.  Dabei  beschreibt  der  Verf.  eine  bei  Mionnet 
(Supplem.  des  Medaill.  Tom.  HI.  pl.  XHI.  Nr.  5)  abgebildete 
interessante  epirotische  Münze,  mit  Ceres  auf  der  einen,  Cer- 
berus  auf  der  andern  Seile,  und  erklärt  sie  richtiger  mit  Be- 
ziehung auf  epirotische  Mythen  und  Oertlichkeiten  des  dorthin 
verlegten  Todtenreichs.  Endlich  wird  auch  ein  Basrelief  (jetzt 
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bei  Milliii  Gal.  mythol.  pl.  CLXXII,  Nr.  639)  auf  die  Vor- 
stellung der  FahjvTj  und  auf  die  Berathung  des  Ulysses  mit 
Eurylochos  über  seine  Heimfahrt  bezogen. 

Pag.  369  sq.  Mit  noch  grösserer  Zuversicht  glaubt  der 
Verf.  ein  anderes  Vasenbild ,  von  dem  neulich  eine  ab- 
weichende Erklärung  gegeben  worden,  auf  die  Nekyomantie 
btÄiehen  zu  dürfen.  Er  theilt  es  dess wegen  unter  den  Ab- 
bildungen mit  (pl.  LXIV).  Es  ist  ein  Nolanisches  Gefäss 
von  grober  Fabrik  und  vernachlässigter  Zeichnung,  im  Besitz 
des  Herrn  Pourtales- Gorgier  in  Paris.  Der  Verf.  erklärt 
diese  Vorstellung  aus  Odyss.  XL  vs.  25—84  und  sieht  darin 
die  Scene,  wie  aus  der  Grube,  welche  Ulysses  gegraben, 
der  Schatten  seiner  Mutter  Antiklea  aufsteigt;  in  einer  nebenan 
stehenden  Figur  mit  Mantel  und  Stab  erkennt  er,  nach  Ana- 
logien anderer  scemschen  Vasen bilder,  den  Repräsentanten 
des  Choros  oder  des  Demos,  und  in  der  durch  Schranken  abge- 
schlossenen kanobischen  Figur  mit  einem  Menschenhaupte 
sieht  er  den  abgesteckten  Orakel  bezirk ,  als  Anspielung  auf 
das  Todtenorakel  bei  Kuma  zwischen  den  Seen  Aornos  und 
Acheron;  und  zeigt  zuletzt,  wie  natürlich  auf  einem  in  der 
Nähe  dieser  Oertlichkeiten  (in  Nola)  gefertigten  Gefässe 
diese  Handlung  aus  der  Odyssee  abgebildet  werden  konnte, 
da  eine  Sage  diese  Scene  ja  eben  dorthin  verlegt  habe.  Die 
kanobische  Fio^ur  ffibt  dem  Verf.  Stoff  zu  einer  besonderen 
Untersuchung.  Er  erwähnt  zuvörderst  der  neulich  von  den 
Herren  Inghirami ,  Dorow  und  Micali  bekannt  gemachten 
etrurischen  Kanoben,  die  aus  den  Gräbern  von  Chiusi  (Clu- 
sium)  stammen  5  erkennt  darin  ein  unzAveideutiges  Merkmal 
des  orientalischen  Ursprunges  verschiedener  Elemente  der 
Etruskercultur;  bemerkt,  wie  diese  gefässartigen  Götter- 
gebilde besonders  in  Aegypten  vorkommen  und  mit  den  Vor- 
stellungen der  chthonischen  und  kosmischen  Gottheiten  in 
Verbindung  stehen  —  Gottheiten,  die  unter  dem  Namen  der 
guten  Götter  in  die  Culte  der  alten  Griechen,  der  Italier  und 
Elrusker  übergegangen  waren;  macht  aufmerksam  auf  diese 
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Kanobengestalt,  wie  sie  in  jenem  Vasenbilde  zum  erstenmal 
erscheint;  theilt  zugleich  die  Abbildung  eines  ähnlichen,  jetzt 
in  dem  köniffl.  französischen  Museum  befindlichen  etrurischen 
Kanobus  (pl.  LXV,  Nr.  2)  von  Tufstein  mit  und  beschreibt 
ihn  5  macht  ferner  auf  eine  gleiche  Figur  in  einem  etrurischen 
Spiegelbilde  der  Kircher'schen  Sammlung  aufmerksam.  Was 
aber  hierbei  besonders  die  Beachtung  der  Archäologen  ver- 
dient, ist  die  Bezeichnung  der  Verschiedenheiten  der  ägyp- 
tischen, altetrurischen  und  derjenigen  Kanobengestalt,  wie 
sie  in  dem  beschriebenen  Vasenbilde  sich  darstellt,  wo  sie 
sich  der  Hermengestalt  annähert 5  woraus  man  ersieht,  dass 
die  spätere  etrurische  Bildnerei  in  dieser  Vorstellung  zwischen 
der  ägyptischen  und  der  hellenischen  in  die  Mitte  tritt  und 
sich  dieser  letzteren  annähert;  endlich  die  Idee  des  Verfassers, 
dass,  da  die  griechischen  Hermenbüsten  auch  in  und  bei 
Gräbern  gestanden  ,  aus  jenen  ursprünglich  chthonischen  Göt- 
terfiguren sich  allmählich  die  Porträtbüsten  der  in  Grabmälern 
beigesetzten  Personen  beider  Geschlechter  herausgebildet  habe. 
In  den  Gesichtszügen  der  kanobischen  Figur  von  Tufstein, 
so  wie  in  der  ganzen  Zeichnung,  erblickt  übrigens  unser 
Verf.  unverkennbare  Zeichen,  dass  dieses  rohe  Sculpturwerk 
der  primitiven  und  so  zu  sagen  vordädalischen  Periode  der 
italischen  Schulen ,  bevor  sie  noch  den  bildenden  Einfluss  der 
besseren  hellenischen  erfahren,  angehöre  und  ein  uralt  acht 
national -etrurisches  Gebilde  sei.  Ich  habe  den  Vortrag  des 
Herrn  Raoul-Rochette  nicht  unterbrechen  wollen  und  be- 
merke daher  erst  jetzt  kürzlich  nur  Folgendes;  Ob  in  der 
nekromantischen  Scene  des  zum  erstenmal  hier  mitget heilten 
Vasenbildes  (pl.  LXIV)  durch  die  vermittelst  einer  Schranke 
abgesonderte  Figur  des  Kanobus  das  kumanische  Orakel- 
Iocale  angedeutet  sei,  hesse  sich  noch  fragen.  Könnte  es 
nicht  der  kanobisch- ägyptische  Orakelort  selber  sein?  Denn 
das  berühmte,  zwischen  Alexandria  und  Kanobus  (^Abukir) 
gelegene  Heiligthura  war  nicht  allein  ein  ärztliches  Serapeum, 
worin  Incubaüonen    und    dergleichen  Heilmittel   angewendet 
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wurden  ("Tacit.  Historr.  IV,  81  sq.),  sondern  man  legte 
dieses  Orakel  auch  dein  clUhonischen  Gotle  Hades  oder  Pluton 
bei  (Heraelides  Ponticus  ap.  Plutardi.  de  Is.  et  Osir.  p.  361. 
F,  p.  482  Wyttenb.3.  Es  war  aber  ein  von  aller  Welt  be- 
suchtes Heillgthum  (Eunap.  in  Aedesiö  p.  43  ed.  Boissonad.). 
Auf  jeden  Fall  ist  in  diesem  nekromantischen  Vasenbilde  die 
kanobische  Figur  von  diesem  ägyptischen  Todtenorakel  her- 
gekommen 5  eben  so  wohl,  wie  ein  Heiligthura  des  kanobischen 
Serapis  (^^aoarttdog  iv  Kavujßuj  Y.akovfxsvov  Teu£vo{^  in  Ko- 
rinth  (Pausan.  II.  4.  7)  keinen  andern  Ursprung,  als  von 
dorther  hatte,  wie  der  angeführte  Name  verräth.  Da  nun 
die  vom  Verf.  bekannt  gemachte  Kanobenfigur  aus  Tufstein 
ein  hohes  Alterthum  beurkundet  und  mithin  einen  uralten  etru- 
rischen  Cult  so  gestalteter  chthonischer  Gottheit:  so  liesse 
sich  wohl  denken,  dass  auch  das  kanobische  Serapeum  in  Ko- 
rinth  alt  genug  gewesen 5  und  die  Herkunft  jener  etrurischen 
Kanobengestalten  liesse  sich ,  bei  der  Verbindung  Etruriens 
mit  Korinth,  in  einen  ungezwungenen  Zusammenhang  mit 
korinthischen  Cullen  und  Gebilden  bringen.  —  Jedoch  das 
Alles  bleibe  dahingestellt;  denn  das  kumanische  Todtenorakel, 
wie  die  sacra  Acheruntia  der  Etrusker,  können  eben  so  wohl 
auf  andern  Wegen  nach  Campanien  und  Etrurien  verpflanzt 
worden  sein;  —  die  Hauptsache  ist  und  bleibt  der  durch  jene 
campanischeu  und  etrurischen  Kruggoüheiten  gelieferte  neue 
und  augenscheinliche  Beweis  für  den  ägyptischen  Ursprung 
hellenisch -italischer  Religionsculte  und  Götterbilder.  —  In  eini- 
gen Anmerkungen  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  führt 
Herr  Raoul- Rochette  eine  Stelle  des  3Iartianus  Capella  (II.  7, 
p.  36)  an,  worin  Vedius  (Ve-Dius)  cum  uxore  der  etruri- 
schen Mythologie  erwähnt  ist,  und  sucht  zu  zeigen,  dass 
diese  Gattin  des  Ve-Dius  oder  Ve-Jovis  oder  des  unter- 
irdischen Jupiters  bei  den  Etruskern  Sulhina  (^Su-Thina) 
genannt  worden ,  welcher  Narae  auf  etrurischen  Denkmalen 
mehrmals  einer  weiblichen  Gestalt,  mit  einem  Polus  oder  Mo- 
dius  auf  dem  Kopfe .    beigeschrieben  sei,   und  dass  wir  dem 
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zu  folge  diese  Suthina  für  die  etrurische  Proserpina  halten 
könnten;  sodann  erklärt  er  aus  einer  neulich  bekannt  ge- 
machten Sikyonischen  3Iünze  (Cabinet  de  M.  Allier  Haute- 
roche  pl.  VI,  Nr.  15)  sehr  schön  eine  Steile  des  Tansanias 
(II.  7.  3),  worin  die  t)Q(pa  oder  Todtenmale  der  Sikyonier 
beschrieben  werden. 

§.  5.  pag.  376  sqq.  Sehr  häufig  zeigt  sich  dagegen  auf 
etrurischen  Denkmahlen  die  Darstellung  des  Ulysses  bei  den 
Sirenen.  Schon  Gori  hatte  drei  derselben  bekannt  gemacht, 
eine  vierte  Tischbein  im  Homer  nach  Antiken.  Eine  fiinfte 
Etruskerurne  theilt  unser  Verf.  mit  (pl.  LXI,  Nr.  1).  Im 
Vorworte  bemerkt  er,  dass  wenn  man  früher  vermuthen  konnte, 
dass  ein  griechisches  Vorbild  dieser  homerischen  Scene  den 
etrurischen  Künstlern  vorgeschwebt ,  diess  nun  dinch  ein 
Vasenbild  des  Prinzen  von  Canino  (in  den  Annali  del  Instit. 
archeolog.  Tom.  I,  pl.  VIII)  von  griechischer  Fabrik  und 
Zeichnung  zur  Gewissheit  erhoben  werde.  Dieses  Bild  sei 
auch  desswegen  bemerkenswerth,  weil  es  den  Namen  des 
Helden  in  älterer  (vielleicht  dorischer)  Form  OLVSEVS  bei- 
geschrieben habe,  eine  Naraensform,  die  sich  auch  auf  dem 
Bruchstücke  eines  Vasen bildes  von  Corneto  zeigt  und  woraus 
man  also  die  Entstehung  des  etrurischen  VLFXE  und  des 
römischen  Ulixes  erklären  könne.  —  Dass  die  Namensform 
'Okvoevg  dorisch  gewesen,  möchte  doch  desswegen  zu  be- 
zweifeln sein ,  weil  es  sonst  unbegreiflich  wäre ,  warum  so 
viele  griechische  Poeten,  Philosophen  und  Grammatiker,  die 
sich  mit  Etymologien  des  Namens  'Oövocrevg  abgemüht,  nicht 
auf  jene  Namensform  mit  dem  Lamda  (A.)  gemerkt,  sondern 
alle  bei  ihren  Herleitungen  das  Delta  (5)  in  diesem  Namen  vor- 
aussetzen, nur  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  einige 
dem  ersten  Vocal  den  Spiritus  asper  vorgesetzt  und  'Oöuoaevg^ 
von  686g  und  i'eiv  geschrieben  wissen  wollten  (Eustath.  ad 
Odyss.  I.  62,  I.  48,  XIX.  407.  Vita  Sophoclis,  ed.  Brunck 
p.  34,  und  Küster,  histor.  crit.  Homeri  p.  27).  31an  sollte  da- 
her vielmehr  vermuthen,    dass  jene   Aussprache   nur  italisch 
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und  namentlich  etrurisch  gewesen ,  und  dass  die  Maler  jener 
zwei  Vasenbilder,  wenn  auch  Griechen,  sich  nach  dieser 
etrurisclien  Aussprache  bequemt  haben  ').  —  Auf  dem  Vasen- 
bild Canino  hat  das  Vordertheil  des  Schiffes,  worauf  Ulysses 
fährt,  ein  Auo^e.  Der  Verf.  findet  darin  am  wahrscheinlich- 
sten ein  Sinnbild  der  Wachsamkeit,  glaubt  jedoch,  dass  der 
Ursprung  dieses  Symbols  ägyptisch  sei,  wegen  der  vielen 
Augen  von  verschiedener  Materie  und  Grösse,  die  sich  in  den 
ägyptischen  Hypogeen  finden ,  mit  Hindeutung  auf  den  Osiris 
oder  auf  Sonne  und  Mond,  und  bemerkt,  dass  Augen  sehr 
häufig  auf  griechischen  Vasen  abgebildet  sind. 

Pag.  377.  Die  breite,  mit  Sternen  gestickte  Binde  an 
des  Schiffes  Hintertheil  wird  mit  einem  andern  Archäologen 
für  das  magische  Krederanon  der  Samothrakischen  Weihen 
erklärt ,  welches  dem  Ulysses  im  Schiffbruche  das  Leben  ge- 
rettet, und  womit  er  auf  einem  andern  Vasenbilde  die  Lenden 
umgürtet  hat.  Die  Art,  wie  Ulysses  unter  vier  Gefährten 
durch  Grösse  ausgezeichnet  am  Maslbaume  steht,  ist  ganz 
nach  der  naiven  Einfachheit  anfangender  Zeichnungskunst  ge- 
nommen. Besonders  merkwürdig  ist  die  Gestalt  der  Sirenen^ 
die  ein  menschliches  Haupt  auf  einem  Vogelkörper  mit  Flügeln 
und  Vogelfüssen  haben  und  in  dieser  Gestalt   noch  ganz  den 


1)  Wirklich  hatte  Eustathios ,  oder  der  Gewährsmann ,  dem  er  folgt, 
von  jener  Schreibart  mit  A  gehört,  denn  er  sagt  zu  lliad.  II.  569,  pag. 
234  ed.  Lips. :  y.ul  6  'OSvaofvq  Si  nov  'OXvaaivq  y.al  ri  OSvaadu  Olvaaelu 
iivQTjTui^ ,  eine  Stelle,  die  mau,  wie  sich  nun  auch  aus  obigen  Vasen- 
inschriften ergibt,  mit  Unrecht  hat  ändern  wollen.  Das  war  aber  nicht 
dorisch,  denn  im  PIndar  lesen  wir  'OSvaaiv<;,  und  im  Theokrit  (Idyll. 
XVI.  5l)  'Od'uaivq.  Die  Aeolier  sagten  'Tdvaoivi  oder  OuSvaaiüq,  denn  in 
der  Stelle  des  Quiuctilian  (Inst.  or.  I.  4.  16)  las  man  bisher:  Sic  'OSvaatvq, 
quem  'TSvaasu  fecerunt  Aeoles,  ad  Ulyssem  deductus  est,"^  und  so  hat 
auch  noch  Koen  zum  Gregor.  Coriuth.  p.  586  ed.  Schaefer,  aber  Spal- 
ding  hat  gezeigt,  gegen  alle  Haudschrifteu  ,  —  und  demzufolge  aus  den- 
selben hergestellt:  Ovövaata ,  und  wahrscheinlich  niuss  man  eben  dort 
auch  Ulixera  schreiben  (s.  Spaldiug  zum  Quiutil.  a.  a.  0.  p.  74  sq.). 
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orientalischen  und  ägyjjtischen  Ursprun«^  dieses  Gebildes  ver- 
rathen.  Der  Sirenen  sind  drei,  wobei  der  Verf.  diese  und 
andere  kleine  Abweichun«^en  von  der  Homerischen  Erzählung 
erwähnt,  dabei  ein  anderes  Gefäss  (Durand)  anführt,  worauf 
das  Schiffsvorderlheil  mit  einem  Schweinskopf  (^also  vottqu)- 
^oq)  versehen  ist.  Er  geht  darauf  noch  mehrere  Kunstdenk- 
male durch,  um  zu  zeigen,  dass  in  Bildwerken  der  römischen 
Zeit  die  Kunst  sich  durch  Einführung  von  neun  3Iusen  mit 
verschiedenen  musikalischen  Instrumenten  noch  weiter  von 
der  Einfachheit  der  homerischen  Vorstellungen  entfernt  habe. 

Pag.  879  sq.  Die  für  die  Kunstgeschichte  allgemein  in- 
teressante Frage,  ob  Homer  sich  die  Sirenen  als  schöne 
menschliche  Jungfrauen,  wie  sie  auf  etrurischen  Denkmalen 
gebildet  sind,  oder  mit  Vogelkörpern  und  Menschenköpfen 
gedacht,  entscheidet  Herr  Raoul-Rochette  ganz  für  Herrn 
Schorn  gegen  Voss,  zuvörderst  weil  die  Bildw^erke  (wie 
eben  jenes  Vasenbild  Canino)  je  älter  sie  sind  und  je  näher 
sie  dem  Homerischen  Zeitalter  stehen,  sie  mit  solchen  thier- 
menschlichen  Gestalten  darstellen  5  sodann  weil  die  Kunst- 
darstellung der  Griechen  überhaupt  je  unbehülflicher  sie  in  der 
Formbildung  war,  um  so  mehr  den  orientalisch- symbolischen 
Charakter  getreu  befolgte,  und  überhaupt  nach  dem  natür- 
lichen Gange  der  Künste  vom  Hässlichen  nur  allmählich  sich 
stufenw^eise  zum  Schönen  zu  erheben  vermochte.  Der  Verf. 
erweist  diesen  Satz  siegreich  gegen  Andersdenkende,  durch 
Beweisstellen  und  Denkmale  in  Bezug  auf  analoge  Vorstel- 
lungen, wie  z.  B.  der  Ker,  der  Poine,  der  Echidna,  der  Erin- 
nys,  der  Harpyien  und  der  Medusa. 

Pag.  381.  Die  Untersuchung  wendet  sich  darauf  zur  Fest- 
setzung des  Bezugs  der  Sirenen  auf  Tod  und  Grab.  Es  wird 
zuerst  an  die  vielen  Sirenenbilder  mit  Vogelkörpern  und 
Frauengesichtern  erinnert,  die  sich  in  den  ägyptischen  Kata- 
komben iinden ,  und  dann  weiter  gezeigt ,  wie  jene  funeräre 
Bedeutung  der  Sirenen  auch  dann  noch  festgehalten  worden, 
als  die  griechische  Kunst  dieses  Gebilde  allmählich  der  rein 
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menschlichen  Gestalt  näher  führte  und  diese  mythischen  Wesen 
endhch  unter  der  Form  schöner  Jungfrauen  darstellte,  obschon 
man  bemerken  könne,  wie  die  alte  hieratische  Bedeutung  der 
Sirenen  unter  den  Griechen  mehr  und  mehr  einer  moralischen 
Platz  gemacht.  Es  wird  dabei  an  die  Sirenen  auf  den 
Grabmalen  des  Sophokles  und  Isokrates  und  auf  dem  Leichen- 
gerüste des  Hephästion  erinnert.  In  ungemein  reichhaltigen 
Anmerkungen  werden  diese  Sätze  theils  durch  Zeugnisse  der 
alten  Schriftsteller,  theils  durch  Anführung  von  Kunstdenk- 
malen aller  Gattungen  belegt.  Unter  den  ersteren  hebe  ich 
die  Stelle  des  Apollonius  Rhodius  (Argon.  IV.  896  sq.)  des 
Ovidius  (Metaraorph  .V.  vs.  552)  und  des  Hyginus  (fab.  141) 
aus,  welche  die  Sirenen  als  Dienerinnen  der  Proserpina  kennen; 
unter  den  letzteren  den  Scarabäus  der  Orleanischen  Samm- 
lung (Tom.  11.  pl.  2),  welcher  auf  der  einen  Seite  den  Ajax 
mit  dem  Leichnam  des  Achilles  und  mit  dem  Bilde  seiner 
Seele,  auf  der  andern  eine  Sirene  mit  dem  Vogelkörper  dar- 
stellt; ingleichen  den  Umstand,  dass  diese  Wesen  auf  gemal- 
ten GefFissen  neben  Grabessäulen  und  andern  auf  den  Tod 
bezüglichen  Umgebungen  so  häufig  vorkommen  5  wie  sie  denn 
auch  auf  Grabeslarapen  erscheinen ,  wovon  der  Verf.  eine  als 
Vignette  (Nr.  12,  p.  392)  zuerst  bekannt  macht.  Diese,  dem 
königl.  franz.  Antikenmuseura  angehörige  Lampe  zeigt  uns 
das  Schiff  des  Ulysses,  ihn  selbst  mit  zwei  Gefährten,  und 
darüber,  nach  der  gewöhnlichen  Darstellung  auf  Felsen  stehend, 
drei  Sirenen,  ausser  den  Flügeln  und  Vogelfüssen,  mit  mensch- 
lichen Körpern,  zwei  davon  mit  Leyer  und  Doppelflöte  und 
die  dritte  singend.  Diese  Lampe  wird  mit  andern  Bildwerken 
vom  Verf.  als  Beweis  gebraucht,  dass  die  Römer  noch  die 
Beziehung  der  Sirenen  auf  Tod  und  Grab  festgehalten  haben. 
—  Der  Verf.  verweilt  sodann  noch  bei  einem  andern  Vasen- 
bilde griechischer  Arbeit  von  eben  so  altem  Style,  als  das 
in  der  Sammlung  Canino,  und  zwar  hauptsächlich  desswegen, 
weil  auf  dessen  einer  Seite  der  Mythus  der  Sirenen ,  auf  der 
andern  aber  drei  entkleidete  fliegende  Genien  vorgestellt  sind, 
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welche  drei  Symbole  in  den  Händen  tragen,  welche  sich  un- 
bezweifelt  auf  den  Tod  und  die  Seelen  weihe  nach  dem  Tode 
beziehen,  nämlich  die  mystische  Binde,  den  Kranz  und  ein 
Kaninchen  (verg.  Orestcide  p.  225).  Ich  übergehe,  was  der 
Verf.  über  die  Inschrift  dieses  Gefässes  sagt ,  weil  mir  dabei 
Zweifel  aufgestiegen  sind,  ob  ich  gleich  gern  anerkenne,  was 
eben  dort  von  ihm  über  die  auch  in  Vaseninschriften  vorkom- 
mende Anspielung  auf  Namen  der  Personen  bemerkt  wird, 
denen  man  das  Gefäss  bestimmt  hatte. 

Pag.  384.  Jetzt  erst  gelangt  Herr  Raoul-Rochette  zur 
Beschreibung  der  Vorstellung  auf  der  elrurischen  Urne  von 
Volterra  (pl.  LXI ,  Nr.  1).  Er  macht  hier  hauptsächlich, 
bei  der  Einerleiheit  des  Gegenstandes,  auf  die  Verschieden- 
heit in  der  Behandlung  von  jenen  Vasenmalereien  aufmerk- 
sam. Hier  erscheinen,  auf  einem  Felsen  sitzend,  neben  dem 
Schiffe  des  Ulysses  die  Sirenen  als  drei  junge  und  schöne 
Jungfrauen  in  der  Kleidung  griechischer  Älatronen  mit  Tunika 
und  Peplos;  die  eine  hat  eine  Lyra,  die  andere  eine  Syrinx 
und  die  dritte  eine  Doppelflöte  in  den  Händen.  Die  Wirkung 
ihrer  Töne  lässt  sich  aus  der  Bemühung  des  am  Mäste  an- 
gebundenen Ulysses  ersehen,  den  Perimedes  und  Eurylochos 
mit  Gewalt  zurückhalten  müssen  (Odyss.  XH.  193  sqq.).  In 
dieser  ganzen  Darstellung  zeigt  sich  durchaus  nichts  Natio- 
nen-Etrurisches,  sondern  alles  erinnert  an  griechische  Vor- 
bilder: Ueber  das  Schilf  und  dessen  einzelne  Theile  und 
Verzierungen  werden  in  den  Anmerkungen  lehrreiche  Nach- 
w^eisungen  gegeben.  —  Ich  erlaube  mir  hierbei  einige  Be- 
merkungen: Obschon  wir  seit  Heindorfs  Zeit,  der  über  die 
in  Plaions  Kratylos  (p.  45  ed.  Heindorf)  in  der  Unterwelt 
vorkommenden  Sirenen  in  grosse  Verlegenheit  gerieth ,  in 
der  Kenntniss  dieses  mythischen  Gebildes  beträchtliche  Fort- 
schritte gemacht,  wozu  auch  unser  Verfasser  in  eben  diesem 
Capitel  hülfreich  mitgewirkt  hat,  so  möchte  doch  bis  zur  gänz- 
lichen Durchschauung  dieser  dem  Morgen-  wie  dem  Abendlande 
bedeutsamen  Personification  noch  vieles  fehlen.   Einmal  möchte 
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7M  fragen  sein,  ob  die  bemerkte  verschiedene  Gestaltung  nicht 
manchmal  absichthch  gewählt  worden ,  um  die  Bedeutung 
dieser  Wesen  zu  modificiren;  sodann  möchte  auch  auf  Be- 
kleidung und  auf  die  Attribute  der  Sirenen  zu  merken  sein. 
So  hat  z.  B.  eine  ganz  vogelartig  gebildete  bronzene  Sirene 
in  einer  Heidelberger  Sammlung  um  den  Jungfrauenhals  eine 
Perlenschnur.  Endlich  scheint  die  Dreizahl ,  in  der  die  Sire- 
nen meistens  auf  Denkmalen  vorkommen,  nicht  ohne  Bedeu- 
tung zu  sein.  Die  Alten  unterschieden  auch  drei  Arten  oder 
Geschlechter  von  Sirenen  {v^la  letgijvcuv  ysvij'):  Olympische, 
Dienerinnen  des  Zeus 5  irdische,  an  den  Wassern,  im  Dienste 
der  Aphrodite  Pandemos;  und  chthonische,  im  Dienste  des 
Hades  —  alle  drei  als  personificirte  Worte,  Stimmen  und 
Anrufe  der  Vernunft ,  der  Sinnlichkeit  oder  der  aus  dem  Sin- 
nentaumel zur  Besonnenheit  zurückkehrenden  Seele.  Endlich 
wäre  auch  zu  untersuchen ,  ob  und  inwiefern  die  Sirenen  mit 
der  Seelenwanderungslehre  in  Verbindung  stehen.  Mit  Einem 
Worte:  es  wäre  die  Aufgabe,  durch  einen  Verein  von  allen 
Bildw^erken ,  worin  diese  Wesen  vorkommen,  wie  durch  Zu- 
sammenstellung aller  Zeugnisse,  auch  der  alten  Philosophen, 
den  Grundfaden  nachzuweisen,  der  durch  dieses  mythische 
Gewebe  hindurchläuft. 

§.  6.  pag.  385  sqq.  Herr  Raoul-Rochette  beschliesst  die 
Reihe  seines  heroischen  Cyklus  durch  Bekanntmachung  und 
Erklärung  einiger  Denkmale,  bezüglich  auf  die  Flucht  des 
Aeneas,  welche  neuerlich  aus  dem  etrurischen  Boden  hervor- 
gegangen sind  und  die  von  der  Verbreitung  dieser  durch 
die  Römerherrschaft  so  bedeutend  gewordenen  Sage  zeugen. 
Unter  den  verschiedenen  Erzählungen  von  jener  Begeben- 
heit glaubt  der  Verf.  am  sichersten  diese  Monumente  nach 
der  des  Hellanikos,  die  im  Allerthume  am  meisten  Credit 
gehabt  (Dionys.  Hai.  A.  R.  I.  47—49),  erläutern  zu  können. 
Ich  bemerke  hierbei,  dass  auch  Sturz  die  innere  Wahrschein- 
lichkeit dieser  Sage  darzulhun  sucht  ( ad  Hellanici  Fragmm. 
Nr.  LXIX.  p.  101  sq.  ed.  alter.),  der  zugleich  bemerkt,  dass 
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die  Erzählung  des  Hellanikos  in  den  T^ujüd  im  Wesent- 
lichen mit  der  des  Dichters  Lesches  in  der  'll.Lov  IH^öiq  über- 
eing-estimmt.  Ich  i'ü^e  noch  hinzu ,  dass  auch  der  zweite 
Mythoo-iaph  der  vaticanischen  Handschrift  (Classicorr.  auctorr. 
e  Vaticann.  codd.  edd.  Tom.  HI,  Nr.  202,  p.  C9  ed.  Ang. 
Mai)  aus  derselben  Quelle  geschöpft  hat,  denn  er  erzählt 
unter  dem  Titel:  Item  de  fuga  Aeneae:  „Aeneas,  Vencris  et 
Anchisae  filius,  in  eversione  Troiae  deos  Penates  et  patrem  et 
fili^um  Ascanium  ex  incendio  eripuit  et  cum  his  in  Idam  mon- 
tem  venu*'  ^ic. 

Unser  Verf.  berührt  sodann  zwei  neulich  bekannt  gewor- 
dene Geffisse  des  Prinzen  von  Canino,  auf  denen  Aeneas, 
namentlich  bezeichnet,  in  den  vordersten  Reihen  tapfer  käm- 
pfend erscheint  5  und  auch  auf  der  Vase  Vivenzio  und  mehre- 
ren andern  werden  die  edeln  Motive  der  Flucht  des  Aeneas 
mit  Götterbildern,  Vater,  Sohn  und  Gefährten,  dargestellt; 
wobei  bemerkt  wird,  dass  demzufolge  diese  Maler  weder  dem 
Homer  folgten,  der  den  Aeneas  so  sehr  in  Schatten  stellt, 
noch  dem  Dichter  Lesches,  der  ihn  zu  einem  Geiangenen  des 
Neoptolemos  macht.  Hierbei  werden  auch  mit  Vergleichung 
zweier  Vasenbilder  zwei  interessante  Beobachtungen  mitge- 
Iheilt,  einmal,  dass  die  Vasenmaler,  auch  wo  sie  überlieferte 
Compositionen  copirten,  sich  doch  die  Freiheit  nahmen,  Zu- 
sätze und  Aenderungen  zu  machen,  z.  B.  einige  Personen 
mehr  in  die  Handlung  zu  bringen;  sodann,  dass  es  bei  den 
Künstlern  herkömmlich  war ,  geringe  Personen ,  oder  das 
durch  sie  angedeutete  geraeine  Volk  (jihjd^og^  in  bemerklich 
kleinerer  Statur  vorzustellen;  wobei  der  Verf.  eine  schöne 
Anwendung  von  einem  Fragment  der  Sophokleischen  Tra- 
gödie Laokoon  (beim  Dionys.  Hai.  I.  48)  nach  Tyrwhitts 
Verbesserung  zur  Erklärung  eines  Vasenbildes  macht.  Die 
gewöhnliche  Vorstellungsart,  wonach  Aeneas  seinen  Vater 
trägt  und  den  Sohn  an  der  Hand  führt,  wird  durch  einen 
Ueberblick  griechischer  und  römischer  Älünzen  erläutert,  so 
wie  sie  auf^dem  Vasenbilde  des  Nikosthenes  in  der  Sammlung 
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Canino  vorkommt  5  auf  einer  andern  derselben  Sammlung- 
werden zwei  Kinder  von  zwei  Frauen  geführt,  und  die  Flucht 
des  Aeneas  ist  liier  auf  der  Kehrseite  des  Gefässes  vorgestellt, 
dessen  Hauptseite  Perseus,  die  Medusa  tödtend,  vor  Augen 
führt  (bei  Micali  in  der  neuen  Sammlung  tav.  LXXXVIII, 
Nr.  5  und  6}.  Ein  Gefäss,  neuerlich  bei  Canino  ausgegraben, 
jetzt  in  dem  Cabinet  Durand,  wird  vom  Verf.  mitgetheilt 
(j)l.  LXVIII ,  Nr.  2} ,  worauf  wk  den  seinen  Vater  tragen- 
den Aeneas ,  eine  Frau ,  vielleicht  Kreusa ,  und  zwei  die 
Familie  schützende  Krieger  sehen,  einen  in  phrygischer,  den 
andern  in  griechischer  BewaiTniing,  welches  sich  vielleicht  auf 
die  Sage  bezieht,  dass  die  Achäer,  gerührt  durch  die  Kindes- 
liebe und  Frömmigkeit  des  Aeneas,  diesem  Helden  freie  Aus- 
wanderung gestattet  hatten  (Heyne  Excurs.  IX  ad  Aeneid.  H). 
Endlich  zeigt  uns  ein  in  Aegina  ausgegrabenes  Gefäss  des 
Herrn  Herry  in  Antwerpen  (abgebildet  pl.  LXVHl,  Nr.  3) 
nur  den  seinen  Vater  tragenden  Aeneas  und  vor  ihm,  sich 
nach  ihm  umwendend,  Kreusa.  Der  Verf.  bemerkt  hierbei, 
dass  nach  der  griechischen  Sage  Aeneas  bloss  seinen  Vater 
und  die  vaterländischen  Götterbilder  rettete,  während  es  in 
der  römischen  wesentlich  war,  dass  er  auch  seinen  Sohn 
Ascanius  mit  sich  genommen ,  welches  durch  ein  (pl.  LXXVI, 
Nr.  4^  nach  der  Millinschen  Sammlung  mitgetheiltes  Marmor- 
basrelief, der  Universität  in  Turin  gehörig,  ein  Werk  der 
römischen  Kaiserzeit ,  bestätigt  wird.  Dagegen  wird  ein 
Vasenbild  der  Sammlung  Durand  (pl.  LXVHI,  Nr.  1)  aus 
diesem  Kreise  ausgeschlossen  und  für  Ajax  erklärt,  wie  er, 
unter  Vorschreitung  der  Thetis,  des  Achilles  Leichnam  aus 
der  Schlacht  wegträgt. 

Pag.  388  sqq.  Hiernächst  werden  mehrere  geschnittene 
Steine  (jetzt  bei  Inghirami  Gall.  Omer.  tav.  LXXI,  LXXHI) 
auo"eführt  und  durch  Vergleichung  mit  dem  Camee  Worsley 
ein  römisches  Grabgeraälde  erklärt,  das,  wie  jene  Gemmen, 
sich  auf  die  wimderbare  Rettung  des  von  Diomedes  verwundeten 
Aeneas   bezieht.    —    Der   Verl,    beschliesst    diesen   Abschnitt 
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über  die  Denkmale  des  Aeneas  mit  einer  genauen  Beschrei- 
bung von  vier  Basreliefs  an  einem  Altar,  den  er  Ära  Augusti 
nennen  zu  dürfen  glaubt,  weil  er  sich  auf  den  Ruhm  der 
domus  Auffusta  beziehe.  Von  diesem  Ailare  macht  er  hier 
zum  erstenmal  eine  Abbildung  bekannt  (pl.  LXIX)  und  be- 
klagt, dass  dieses  3Ionument  in  der  Villa  Madaraa  so  lange 
allen  Unbilden  der  Zeit  und  der  Menschen  ausgesetzt  ge- 
wesen, bis  es  in  den  Hof  des  Belvedere  in  Rom  gekommen, 
da  es  doch  ein  öffentliches  Denkmal  von  einer  guten  römi- 
schen Bildhauerschule  aus  dem  Zeilalter  des  Augustus  sei. 
Man  sieht  darauf  dargestellt  nach  der  Deutung  des  Verf. 
(zum  Theil  auch  E.  Q.  Viscontis)  den  Aeneas  in  ehrwürdiger 
Gestalt  mit  Mantel  und  Scepter  neben  dem  Albanischen  Mutter- 
schwein mit  den  Ferkeln,  und  gegenüber  die  Sibylle  von 
Cuma  mit  einer  Rolle,  die  Schicksale  Roms  enthaltend;  ferner 
die  Apotheose  des  Julius  Cäsar  mit  den  Bildern  des  Himmels 
und  der  Sonne  und  der  Personification  des  Senats;  weiter 
ein  Opfer,  den  Laren  des  Augustus  dargebracht,  und  seinen 
Genius  und  hier  und  dort  Personen  dieses  Kaiserhauses;  end- 
lich die  Siegesgöttin,  geflügelt,  an  eine  zwischen  zwei  Lor- 
beerbäumen stehende  Säule  einon  Schild  befestigend  mit  einer 
Inschrift,  dass  der  Senat  dieses  Denkmal  dem  Augustus  weihe. 
In  den  Anmerkungen  stehen  Vergleichungen  mit  ähnlichen 
3Ionumenten  nebst  lehrreichen  Bemerkungen  über  den  Cinctus 
Gabinus,  über  die  Vorstellung  der  Laren,  über  die  Personifica- 
tion der  ßovM  (des  Senats)  als  Gott  und  als  Göttin  u.  s.  w. 


Anhang.  P.  393  sqq.  In  dem  Vorwort  erklärt  sich  Herr 
Raoul- Rochette  über  eine  nur  allzu  wahre  Erfahrung,  dass 
von  antiken  Denkmalen,  in  Folge  einer  früher  mit  ihnen  vor- 
gegangenen Trennung,  oft  nur  einzelne  Theile  zur  Kenntniss 
und  Anschauung  der  Archäologen  kommen,  deren  Erklärungen 
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sonach  entweder  im  Einzelnen  irrig  seien,,  oder  doch,  weil 
sie  feinen  Theil  für  das  Ganze  halten,  den  Totalsinn  des 
Werkes  verfehlen  müssen.  Von  diesen  misslichen  Umständen 
macht  der  Verfasser 

§.  1  sogleich  eine  Anwendung  auf  ein  Basrelief  (im 
Museo  Pio- Clement.  IV.  tav.  18),  welches  Visconti  in  Betreff 
der  einzelnen  abgebildeten  Personen  ganz  richtig  erklärt  hatte, 
aber  über  das  Motiv  der  ganzen  Composition  in  vollkomme- 
nem Irrthum  ist.  Der  Verf.  ergänzt  dieses  Basrelief  durch 
Vergleichung  eines  zweiten  vaticanischen  und  eines  dritten 
in  der  Villa  Borghese,  und  zeigt  zuvörderst,  dass  der  Lauf 
der  Sonne  und  des  Mondes  hier  unter  den  Schutz  der  grossen 
capitolinischen  Gottheiten  gestellt  erscheine.  Es  werden  da- 
bei mehrere  Erklärungen  E.  Q.  Vfsconti's,  Zoega's  und  an- 
derer Archäologen  berichtigt  und  in  den  beigefügten  An- 
merkungen besonders  viele  Erörterungen  gegeben  über  die 
Darstellung  und  Bedeutung  der  Sonne  und  des  Mondes,  des 
Phosphoros  und  Hesperos ,  der  zwei  Dioskuren  5  wobei  über 
diese  letzteren  die  Vermuthung  geäussert  wird,  dass  die 
beiden  Dioskuren  des  Capitols  am  Eingang  eines  grossen 
Mausoleums  aufgestellt  gewesen,  wo  nicht  auch  die  beiden 
Jünglingscolosse  am  Monte  cavallo.  —  Die  Beziehung  der 
Dioskuren  auf  den  Wechsel  von  Leben  und  Tod,  bemerke 
ich  hierbei,  ja  ihrer  rohen  Bildsäulenaufpflanzung  an  Gräbern, 
als  uralter  Gebrauch  in  Lakedämon  und  anderwärts,  geht 
aus  Stellen  der  Alten ,  wie  des  Plutarch  de  fraterno  amore 
p.  949  sq.  p.  378  Wyttenb.  Hesych.  L  pag.  1017  Alberti  und 
andern  Zeugnissen  hervor.  Die  Untersuchung  selbst  muss 
einem  andern  Orte  vorbehalten  bleiben.  —  Jene  obige  Er- 
klärung des  vaticanischen  Denkmals  wird  durch  Vergleichung 
anderer  bekräftigt  und  dabei  ein  Todtenaltar  aus  dem  Kloster 
von  St.  Paulo  ausser  den  Mauern  in  Abbildung  mitgetheilt 
(pl.  LXXVII,  Nr.  3)  worauf  die  Namen  Fusca  und  Phos- 
phorus  stehen,  welches  zu  Bemerkungen  über  Namenallegorien 
auf  Grabmalen  Gelegenheit  gibt,  wie  über  die  Vorstellung  des 
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Raubes  der  Proserpiiia,  als  Zeichen  eines  frühen  Todes  in 
der  Bhithe  der  Jahre.  —  Endlich  wird  die  funeräre  Bestim- 
mung; aller  besprochenen  Älonumente  und  die  gleiche  Bedeu- 
iung  der  angeführten  Bilder  dadurch  über  allen  Zweifel  erhoben, 
dass  das  Bruchstück  eines  Sarkophagbildwerks  zu  Perugia 
nntgetheilt  wird  (pl.  LXXII,  Nr.  2),  welches  sich  als  ein 
viertes  jenen  zwei  vaticanischen  und  dem  Borghesischen  an- 
reiht. Es  zeigt  zuvörderst  den  ersten  der  beiden  Dioskuren 
ganz  entschieden  kenntlich  durch  die  ihnen  eigenthümliche 
Mütze,  sodann  die  zwei  grossen  Gottheiten  mit  allen  ihren 
Attributen  und  endlich,  was  die  Hauptsache  ist,  hat  es  fünf 
Worte  am  oberen  Ende,  welche  deutliche  Ueberbleibsel  einer 
Widmung  an  einen  Verstorbenen  enthalten  und  die  der  Verf. 
zu  ergänzen  sucht.  —  Endlich  theilt  der  Verf.  (pl.  LXXII  A, 
Nr.  2,  welche  Bildertafel  aber  erst  noch  nachgeliefert  werden 
soll)  eine  neue  Abbildung  des  berühmten  Sarkophags  von 
St.  Paul  ausser  den  Mauern,  aus  der  Zeit  des  Septimius  Seve- 
rus,  mit  und  erklärt  die  Eigenheiten  dieses  Denkmals  als: 
Aurora  mit  ihrem  Wagen,  den  Kelsenberg,  den  der  Sonnen- 
wagen hinauffährt  (vom  Verf.  aus  den  Mithrasraalen  und  dem 
Zendavesta  hergeleitet},  den  Schleier  der  Nacht  und  endlich 
den  Vorhang,  wodurch  die  grossen  Gottheiten  '\n  ihrem  Heilig- 
thume  als  verborgene  Lenker  des  menschlichen  Lebens  be- 
zeichnet werden. 

Pag.  399  sqq.  Aber  —  worauf  nun  Herr  Raoul-Rochette 
ein  vorzügliches  Gewicht  legt,  das  ist  der  Umstand,  dass 
er  die  Quelle  dieser  auf  Tod  und  Grab  bezüglichen  Bilder 
nachweisen  zu  können  glaubt.  Auf  einem  Neapolitanischen 
Gefässe,  jetzt  der  Sammlung  Blacas  angehörig  und  hier  rait- 
getheilt  (pl.  LXXIH),  sieht  man  den  Helios  auf  dem  Sonnen- 
wagen und,  wie  der  Verf.  weiter  deutet,  die  Nacht  auf  einem 
schwarzen  Rosse ,  die  sich  in's  Meer  stürzenden  Sterne ,  als 
Jünglinge  vorgestellt,  und  an  der  andern  Seite  der  Scene 
Aurora,  den  Kephalos  raubend ,  als  eine  euphemistische  Kunst- 
allegorie von  einem  in  der  Blüthe  seines  Lebens  verstorbenen 
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Jüngling  ' ).  Dieser  Abschnitt  enthält  wieder  viele  lesens- 
werthe  Bemerkungen,  z.  B.  über  die  Darstellung  des  Sonnen- 
gottes *)  und  der  Sonnenrosse,  der  Sterne,  der  Aurora  und 
des  Sirius  fvvobei  Erörterungen  über  ein  Spiegelbild  von 
einem  speeulinn  mysticura  des  Herrn  Bröndsted ,  jetzt  der 
königl.  französischen  Sammlung  angehörig,  und  über  ein 
Vasenbild,  jetzt  im  Berliner  Museum  |  pl.  LXXII.  A,  Nr.  1], 
eingestreut  werden),  über  den  Mythus  von  Aurora  und  Ke- 
phalos  und  seine  Vorstellung  auf  Vasen  und  andern  Denk- 
malen, endlich  über  die  capitolinische  Büste  (in  Hirts  Bilder- 
buch I.  tab.  V.  Nr.  1),  welche  unser  Verf.  mit  Winckelmann 
und  H.  Meyer  geneigter  ist,  für  einen  Alexander  den  Grossen, 
als  mit  Visconti  und  Hirt  für  einen  Helios  oder  Sonnengott 
zu  halten,  mit  Anwendung  von  Stellen  der  alten  Dichter  und 
anderer  Schriftsteller. 

§.  2.  q.  401  sqq.  Dieselbe  Trennung  zweier  Theile  eines 
Borghesisclien  Basreliefs  hatte  Winckelmann  (Monum.  inediti 
I.  4.  Nr.  16)  zu  der  unrichtigen  Erklärung  verleitet,  es  sei 
Hebe,  der  Juno  Tochter  und  Göttin  der  Jugend,  darauf  dar- 
gestellt,   worin  Hirt  eben  so  unrichtig  Amor  und  Psyche  zu 

1)  Vergl.  jetzt:  Le  Lever  du  Soleil  par  Panofka  ä  Paris  1833,  be- 
sonders pag.  12  sqq.  und  II  ratto  di  Cephalo  (auf  dem  Gefäss  Schlosser) 
Roma  1838  CAnnali  d.  Inst.  Arclieol.  Vol.  IX,  pag.  4  sqq.) 

2)  Wenn  der  Verf.  liier  Millia  tadelt,  dass  er  (zu  den  Peintures  de 
Vases  II.  49.  72)  einen  ähnlich  gestalteten  Helios  auf  einem  Gefässe  für 
einen  Dionysos -Helios  erklärt  hatte,  mit  Beziehung  auf  kosmogonische 
Ideen,  —  weil  solche  Gedanken  den  Denkmalen  der  schönen  Epoche  der 
Kunst  fremd  seien,  —  so  wäre  es  hier  ein  zu  weitläuftiges  Geschäft, 
diese  Einrede  in  ihren  Gründen  zu  prüfen.  Hier  will  ich  nur  bemerken, 
dass  Herr  Raoul-Rochette  sich  nicht  gleich  bleibt,  sondern  eine  auf- 
fallende Incousequeux  begeht,  indem  er  auf  der  folgenden  Seite,  um  die 
Vorstellung  der  Sterne,  wie  er  die  Knaben  auf  dem  Vasenbilde  nimmt, 
7.U  erklären,  sich  auf  orphische  Vorstellungen  beruft  und  nicht  nur  das 
Fragment  eines  orphischen  Gedichtes  anführt,  sondern  auch  eine  allen 
Kriterien  nach  sehr  späte  Mysterieninschrift. 
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erkennen  geglaubt  hatte.  Unser  Verf.  theilt  es  jetzt  nach 
seiner  Verbindun;^  der  beiden  Hälften  mit  und  vero^leicht  es 
mit  einem  Basrehef  des  Capitols,  welches  mit  einio^en  Ab- 
weichuno^en  denselben  Gegenstand  enthält  (pl.  LXXIV,  Nr.  1 
und  Nr.  2)  und  dessen  Vergleichung  mit  dem  ersteren  bis- 
her versäumt  worden  war.  Durch  Betrachtung  noch  einiger 
andern  Monumente  und  insbesondere  eines  Urnenbildes  in  dem 
Museum  von  Volterra ,  das  hier  nach  einer  Zeichnung  des 
Herrn  Jnghirami  zum  erstenmal  mitgetheilt  wird  (pl.  LXXV 
—  ein  Bildwerk,  einzig  in  seiner  Art  und,  wie  die  Ver- 
gleichung  mit  einem  griechischen  Vasenbilde  in  der  Samm- 
lung Canino  zeigt,  nach  griechischen  Mustern  gearbeitet) 
und  w^elches  letztere  Herr  Raoul-Rochette  von  dem  Raube 
der  Leukippiden  Hilaira  und  Phöbe  durch  die  Dioskuren 
erklärt.  —  Durch  diese  verschiedenen  Zusammenstellungen 
sucht  nun  Herr  Raoul-Rochette  zu  erweisen,  dass  auf  diesen 
römischen  und  etrurischen  Basreliefs  der  Totalsinn  der  bild- 
lichen Vorstellungen  kein  anderer  sei,  als  den  Tod  zu  be- 
zeichnen, wie  er  Personen  im  Frühling  des  Lebens  wegrafft, 
dessen  Anfang  durch  die  Parcen  als  Vorsteherinnen  der  Ge- 
burt angedeutet  ist,  und  das  durch  die  eleusinischen  Weihen 
(^angedeutet  durch  Einführung  der  Ceres  und  Proserpina) 
unter  den  Schutz  der  drei  grossen  capitolinischen  Gottheiten 
(Jupiter,  Juno  und  Minerva)  gestellt  war^  eine  Idee,  die  auf 
dem  etrurischen  Relief  durch  Einführung  zweier  mythologi- 
scher Wesen,  der  Dioskuren,  auf  den  beiden  römischen  durch 
Einführung  einer  allegorischen  Person,  des  Thaiiatos,  dar- 
gestellt war  —  woraus  auch  die  Folgerung  hervorgeht,  dass 
in  diesen  Bildwerken  dieselben  Grundideen  mit  denselben 
Hauptmotiven  dargestellt  sind ,  wie  in  dem  im  vorhergehenden 
Abschnitte  (§.  1)  erläuterten.  —  Zu  den  Leukippiden.  bemerke 
ich  kürzlich,  wird  auch  Arsinoe,  die  Älutter  des  Aesculapius, 
gezählt:  Cic.  de  N.  D.  Hl,  23  mit  meinen  Noten  p.  613  sq. 
Dieser  Mythus  verdiente  auch  der  Kunstwerke  wegen  noch 
eine  genauere  Behandlung.    Im  Texte  und  in  den  .Anmerkungen 
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handelt  unser  Verf.  noch  von  der  Darstellung  und  Zahl  der 
Farcen,  von  der  bildlichen  Vorstelhing  der  Unsterblichkeit 
oder  Apotheose,  von  der  Kleidung  der  Dioskuren  und  von 
einer  wichtigen  Stelle  des  Plato  (^Republ.  X.  p.  617  D.),  welche 
besonders  durch  ein  capitolinisches  Basrelief  Licht  gewinnt  '), 
endlich  von  der  Entführung  der  Leukippiden,  des  Kephalos, 
des  Hylas  und  des  Ganymedes  als  euphemistische  Einklei- 
dungen des  Gedankens  eines  frühzeitigen  Todes  auf  Grab- 
denkmalen. 

§.  3.  p.  405  sqq.  Der  Satz,  dass  der  Lauf  des  mensch- 
lichen Lebefis  auf  antiken  Denkmalen  zuweilen  auch  durch 
tvirkliche  Personen,  Gebräuehe  und  Umgebungen ^  jedoch  auch 
wohl  mit  Einführung  mythischer  und  allegorischer  Personen, 
vorgestellt  worden ,  wird  von  Herrn  Haoul  -  Rochette  nun 
durch  Beschreibung  mehrerer  Basreliefs,  insbesondere  durch 
genauere  Erläuterung  dreier  (^eins  in  einer  italienischen  Samm- 
lung und  zwei  im  Vatican),  auf  eine  sehr  lehrreiche  Weise 
anschaulich  gemacht,  indem  sie  zugleich  in  Abbildungen  rait- 
getheilt  werden  (pl.  LXXVII,  Nr.  1,  2  und  4).  Sie  stellen 
die  Hauptmomente  des  Lebens  nach  römischer  Sitte  und  An- 
sicht vor  Augen:  die  Geburt,  die  Pflege  der  Neugeborenen, 
die  Unterweisung  der  Knaben,  die  Uebungen  des  Jünglings 
die  Handlungen  des  Älannes  und  den  oft  frühen  Abschied  aus 
dem  Leben.  Daher  man  hier  oft  vorgestellt  findet:  die  Parcen, 
den  Wagen  des  Hades,  worauf  ein  Jüngling  unter  dem  Ge- 
leite eines  Dioskuren  und  des  Hesperos  in  den  Schoos  der 
Mutter  Erde  hinab  fährt.  —  Auch  diese  Scenen  geben  unserm 
Verf.  im  Texte  wie  in  den  Anmerkungen  zu  mehreren  archäo- 
logischen Erläuterungen  und  Berichtigungen  Stoff,  wie  z.  B. 
über  die  Gefässe  zum  Waschen  und  zum  Tragen  der  Kinder 

1)  'Enma  Xaßövxa  In  ncwv  T^g  Aa^iotox;  yovÜTcov  nltiQovq  tt 
xal  ßl(jiv  nuQuSiiyiiuTu  werde  wörtlich  durch  dieses  capitoliuische  Basrelief 
erläutert,  worauf  diese  Parce,  zu  Hiiupt  des  Gestorbeoen  sitzead,  die 
ü>chicksaisroIleu  auf  ihren  Kuieen  ausj^ebrcitet  hält. 
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(anch  der  Schilde  bediente  man  sich  zn  diesem  Behiife), 
wobei  auch  des  vortrefflichen  Beiithischen  Onyxgefüsses,  jetzt 
in  einer  öffentlichen  Berliner  Sararaliing,  gedacht  und  wovon 
Anwendung  gemac^it  wird  zur  Erklärung  des  Schildes  (pl. 
LXXIV,  Nr.  2},  den  eine  Frau  euiporhebt.  Zur  Recht- 
fertigung der  Erkhirung  in  einer  Inschrift,  Cornutus  doliens 
statt  dolens,  trauernd  (p.  407,  Not.  0},  kann  ich  dem  Verf. 
mit  einem  Beispiele  aus  der  dritten  Conjugation  dienen.  Im 
sechsten  Jahrhundert  sagte  man  a.\\c\i  colientes ,  statt  colentes 
(s.  lo.  Laur..  Lydus  de  raagistratt.  Romm.  I.  20,  p.  38). 

^'.  4.  p.  409.  Herr  Raoul  -  Rochette  beschliesst  diesen 
Anhang  mit  Bekanntmachung  und  Erklärung  eines  gemalten 
Gefässes  der  Sammlung  Sbani  in  Neapel.  Die  funeräre  Be- 
stimmung dieses  interessanten  Gefässes  wird  vom  Verf.  zuerst 
durch  das  Bild  der  Kehrseite  erwiesen,  welches  eine  Säule 
mit  schwarzen  und  weissen  Bändern  behangen  und  ein  Ge- 
fäss  auf  ihrer  Spitze  tragend,  nebst  zwei  Frauen  darstellt, 
welche  bacchisch- mysteriöse  Symbole  in  den  Händen  tragen. 
Die  Hauptseite  hat  auf  zwei  Planen  zwei  Reihen  von  Perso- 
nen. Auf  dem  oberen  Plane  deutet  unser  Verf.  diese  so : 
Apollon  in  der  Mitte,  links  für  den  Beschauer  Minerva,  rechts 
Ceres,  neben  welcher  eine  brennende  Lampe  auf  einer  Säule 
steht;  den  Tempel  glaubt  der  Verf.  durch  den  Ochsenschädel 
über  dem  Apollo  angedeutet,  und  durch  die  Lampe  die  nächtliche 
Feier  der  Eleusinien.  Auf  dem  unteren  Plane  weist  er  links  ein 
Weihbecken  nach,  worauf  eine  Priesterin  sich  stützt j  die  in 
der  Mitte  auf  einem  Throne  sitzende  bärtige  und  mit  Lorbeer 
bekränzte  Person,  die  einen  Königsstab  in  der  Hand  hält,  er- 
klärt er  für  einen  Priesterkönig  (Pontife-Roi);  rechts  den 
priesterlich  geschmückten  Greis,  mit  einem  ganz  eigen  ver- 
zierten Scepter  in  der  Hand  für  einen  Pädagogen,  der,  die 
Functionen  des  Hierophanten  oder  Mystagogen  verrichtend, 
einen  mit  Lorbeer  bekränzten  Jüngling  dem  Priester  zuführt, 
und  erklärt  diesen  Jüngling  (mit  Bezug  auf  Böckh ,  Corpus 
Inscriptt.  I.  p.  444  sqq.^  für  den  attisch- eleusinischen  heiligen 
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Knaben  (^(^vi^^eeg  d(p  hövlac,  oder  oraz^g  a.  e.  genannt},  so 
dass  wir  also  auf  dieser  Vase  aus  Grossgriechenland  im  Bilde 
sähen,  was  uns  Attische  Inschriften  mit  Worten  sagen,  näm- 
lich, dass  angesehene  Athenische  Knaben  e'me  vom  Altar  der 
grossen  Göttinnen  unmittelbar  ausgehende  Weihe  empfangen 
haben.  — 

Hierbei  muss  ich  mehrere  Umstände  berühren:  1)  Gesetzt, 
auf  dem  oberen  Plane  seien  Apollo,  Athene  und  Demeter  vor- 
gestellt, obsclion  Demeter  und  selbst  Athene  mir  noch  zweifel- 
haft sind ,  so  fallen  doch  die  vorherrschenden  JpoUmischen 
Attribute,  die  Lyra  und  der  so  viel  vorkommende  Lorbeer 
auf.  —  Das  eleusinische  Costüm  forderte  vielmehr  die  Myrte. 
2)  Ist  über  das  mit  Victorien  auf  den  beiden  oberen  Seiten 
geschmückte  Tempelchen  nichts  gesagt.  3)  Auch  nichts  über 
den  Vogel  auf  dem  Scepter  des  sogenannten  Priesterkönig's. 
Ist's  e'\n  Adler,  so  sollte  man  an  Zetis  denken,  woran  die 
Gestalt  ohnehin  erinnert;  ist  es  der  bärtige  Dionysos,  so  möchte 
dieser  den  Eleusinien  eben  so  fremd  sein,  wie  der  Lorbeer. 
4)  In  einer  eleusinischen  Scene  durfte  auch  Persephone-Kora 
nicht  fehlen.  Es  müsste  denn  letztere  die  vom  Verf.  als  Prie- 
sterin bezeichnete  Jungfrau  mit  dem  Spiegel  neben  dem  Weih- 
gefVisse  QdTtOQQavnJQiov)  sein?  5)  Apollo  mit  Lorbeer  und 
Lyra  steht  wohl  fest.  Auch  die  Schwäne  am  Henkel  des 
Gefässes  könnten  dahin  gezogen  werden.  Auch  der  soge- 
nannte Mystagog  ist  ähnlich  gekleidet,  wie  der  Apollopriester 
in  jener  apollinischen  Festscene  in  einem  kyrenaischen  Ge- 
mälde (bei  Paccho  Relation  d'un  voyage  dans  la  Cyrenaique, 
pl.  49  und  50),  und  Aev  Jüngling  gleicht  gänzlich  einem  fest- 
h'chen  Lorbeerträger  (öacpvijcpÖQoq,  s.  Prodi  Chrestom.  p.  387 
Gaisford :  avioq  öh  6  6a(fvj]CpÖQO<;  eTiofxsvog  njg  ödcpvijg 
kcfditrETai-  TCiq  utv  xofxag  ■/.a^siuevac,,  jqvöouv  Se  OTSCfavov 
(peoujv  y.aX  Xa^xirgdv  so9i]Ta  tioöjJqij  eoxoXiOiAevoq,  i(fiy.Qa- 
riöag  rs  vTrodsöefuevog').  f»}  Unter  diesen  Umständen  wäre 
ich  eher  geneigt,  an  ein  Apollinisches  Fest  zu  denken.  Ja 
es  ist  mir  dabei  eine  von  den  Tragikern  behandelte  Begebenheit 
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eingefallen,  und  man  weiss  ja,  wie  viele  Vasenmalereien  da- 
her ihren  Ursprung  haben:  nämlich  wenn  im  oberen  Felde 
wirklich  zwei  oder  drei  grosse  Athenische  Gottheiten  vor- 
gestellt sind ,  könnte  vielleicht  an  die  Aufnahme  des  Ion  in 
die  Attische  Familie  des  Erechlheus  gedacht  werden,  so  dass 
der  vom  Verf.  sogenannte  Priesterkönig  vielleicht  Erechtheua 
und  der  junge  Daphnephoros ,  der  Sohn  Apollos  und  der 
Tochter  des  Erechtheus,  Kreusa,  nämlich  Ion  wäre?  —  Man 
nehme  diess,  wie  ich  es  hingeworfen,  als  einen  blossen  Ein- 
fall. Vielleicht  dass  es  künftig  gelingt,  diesem  Vasenbilde 
eine  sichere  Deutung  zu  geben. 

Zusätze  und  Verbesserungen^  und  zwar  zu  allen  drei  Ab- 
theüungen  des  ganzen  V^'^erks.  Ich  kann  hier,  um  die  Grenzen 
eines  Berichtes  nicht  zu  überschreiten ,  nur  eine  Auswahl 
geben.    Also  zuerst  zur  Achilleide. 

Zu  pag.  10,  lin.  7.  Rechtfertigung  der  dort  gegebenen 
Auslegung:  Neretis  zwischen  zwei  Nereiden,  durch  mehrere 
seitdem  bekannt  gewordene  Vasenbilder ,  mit  Bezug  auf  eine 
Abhandlung  des  Herrn  de  Witte  in  den  Annali  del  Instit. 
Archeolog.  p.  90  sqq. 

Zu  pag.  33,  lin.  10.  Rechtfertigung  der  Erklärung  eines 
Basreliefs  mit  Beziehung  auf  Herrn  de  \Vitte  a.  a.  0.  und  auf 
Zoega  in  VVelcker's  Zeitschrift  S.  214. 

Zu  p.  43,  not.  4  lässt  Herr  Raoul- Röchelte  eine  Erör- 
terung über  mehrere  neulich  bekannt  gewordene  Münzen  von 
Ferrhäbia  und  Larissa  in  Thessalien  folgen,  die  er  auf  Thetis, 
ihre  Verbindung  mit  Peleus  und  ihren  Sohn  Achilles  zu  be- 
ziehen geneigt  ist. 

Zu  p.  45  vertheidigt  der  Verf.  seine  Erklärungen  zweier 
Marmorreliefs  Matthäi  gegen  die  Herren  Hirt,  K.  0.  Müller 
und  Letronne,  zum  Theil  mit  Anführung  einer  nochmals  an 
Ort  und  Stelle  gemachten  Untersuchung. 

Pag.  53,  lin.  6.  Bestätigung  des  Satzes,  dass  Mars  auf 
Werken  der  schönen  Kunstperiode  der  Griechen  stehend  vor- 
gestellt werde,  durch  schöne  Münzen  von  Aptera  auf  Kreta, 
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s.  des  Verf.  Lettre  ä  Mr.  le  Duc  de  Luynes  p.  4  u.  p.  49,  wo 
eine  solche  3Iünze  abgebildet  ist. 

Zu  pag.  67  geht  der  Verf.  in  eine  ausführliche  Erörte- 
rung ein,  um  seine  Erklärung  der  berühmten  sitzenden  Statue 
Ludovisi  als  Achilles  gegen  die  Herren  Letronne,  K.  0.  Müller 
und  andere  zu  rechtfertigen,  wobei  feine  Bemerkungen  über 
den  Unterschied  der  Götter  und  Heroen  in  der  künstlerischen 
Darstellung,  über  die  verschiedenen  Stellungen  der  letzteren 
gemacht,  und  neue  Belege  für  des  Verf.  Erklärung  aus  dem 
toreutischen  Silberwerk  von  Bernay,  aus  Münzen  und  aus 
geschnittenen  Steinen  gegeben  werden.  Man  vergl.  des  Herrn 
Raoul-Rochette  Lettre  ä  Mr.  Arditi  in  den  Annal.  de!  Inst, 
arch.  Tom.  L  p.  311  sqq.  mit  Tom.  I.  der  Monumm.  pl.  XIV. 
Nr,  1.  und  2  ')  und  die  15.  Vignette  über  diesen  Additions 
et  corrections. 

Zu  p.  68.  Um  die  Einwendungen,  die  Hr.  Comte  de  Clarac 
gegen  des  Verf.  Erklärung  des  Basreliefs  im  Louvre  (siehe 
Achilleide  pl.  XXO):  Achilles  unter  den  Töchtern  des  Lyho^ 
medes  macht,  zu  beseitigen,  lässt  er  sich  gleichfalls  in  eine 
genaue  Erörterung  ein  und  bespricht  bei  dieser  Gelegenheit 
einige  seitdem  bekannt  gewordene  Bildwerke,  welche  nach 
dem  Verf.  dieselbe  Scene  darstellen:  zuvörderst  ein  Sarko- 
phagrelief, im  Besitze  des  Herrn  Vescovali  (s.  pl.  X.  B.  Nr.  2), 
sodann  ein  Vasenbild  auf  einem  in  Cornelo  von  Herrn  Fossati 
ausgegrabenen  Gefässe,  jetzt  in  der  Sammlung  des  Louvre 
(vergl.  Odysseide  p.  346  not.  1.  u.  pl.  LXXX).  Auch  in  diesem 
Abschnitte  finden  sich  interessante  Erläuterungen  z.  B.  über 
den  Achillessprung  (^IleXaoyiy.dv  äkf^a,  QsTxa}uy.6v  7njöt]fj.a)j 
über  die  mimische  und  malerische  Darstellung  des  tiefsten 
Schmerzes  u.  s.  w. 

Zu  pag.  89,  lin.  13  wird  jetzt  vom  Verf.  nachgewiesen, 
dass  die  Erwürgung  Troianischer  Gefangenen  auf  dem  Grabe 

1)  la  diesen  Additious  pag.  413  ^  Z.  3  von^iiuten  wird  docligwolil, 
nach  der  eigeuen  Meinung  des  Herrn  Raosil-Rochette,  gelesen  werden 
müssen:  „du  heros  Gorgos /'  statt:  du  lieros  Golgos. 
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des  Patroklos  «illcidings  auch  noch  auf  andern  antiken  Denk- 
malen vorgestellt  ist,  nämlich  auf  einem  Basrelief  in  Oxford, 
welches  vom  Verf.  nachträglich  beschrieben  wird. 

Zu  pag.  113,  2  vertheidigt  Herr  Uaoul-Rochette  seine 
Erklärung  des  dort  beschriebenen  Monuments  gegen  die  Herren 
Gerhard  und  Böttiger. 

Zur  Oresteide. 

Zu  pag.  121 ,  not.  5.  Wenn  ich  im  Bilderhefte  zur  Sym- 
bolik S.  61.  8  die  auf  einer  etrurischen  Urne  vorgestellte 
Handlung  (s.  Tafel  LViH)  als  Sühnopfer  bezeichnete,  so  war 
ich  dabei  von  Micali  abhängig  und  unbekannt  mit  Lanzi's 
Untersuchungen.  Ich  lasse  mir  dagegen  dessen  und  des  Herrn 
Raoiil-Rochettes  nähere  Bestimmung  derselben  als  Opferung 
der  Iphigenia  gerne  gefallen. 

Zu  pag.  140,  lin.  7  theilt  der  Verf.  jetzt  (pl.  LXXVI, 
Nr.  8}  die  üurchzeichnung  eines  Vasenbildes  aus  Neapel  mit, 
welches  den  Orestes  im  Delphischen  Tempel  auf  einer  Unter- 
lage '}  knieend  und  gegen  eine  der  ihn  verfolgenden  Eume- 
niden  mit  dem  Schwerte  drohend  vorstellt.  In  der  driften 
fliehenden  Person  erkennt  er  die  Delphische  Priesterin  und 
ist  geneigt,  das  Instrument  in  ihren  Händen  für  einen  Schlüssel- 
behälter (^xkeidocpvka^ ,  vergl.  Odysseide  p.  307,  not.  2),  nicht 
mehr  für  ein  Möbelstück  als  Mordwerkzeug  zu  halten. 

Zu  pag.  144,  not.  4,  lin.  3  sucht  der  Verf.  seine  Erklä- 
rung der  Aeschyleischen  Worte  «crrt'a?  fueoojnqxxkov:  „autel 
place  au  centre  de  l'habitation'*  gegen  eine  andere :  „un  autel 
avec  un  ombilic  au  railieu,''  zu  vertheidigen. 

Zu  pag.  165.  Der  Verf.  erkennt  jetzt  selbst  in  der  vati- 
canischen  Statue  die  Penelope^  statt  der  Elektra,  weniger, 
wie  er  sagt,  durch  die  Gründe  des  Herrn  Thiersch  im  Kunst- 
blatt (^1831,  Nr.   53),    als  durch   zwei   Bildwerke   bestimmt, 

l)  „Sur  une  base  ornee  de  bandelettes."  Warum  nicht  auf  einem 
Altar?  S.  Feuerbach,  der  vaticanische  Apollo,  S.  3fi4  ff.,  eine  gehalt- 
reiche Schrift,  welche  die  Aufnierksamkeit  aller  Archäologeu  verdient. 
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die  er  bei  dieser  Gelegenheit  bekannt  macht.  Das  eine,  nach 
einer  Zeichnung  in  MiUin's  Papieren  (pl.  LXXI,  Nr.  1),  ist 
ein  Basrehef,  die  Apotheose  Homers  darstellend.  In  dem 
andern  Basrelief,  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Revil  in  Paris 
(pl.  LXX),  erkennt  der  Verf.  dieselbe  Vorstellung.  In  dem 
ersteren  macht  er  auf  die  Darstellung  der  Penelope  auf- 
merksam. 

Zu  pag.  190  macht  Herr  Raoul-Rochette  drei  unedirte 
Inschriften  von  Mylasa  in  Karien,  nach  der  Copie  des  Herrn 
Cadalvene,  bekannt,  erläutert  sie  und  berichtigt  einige  seiner 
Bemerkungen  über  eine  Inschrift  von  Tralles. 

Zu  pag.  200,  not.  3  wird  ein  unedirtes  Gemälde  aus  Pom- 
peji bekannt  gemacht  Cpl.  LXXVI.  ß)  und  erklärt  durch  Ver- 
gleichung  mit  einem  Herkulanischen  (Pitture  d'Ercolan.  I, 
tav.  11)  als  die  Erkennungsscene  des  Orestes  und  der  Iphi- 
genia  im  Tempel  der  Artemis  auf  Tauris. 

Zu  pag.  222  erklärt  sich  der  Verf.  jetzt  auch  für  die 
Lesart  'AXvßavra  in  der  Stelle  des  Pausanias  VI.  6.  4,  ver- 
bindet damit,  was  die  alten  Schriftsteller  über  '^fA.ißag^  in 
Beziehung  auf  Tod  und  Unterwelt  sagen  und  vermuthet,  dass 
auf  einer  seltenen  Münze  von  Metapont  der  stierköpfige 
Mensch  nicht  der  Minotaur,  sondern  eben  der  Todesgeist 
der  Sybaritischen  Volkssage  sei.  —  Ueber  dkißac  muss  ich 
mich  hier  begnügen,  auf  drei  Stellen  zu  verweisen:  Plutarch. 
Symposiaca  pag.  1035  ed.  Wyttenb.,  Eustath.  ad  Odyss.  XI. 
202  und  Schol.  Piaton.  p.  152  (ad  Rempubl.  III,  init). 

Zu  pag.  232,  not.  2  werden  Nachweisungen  von  inter- 
essanten gemalten  Gefässen  von  Canino  gegeben,  worauf  <//e 
Kindheit  und  die  Erziehung  des  Jlchilles  abgebildet  ist. 

Zu  pag.  233,  not.  3  wird  der  geschnittene  Stein,  der 
einen  Jüngling  mit  einem  Kreisel  darstellt  (bei  Winckelmann 
3Ionumm.  inediti  Nr.  196)  als  eine  Arbeit  des  jüngeren  Pichler 
bezeichnet. 

Zu  pag.  235,  not.  1  wird  bemerkt,  dass  die  griechische 
Inschrift  in  dem  Haiise  des  Herrn  Negotianten  J.  D.  Weber 
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in  Venedio;  bereits  von   Herrn  W,  Rinck  im  Kunstblatt  182^^ 
Nr.  44.  2  bekannt  ojeraacht  und  erklärt  worden  sei. 

Zur  Odysseide. 

Zu  pa«;.  282,  not.  9  wird  ein  Frag-ment  von  gebranntem 
Thon  im  Pariser  Antikencabinet  ano^efiihrt:  ein  phrygischer 
Bogenschütze,  ganz  dem  Paris  unter  den  äginelischen  Sta- 
tuen in  München  ähnhch.  Hieraus  und  aus  einer  andern  Spur 
wird  vermuthet,  dass  die  Griechen  kunstreiche  Tempel  Ver- 
zierungen und  Bildwerke  in  Arbeiten  von  gebranntem  Thone 
nachzubilden  die  Gewohnheit  gehabt. 

Zu  p.  289  bemerkt  der  Verf.  mit  Vergnügen  die  Ueber- 
einstimmung  des  Herrn  Welcker  mit  seiner  Erklärung  des 
dort  angeführttii  Basreliefs. 

Zu  pag.  290.  lin.  7  wird  der  dort  erwähnte  etrurische 
Spiegel  mit  Orioli  als  acht  und  antik  vertheidigt  gegen  Mi- 
cali's  Behauptung,  der  ihn  für  eine  neuere  Arbeit  hat  er- 
klären wollen. 

Zu  pag.  315,  not.  1  wird  nun  das  Cpl.  LXVH.  A.  23 
abgebildete  Basrelief  Pamfili  näher  beschrieben  und  mit  Zoega 
auf  den  ersten  Krieg  der  Sieben  gegen  Theben  bezogen  und 
im  Einzelnen  erklärt. 

Zu  pag.  315,  not.  2,  lin.  18  bemerkt  Herr  Raoul-Rochette, 
dass  er  die  dort  versprochene  Tafel  (pl.  LVH.  B.~)  unter- 
drücken zu  müssen  geglaubt  habe,  weil  die  von  jener  Capi- 
tolinischen  Statue  unterdessen  eingelieferte  Zeichnung  seinen 
Erwartungen  nicht  entsprochen  habe. 

Zu  derselben  Anmerkung  wird  nun  vom  Verf.  die  Abbil- 
dung der  Gruppe  des  Pädagogen  und  eines  jungen  Niobiden 
mitgetheilt  (pl.  LXXIX,  3),  welche  im  Jahre  1830  zu  Sois- 
sons  ausgegraben  worden  und  zu  einer  Darstellung  der  Familie 
der  Niobe  gehört,  welche  In  der  römischen  Kaiserperiode  nach 
Gallien  gebracht  worden ,  und  fügt  interessante  Bemerkungen 
darüber  bei.  Er  macht  auf  die  F'ingerzeige  aufraeiksani,  die 
diese  Gruppe  auf  künftige  Versuche  haben  müsse,  die  be- 
rühmte  Gruppe   zu   Florenz    im   Geiste   des   alten   Künstlers 

Creuzet's  deulsclie  Schriften.     II.  Abth.     1.  20 
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anzuordnen.  Zuletzt  beschreibt  er  noch  ein  in  einem  etru- 
rischen  Grabe  in  der  römischen  Camj)agna  o-efundenes ,  jetzt 
»in  der  Sammlung  Durand  zu  Paris  befindhches  Gefass,  dessen 
Malerei  den  Untergang  der  Familie  der  Niobe  vorstellt.  Dieser 
neue  Fund  wird  ohne  Zweifel  von  den  Archäologen  zur  An- 
ordnung der  grossen  Florentinischen  Niobidengruppe  vorzüg- 
lich benützt  werden. 


Wachtrag;  zu  S.  S38  ff. 

Weitere  Nachweisungen  der  Bildwerke ,  welche  theils 
den  Zug  nach  dem  Iduy  theils  das  Vrtheil  des  Paris  dar- 
stellen, gibt  K.  0.  Müller  im  Handbuche  d,  A.  d.  K.  §.  9, 
not.  5,  Sdte  81,  besonders  §.  378,  not.  4,  Seite  557  zwei- 
ter Ausgabe 5  wozu  ich  mehrere  Nachträge  gegeben  habe 
in  der  Schrift:  Zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker ,  und  zwar 
zur  Erklärung  der  Karlsruher  grossen  Prachtvase  mit  der 
reichen  Darstellung  vom  Urtheil  des  Paris  und  mit  beige- 
schriebenen Personennamen,  abgebildet  daselbst  auf  Tafel  I, 
mit  Abschnitt  III,  woselbst  unter  Abschnitt  II  die  Kunstdar- 
stellungen dieses  ganzen  Mythus  auf  den  antiken  Denkmälern 
und  unter  andern  auch  auf  diesen  Erbachischen  Vasen ,  wie 
auch  auf  dem  Bronze -Relief  eines  gleichfalls  antiken  Er- 
bachischen Parazonium  (abgebildet  in  der  Symbolik  zweiter 
Ausg.,  Taf.  L,  oben  rechts)  S.  22—28  und  S.  95  nachge- 
wiesen sind.  —  Dazu  kommt  nun  noch  die  Beschreibung  der 
Vase  Pizzati,  worauf  derselbe  Gegenstand  dargestellt  ist, 
von  Roulez ,  in  dem  Bulletin  de  l'Academie  de  Bruxelles  1842, 
Tom.  VII. 


Ueber 


L  e  t  t  r  e^  ä    Mr.     Schorn. 


1845. 

(Wiener  Jahrbuclier  der  Literatur  Band  CXI,   p.  165—173.) 
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Lettre  ä  Mr.  Schorn:  Supplement  au  Catalogue  des  Artistes 
de  lAntiquite  Grecque  et  Romaine,  par  M.  Raoul-Rochette,' 
Professeur  d'Archeologie.  Paris,  de  rimprimerie  de  Cra- 
pelet.  1845. 

In  der  Anzeige  dieses  Werks  sind  mir  andere  Archäo- 
logien zuvorj2:ekommeu  ').  Ich  werde  mich  also,  da  der  In- 
halt desselben  bekannt  und  besprochen  worden  ist,  zuvörderst 
auf  allgemeine  eigene  Bemerkungen  einschränken  und  sodann 

1)  Namentlich  Fr.  Thiersch  iu  der  Augsburger  Allgem.  Zeitung, 
Ernst  Curtius  im  Cottaischeu  Kunstblatt  und  C/ir.  Walz  iu  einer  aus- 
führlichen Recension  in  den  Heidelb.  Jahrbüchern,  1845,  Nr.  24—  26.  — 
Hierbei  muss  ich  die  Leser  noch  aufmerksam  macheu  auf  eine  mir  so 
eben  zugekommene  Schrift  über  die  altgriechischen  Gefässe :  De  nomi- 
nibus  vasorum  graecorum  disputatio,  scripsit  loann.  Lttdov.  Ussing, 
Havniae  1844,  8.  Dieses  im  Herbste  vorigen  Jahres  erschienene  reich- 
haltige Buch  von  175  Seiten  behandelt  kritisch -philologisch  nicht  allein 
die  schwierige  Frage  über  die  altgriechischen  Vasennameu,  welche  Ge- 
fiisse  hier  eigentlich  zum  ersten  Male  systematisch  geordnet  werden, 
sondern  bespricht  auch  iu  der  Einleitung  kürzlich  die  meisten  Punkte, 
die  Herr  Raoul-Rochette  hier  auf's  Neue  zur  Sprache  gebracht,  und 
erklärt  sich  namentlich,  wie  dieser  und  wie  Ref.  selbst,  für  den  atti- 
schen Ursprung  def  bemalten  griechischen  Thougefässe,  aber  nicht  «Wer, 
wie  Herr  Kugler  in  seiner  Kunstgeschichte  S.  239  ff.  nach  Kramer,  an- 
genommen, sondern  der  meisten  (p.  14).  —  Eine  (Preface  p.  IX)  ange- 
führte und  ebenfalls  1844  erschienene  Schrift  des  Hrn.  Grafen  von  Clarac 
iu  Paris:  Catalogue  des  Artistes  de  l'Antiquite,  ist  kaum  nach  Deutsch- 
land gekommen ,  bereits  vergriffen  und  in  einer  zweiten  Auflage  erst 
künftig  zu  erwarten. 
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aus  meinen  Papieren  zum  Künstlerverzeichniss  Beiti;ige  geben. 
Was  das  Erste  betrifft,  so  sieht  Ref.,  der  schon  mehrere 
Schriften  dieses  Verf.  an;^ezeio;t  hat,  besonders  doch  bei  vor- 
liegender sich  gedrungen,  ihm  seine  Bewunderung  zu  be- 
zeigen. Keiner  unter  den  jetzt  lebenden  Archäologen  hat  so 
viele  Antiken  und  Anticaglien  gesehen,  betrachtet  und  ge- 
würdigt, als  Herr  Raoul-Rochette,  was  allein  aus  seiner 
Stellung  in  der  Hauptstadt  Frankreichs  und  aus  seinen  fast 
jährlich  wiederholten  Reisen  in  den  gebildeten  und  in  den 
klassischen  Ländern  erklärbar  ist;  aber  auch  keiner  bekundet 
in  seinen  Schriften  eine  so  ausgebreitete  Bekanntschaft  mit 
der  philologischen  und  archäologischen  Literatur  aller  gebil- 
deten Nationen  Europa's,  als  er.  Unter  diesen  Umständen 
darf  man  sich  gar  nicht  wundern ,  wie  er  aus  einer  1832  her- 
ausgegebenen kleinen  Zuschrift  von  nur  94  Seiten  nach  drei- 
zehn Jahren  in  sehr  vergrössertem  Format  ein  Werk  von 
452  Seiten  gemacht,  und  anjetzt  65  Vasenraaler,  83  Litho- 
glyphen  und  388  andere  Künstler  dem  Catalogus  Artiflcum  von 
Jul.  Sillig  (Dresd.  et  Lips.  1827)  beifügen ,  und  ausserdem 
eine  hauptsächlich  von  ihm  aufgezeigte  Lücke  ')  ausfüllen, 
nämlich  ein  Verzeichniss  von  33  Münzgraveuren  diesem  sei- 
nem neuesten  Werke  einverleiben  konnte.  Aber  aus  einer 
sehr  schönen  Pietät  gegen  einen  verewigten  Freund  wollte 
er  dieses  so  sehr  veränderten  Werkes  Aufschrift  nicht  ändern, 
und  so  erscheint  es  wiederum  unter  dem  Titel :  Lettre  ä 
Mr.  Schorn. 

LTnter  der  Rubrik:  §.  1:  Fabricants  et  dessinateurs  de  vases 
peints  liefert  der  Verf.  einen  neuen  Abdruck  seiner  Obser- 
vations  im  Journal  des  Savans  (1841  p.  356—375)  und  be- 
spricht in  dieser  Einleitung  die  allgemeinen  Fragen,  die  hier- 
bei zur  Sprache  kommen.     Wenn  ersieh  dabei  (p.  2,  not.  1) 


1)  Lettre  ä  Mr.  le  Duc  de  Luynes  sur  les  Graveurs  des  Monnaies 
Grecqiies  par  Raoul-Rochette.  Paris.  Iinprimerie  Royale,  1831,  gr.  4, 
mit  Vii;Detten  uud  Bildcrtafelu. 
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mit  den  Erörlerungen  hefrledigt  zeigt,  die  icli  vor  sechs  Jah- 
ren im  Berichte  über  (\ie  Schrift  des  Herrn  Kramer:  Ueber 
den  Styl  und  die  Herkunft  der  hemalten  griechischen  Thon- 
gefässe,  Berhn  1837.  versucht  hatte  (in  den  Münchner  Ge- 
lehrten Anzeigen,  1839,  Nr.  157— Ißl),  so  müsste  ich  mich 
jetzt  noch  mehr  zu  Gunslen  des  Herrn  Kramer  erklären  '}, 
nämlich  dahin,  dass  bei  weilem  die  meisten  der  so  grossen 
Anzahl  der  bemalten  griechischen  Thongefässe  aus  attischen 
Töpfer-  und  Malerwerkstätten  hervorgegangen  seien. 

In  Betreff  der  sehr  alterthümlichen  Gattung  von  Gefäs- 
sen,  die  auf  bhissgelbem  Grunde  bräunliche  Bilder,  meistens 
symbolische  Thierfiguren,  zuweilen  mit  ßeischriften ,  l\aben, 
erklärt  sich  der  Verf.  jetzt  wohl  mit  Recht  für  asiatische ,  be- 
sonders phönicische  Herkunft,  die  aus  dem  phönicischen  Han- 
delsverkehr mit  Korinth,  Athen  und  andern  griechischen  See- 
plätzen erklärbar  sei  *}. 

Hei  der  andern  Gattung  von  Thongefässen  ältesten  Sfyls 
mit  schwarzen  Figuren  auf  rothem  oder  rothgelbem  Grunde 
zieht  jetzt  ein  neuester  Fund  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich, 
der  ohne  Zeifel  demnächst  zu  vielen  Erörterungen  Stoff  liefern 
wird.  Es  ist  die  soeben  erst  ausgegrabene  umfangreiche 
Amphora  von  Chiusi^^^  vom  schönsten  Archaismus,  mit  schwar- 
zen Figuren  auf  rothem  Grunde,  mit  aufgesetzten  rothen  und 
weissen  Farben ,  den  feinsten  Graphitzeichnungen  und  mit 
nicht  weniger  als  115  Beischriften,  theils  von  Künstlernamen, 
worunter  auch  noch  unbekannte,  theils  von  Götter-,  Heroen- 


1)  Wie  Herr  Raoul-Rochette  auch  selber  thut,  woriu  ihm  im  Wesent- 
lichen die  Herren  Curtius  und  Walz  beistimmen,  jener  im  Kunstblatt 
1845,  S.   162  und  dieser  in  den  Heidelb.  Jahrbüchern   184^,  S.  387  f. 

2)  Paji.  3  —  5;  verj;l.  K.  Curtius  a.  a.  O.  S.  162  und  Walz|a.  a.  0. 
S.  385  f.  —  Gelegentlich  bemerke  ich  hierbei ,  dass  die  grossherzoglich 
badische  Sammlung  in  Karlsruhe  einige  Gefässe  dieser  Gattung  enthält. 

3)  Entdeckt  nebst  andern  Antiken  in  der  Gegend  des  allen  Clusiuui 
von  Herrn  Alessandro  Fraucois.  5».  Augsb.  Allgem.  Zeitung,  1845,  Beil. 
Nr.   173,  S.   13:9  f. 
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und  Menscheniiamen ,  worunter  die  Muse  Terpsichore  als 
JStesichore  bezeichnet,  welches  an  den  Lyriker  Stesichoros 
erinnert,  theils  endlich  mit  Namen  von  Thieren  (^Hunden}, 
Oertlichkeitcn  (^z.  B.  Krene,  Quelle)  und  Sachen  (^wie  Hydria, 
Wasserkri!»:)  u.  s.  w.  —  Es  folgt  eine  interessante  Unter- 
suchung über  die  Vasen  und  Vasenfragmente  von  Adria  ')  5 
worauf  der  Verf.  zu  lehrreichen  Nachweisungen  über  attische 
Töpfer-  und  Malerfabriken  zurückkehrt,  und  sodann  zu  einem 
räsonnir enden  Kataloge  der  Vasentöpfer  und  Vasenmaler  über- 
haupt fortschreitet.  Hierbei  werden  denn,  um  diess  vorerst 
im  Allgemeinen  zu  bemerken,  viele  Verwechselungen  der 
''jTöpfery  welche  durch  das  Zeitwort  Ttoielv,  verfertigen  y  be- 
zeichnet werden,  und  der  Maler,  denen  das  yod(f£iv.j  malen, 
beioreleirt  wird,  aber  auch  die  früher  schon  und  neulich  wieder 
aus  dem  Gebrauche  des  Imperfects  kitoUi  oder  des  Aorists 
i:Tioi)]Os  gezogenen  Folgerungen  der  Entscheidung  viel  näher 
gebracht  (s.  pag.  33,  37,  55  u.  s.  w.-,  vergl.  Walz  a.  a.  0. 
S.  389). 

Die  einzelnen  Künstlernamen  bieten  nun  hier  einen  wohU 
verarbeiteten  Stoff  zu  den  mannigfaltigsten  Belehrungen.  Ich 
hebe  p.  40  sq.,  Nr.  24  Ergotimos  aus,  der  auch  auf  der  soeben 
entdeckten  Amphora  von  Chiusi  vorkommt.  Hierbei  wird 
erstens  bemerkt,  dass  er  einer  der  ersten  Namen  sei,  die 
uns  auf  diesem  Gebiete  aus  dem  eigentlichen  Griechenlande 
begegnet  5  sodann  dass  er  auf  einer  Vase  von  der  Insel  Aegina, 
aber  auch  mit  denselben  Charakteren  auf  Vasen  der  Samm- 
lung Canino  aus  elrurischem  Boden,  sowie  auf  sicilischen 
vorkomme,  und  dass  diese  Gefasse»  somit  auf  ein  gemeinsames 
Vaterland  (nämlich  Attika^  hinweisen 5  weiter,  dass  das  in 
dem  Namen  jenes  Töpfers  A  statt  T  geschriebene  Gamma 
kein  Schreibfehler,   sondern  ein  Archaismus  sei,   wovon  sich 


1)  Pag.  18  —  283  vergl.  Walz  a.  a.  0.  S.  387  uud  meinen  Katalog 
einer  PiivaE-Autikeusaniinluug,  Heidelberg  1843,  S.  47,  wo  der  bemalte 
Uudcu  eiuer  Kjlix  aus  Adria  bescliriebea  ist. 
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» 
auf  gleichzeitigen ,   mit  aller  Sorß^falt  geschriebenen  Marmoi'- 

inschriften  viele  Beispiele  fänden  *).  Dieselben  Folgerungen 
aus  Schriftform  und  Zeichnung,  ganz  denen  auf  Vasen  von 
Fo/c«  gleich,  und  daneben  noch  aus  der  iom'scheti  Namens- 
form HiAllSOI  (sXfiii'lXivoq)  zieht  der  Verf.  aus  einer  m 
Athen  gewonnenen  Lekythos,  die  er  1838  selbst  betrachtet 
hatte  O  —  nämlich  auf  den  attischen  Ursprung  solcher  in 
etrurischem  und  sicilischem  Boden  ausgegrabenen  Thongefässe. 

Zynischen  Nr.  17  und  18  muss  jetzt  der  auf  jener  grossen 
Amphora  vorkommende  Malername  Clitias ,  nach  des  Verf. 
Schreibart,  eingeschaltet  werden,  oder,  nach  der  des  oben 
genannten  Erzählers,  Klüias  zwischen  Nr.  89  und  40.  Ein 
KXijxeaq,  oder  Klsneaq  erscheint  nach  Boeckh  (Corp.  Inscr. 
I.  p.  698)  auf  einer  Tegeatischen  Inschrift.  Jedoch  ist  auf 
der  bekannten  Agrigenter  Amphora  des  Töpfers  Taleides 
(s.  Nr.  57,  pag.  60}  der  mit  Kakög  belobte  KUraQXoq,  ge- 
schrieben (s.  Kramer,  Styl  und  Herkunft  der  griech.  Thon- 
gefässe S.  171). 

Weil  hier  von  3Ialern  die  Rede  ist,  so  sei  mit  einigen 
Worten  des  Bularchos  gedacht,  dessen  Bataillenstück  der 
lydische  König  Kandaules  so  zu  sagen  mit  Gold  aufgewogen 
haben  soll  (Plin.  XXXV.  8,  34).   Das  wäre,  sagt  man,  eine 

1)  Also  EPA0TIM02  EHOIESEN ,  vergl,  mit  Nr.  45,  pag.  55 
<IiETzJinOS  EAPA'I'E ,  Phidippos  hat  gezeichnet,  obwohl  dieses  den 
Maler  bezeichiieude  Verburn  sonst  gewöhnlicher  die  andere  Schreibart 
EEPAliE  oder  ErPAtI>2E  hat. 

2)  Pag.  47  sqq.,  Nr.  35.  Sowie  Raoul-Rochette  bei  diesem  Nameu  des 
Töpfers  deu  Dialekt  geltend  macht,  so  erkennt  er  auch  p.  58,  Nr.  53  iu 
dem  Namen  des  Malers  Psiax  ,  womit  er  Phaiax  bei  Aristoph.  Eqq. 
vs.  1387  vergleicht,  auf  demselben  Gefässe  eine  attische  Form;  beide 
aber,  hier  zum  erstenmale  erscheinend,  hat  er  in  seinejneue  Künstler- 
liste aufgenommen  und,  das  Weitere  betreffend,  auf  eine  Monographie: 
Ein  altathenisches  Gefäss  mit  Malerei  und  Inschrift,  Leipzig  und  Darm- 
stadt 1832,  hingewiesen,  womit  man  jetat  meinen  Katalog  nieiuer^Privat- 
Antikensammlung  Leipz.  u.  Darmst.  1S43,  S.  45  lit.  b,  vergleichen  möge. 
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Geschichte  aus  der  16.— 26.  Olympiade,  und  darum  uno^laub- 
lich,  weil  damals  Niemand  so  habe  malen  können.  Dieser 
Behauptung  widersetzt  sich  Herr  Walz  mit  Recht  (S.  397). 
Er  hätte  sich  aber  auch  dem  andern  Abläugnungsgrunde 
widersetzen  sollen,  weil  diese  Erzählung  auf  der  Autorität 
des  von  Dionysios  Skytobrachion  untergeschobenen  Logo- 
graphen Xanthos  beruhe  5  denn  einmal  gaben  respectable 
Kritiker  des  Alterthums  auf  diese  Verfälschungshypothese 
nichts.  Gesetzt  aber  auch,  Dionysios  habe  die  Lydiaca  des 
Xanthos  überarbeitet  und  habe  erst  im  letzten  Jahrhundert 
vor  Chr.  Geb.  gelebt  (er  lebte  aber  höchst  wahrscheinlich 
viel  früher),  so  hatte  Plinius  für  seine  Erzählung  demun- 
geachtet  einen  ganz  tüchtigen  Gewährsmann  ').  —  Es  folgen 
pag.  69  If.: 

A.  ^.  II.  Graveurs  en  medailles  et  en  pierres  fines.  Zuerst 
werden  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Münzstempelsckneider 
vorausgeschickt,  wobei  fast  alle  Archäologen,  bei  der  auf- 
fallenden Erscheinung,  dass  von  diesen  Künstlern  nicht  die 
Rede  sei ,  sich  mit  der  Annahme  beruhigten ,  ihre  Namen 
steckten  unter  denen  der  Lithoglyphen  verborgen,  weil  bei 
der  Aehnlichkeit  des  Verfahrens  ein  und  derselbe  3Ieister 
beide  Geschäfte  geübt  habe;  und  als  selbst  auf  einer  Münze 
vom  kretischen  Kydonia  der  Name  Neanthos  als  des  Graveurs 
erschien  (worauf  Eckhel  D.  N.  V.  If.  p.  309  aufmerksam  machte), 
blieb  doch  dieser  Gegenstand  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts unerörtert:  wo  denn  Raoul-Rochette  in  seinem  oben 
angeführten  Sendschreiben  an  den  Herzog  von  Luynes  diese 
seine  Domäne  mit  Ehren  m  Besitz  nahm  und  so  eifrig  cultivirte, 

l)  Auch  erinnert  Sillig  im  Catal.  Artiff.  p.  11 1  ganz  richtig  an  die 
dem  übrigen  Griechenland  weit  früher  vorangeschrittene  Kunsthlüthe 
Vorderasiens,  lieber  jene  kritische  Frage  s.  m.  Historicc.  grr.  autiqq. 
Frugmenta  p.  140  und  p.  203.  Vergl.  jetzt  Fragg.  Historicc.  grr.  ed. 
Carl  Müller  p.  XX— XXIII;  Plehn  Lesbiaca  p.  198  sqq.;  Westermana  ia 
Paul^'s  Realencyklopädie  II,  S.  1089;  meine  Symbolik  IV,  S.  (j66  und 
meine  Historische   Kunst  der  Griechen,  S.  105,  zweite  Ausg. 


t 
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dass  er  in  vorliegendem  Werke  uns  drei  und  dreissig  xMiinz- 
graveurs  vorzuführen  iin  Stande  ist  '). 

B.  Graveurs  en  pierres  fines,  p.  99—158.  Wie  eifrig  und 
wie  erfolgreich  die  Neueren  auf  diesem  Gebiete  den  Alten 
nachgeeifert  haben,  ist  eine  bekannte  Sache,  und  ich  habe 
mich  in  meiner  Schrift ;  Zur  Gemmenkunde  (Leipz.  u.  Darrast. 
1834)  ausführlich  darüber  zu  erkhiiren  Gelegenheit  gehabt.  Da 
Herr  Raoul-Rochette  dieselbe  zum  öfteren  anführt,  so  will 
ich  einen  Artikel  berühren,  worin  er  mir  widerspricht,  und 
hiermit  einen  von  mir  gehegten  Zweifel  seiner  grösseren  Er- 
fahrung unterwerfen.  Es  ist  unter  Nr.  9,  pag.  110—113,  wo 
vom  Lithoglyphen  Allion  die  Rede  ist,  woselbst  der  Verf. 
Nr.  6  sagt:  „On  attribue  ä  Allion  la  celebre  intaille  dite 
cachet  de  Michel- Ange,  de  notre  Cabinet  des  Antiques  (wo- 
selbst ich  diesen  geschnittenen  Stein  selbst  betrachtet),  en 
supposant,  que  la  figure  du  pächeur  exprime  le  nom  de  l'ar- 
tiste'Jhivgi  \)om' '.4111  iov ,  Creuzer,  Zur  Gemmenkunde  p.  142 
(ich  bemerke  nachtrjiglich,  dass  ich  von  diesem  berühmten 
Intaglio  eine  vielfach  vergrösserte  Zeichnung  des  Malers 
Karstens  vor  mir  liegen  habe).  Suivant  une  autre  opinion, 
l'auteur  de  cette  pierre,  que  j'ai  quelque  peine  ä  regarder 
comme  antique ,  serait  un  artiste  italien  du  16  siede,  Maria 
da  Pescia,  qui  l'aurait  gravee  d'apres  un  dessein  de  Michel- 


1)  S.  das  Allgemeine  p.  77 — 83;  das  Besondere,  nämlich  das  räsoii- 
nirende  Verzeichuiss  der  Münzstempelschneider  selbst,  p.  83—99.  V'oq 
diesen  Münzen  mit  ihren  Künstlernamen  sind  nun,  tlieils  in  dem  ge- 
nannten Briefe  an  den  Herzog  von  Luynes,  theils  im  vorliegenden  an 
Sehern,  AbbilduDgen  geliefert.  Unter  diesen  letzteren  verdienen  jetzt 
ein  geschnittener  Stein  und  eine  Münze  von  Syrakus,  beide  mit  dem 
Namen  PhrygilJos,  und  eine  Münze  von  Klozomenae,  mit  Theodotos, 
besondere  Aufmerksamkeit,  und  der  Verf.  hat  sie  daher  auch  auf  dem 
Titelblatte  abbilden  lassen.  Man  lese  darüber  nach  p,  81—83,  vergl. 
pag.  73,  wobei  Walz  a.  a.  O.  S.  ;i9l  f.  dem  Verf.  unbedingt  beitritt; 
Curtius  dagegen  (S.  163  a.  a.  0.)  über  die  Identität  des  Stein  -  und 
Steuipelscbneiders  Phrygillos  noch  Zweifel  hegt. 


I 
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Ange,  et  qiii  auraii  fait  allusion  k  son  nom,  dans  la  figure 
du  pdcheur.  Quoi  qu'il  en  soit  du  veritable  auteur  de  cette 
pierre,  j'observe  qu'il  en  existe  une  repetition  avec  quelques 
varfanees,  dans  le  recueil  de  Miliotti  pl.  LXI  (vielmehr  LXVI), 
oii  cette  pierre  est  jugee  d'un  tres-bon  travail  antique.  Qufint 
H  Allio?i^  je  ne  puis  du  tout  admettre  que  ce  soit  un  person- 
nage probleraatique,  comme  le  dit  M.  Creuzer,  lieber  die 
Gemmenkunde ,  siir  la  fei  de  Gurlitt  et  de  Goethe".  Demnach 
wäre  also,  nach  unserm  Verf.,  an  der  Existenz  eines  Litho- 
glyphen  Allion  unter  den  griechischen  Künstlern  nicht  zu 
zweifein. 

Zu  pag.  129,  Nr.  28.  Carpos  vergl.  man:  Minervini  ii 
mito  dt  Ercole  e  di  lole.  Napoli  1842,  und  meinen  Katalog 
8.  62,  Nr.  6.  -  Auch  bei  Miliotti,  Nr.  111,  ist  das  Sujet  auf 
einer  Gemme,  mit  der  Aufschrift  TEYKPOY,  bezeichnet: 
Hercule  et  lole. 

Es  folgt  nun  die  grösste  Abtheilung,  die  von  pag.  159 
bis  zu  Ende  des  Werks  reicht: 

§.  111.  Artistes  de  toute  profession ,  omi's  ou  inserös  ä  tort 
dans  le  Catalogue  des  anciens  artistes. 

Ref.  bemerkt  auch  zu  dieser  Abtheilung  noch  Einiges 
aus  seinen  Sammlungen.  Zuerst  muss  auch  ich  das  schöne 
Ergebniss,  das  unser  Verf.  aus  einer  jüngst  auf  der  Athe- 
nischen Akropoüs  entdeckten  Inschrift  gewinnt,  mit  Herrn 
Curtius  (S.  166}  mit  Lob  erwähnen,  dass  nämlich  der  be- 
rühmte Maler  und  Bildhauer  aus  Athen  Mikon  ^m  Sohn  des 
Phaiiomachos  und  nicht  des  Phanochos  war  (woraus  Sillig 
und  seine  Vorgänger  zu  verbessern  sind).  —  Zwischen  Nr.  2 
und  3  schalte  man  zum  Artikel  bei  Sillig  Catal.  Artiff.  p.  4 
liber  den  Maler  Aetion  ein:  Ueber  ihn  vergl.  Callimachi  Epigr. 
25  und  Theocrit.  Epigr.  Vil,  5.  —  Wenn  Raoul-Rochette 
p.  243  aus  meiner  Gemmenkunde  S.  145,  nach  Porphyr,  vit. 
Plotin.  cap.  1 ,  den  Porträtmaler  Carterios  im  dritten  Jahrhun- 
dert nach  Chr.  in  sein  Künstlerverzeichniss  aufnimmt,  so  rauss 
ich  jetzt  aus  meiner  Anmerkung  zur  gedachten  Biographie 
i.  ^ 
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p.  88  ed.  Oxon.  bemerken,  dass  Junius  in  seinem  Künstler- 
katalog  den  Namen  dieses  Älalers  zwar  angeführt,  aber  nicht, 
wie  er  verdiente,  «gewürdigt  hat.  —  Zu  pag.  251,  Nr.  104 
unter  Cleagoras  miiss  ich  doch  bemerken,  ohne  desswegen 
beistimmen  zu  wollen,  dass  schon  Valckenaer  in  einer  Nota 
mscr.  auf  dem  Rande  meines  Exemplars  des  Junius,  in  der 
Stelle  Xenophons,  xlnabas.  VII,  8,  1  huima  vermuthet  hatte. 
Diese  Conjecturen  müssen  jetzt  zum  neuen  Didot'schen  Ste- 
phanus  III,  p.  11Ü7  nachgetragen  werden.  Pag.  283,  Nr.  130. 
Mit  der  Einführung  des  P.  Clodius  Dida  ist  Junius  p.  75  dem 
Herrn  Raoul-Rochette  zuvorgekommen. 

Zu  pag.  304,  zwischen  Nr.  160  und  161  muss  ich  Einiges 
über  Euander  einschalten.  Sillig  führt  ihn  pag.  103  so  an: 
Atilanius  Euander  y  sculptor  et  caelator  Athenis  natus,  qiü 
tempore  Octaviani  Augtisti  vixit".  Darauf  wird  aus  dem  Scho- 
liasten  des  Horaz  Sat.  I.  3,  80  die  weitere  Notiz  mitgetheilt, 
dass  M.  Antonius  ihn  mit  nach  Alexandria  geführt,  von  wo 
er  unter  den  Kriegsgefangenen  nach  Rom  gebracht,  und  dort 
viel  bewundernswerthe  \Yerke  gefertigt;  ingleichen  aus  Plin. 
XXXVI,  5,  4,  dass  er  zu  Rom  einer  Statue  der  Diana  das 
Haupt  aufgesetzt  habe;  wobei  ferner  auf  Thiersch  Epochen 
S.  98  Qetzt  S.  303  f.)  mit  Recht  verwiesen  wird;  woraus  u.  A. 
Heindorf  zur  angeführten  Stelle  des  Horaz  zu  berichtigen  ist. 
Wenn  dieser  Ausleger  dieses  Dichters  ebendaselbst  an  den 
bei  Cicero  (&A  familiär.  XIII,  2)  genannten  (vergl.  XIII,  21} 
C.  Avianus  Euander  denkt,  so  ist  diess  unstatthaft,  denn  diess 
war  ein  Client  des  Rentiers  (uegotiator)  M.  Aemilius  Avia- 
nus, und  nach  Epp.  ad  Famra.  VII,  23  machte  Cicero  bei 
diesem  Bildhauer  oder  Bildgiesser  Bestellungen.  Bei  jenem 
ersteren  Evander  erregt  aber  der  Name  Aulanius  Bedenken. 
Zwar  lesen  wir  bei  Gruter  p.  762  Nr.  12  den  Namen  Aulann., 
woselbst  aber  Reinesius  den  Namen  Avianus  setzt.  Aulianus 
kommt  mehrmals  auf  Inschriften  vor,  und  bei  Cic.  pro  Sext. 
4  Aulanus,  woselbst  aber  Ernesti  auch  Aulianus  vermuthet, 
und  von  Aulus  ist  dieser  abgeleitete  Namen  regelrecht;  von 
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aiila  aber  bildet  sich  Auliciis.  Da  aber  der  andere  Evandef 
von  seinem  Palron  den  Beinamen  Avianus  angenommen  hat, 
wie  der  gelehrte  Freigelassene  Ciceros  dessen  Hauptnamen 
Tnllius  5  so  sollte  man  erwarten ,  unser  berühmter  Toreut  und 
Bildo-iesser  habe  sich  nach  seinem  Patron  Antonius  Evander 
genannt.  —  Doch  diess  Alles  bei  Seite  gesetzt,  so  hatte  er 
nun  an  Octavianus  Augustus  einen  neuen  Patron,  und  da 
dieser  für  seine  dem  Sieg  bei  Actiuai  gewidmete  Niko- 
polis  auch  Erzgiesser  beschäftigte,  so  wird  er  gewiss  auch 
{Uesen  Evander  dabei  beschäftigt  haben  (^vergl.  Fragmentum 
Vaticanum  Strabonis  libri  VII,  Nr.  20}.  —  Auf  jeden  Fall 
haben  wir  zwei  Evander  dem  Verzeichnisse  der  Künstler  an- 
zureihen. 

Zu  pag.  318,  zwischen  Nr.  185—186,  bemerke  man,  dass 
Rangabe,  Antiquites  Helleniques,  Athen  1842,  Nr.  33  aus 
einer  Inschrift  HABAION  auf  den  Künstlernamen  Habron 
(^bei  Sillig  p.  222)  unglücklich  gerathen  hat. 

Zu  p.  339,  zwischen  Nr.  218  und  219  glaube  ich,  in  der 
Marburger  Zeitschrift  f.  d.  Alterthumswiss.  1843,  S.  1077  f. 
und  1084  in  der  vielbesprochenen  Stelle  des  Plinius  XXX, 
11,  40  bewiesen  zu  haben,  dass  diese  Worte  über  die  be- 
rühmte Malerin  Lala  so  gelesen  und  übersetzt  werden  müsse : 
„Lala  Cyzicena  perpetuo  virgo  Marci  Varronis  in  iuventa 
Romae  et  penicillo  pinxit  et  cestro  in  ebore,  imagines  mu- 
lierum  maxime  et  NeapoU  anum  in  grandi  tabula:  suam  quo- 
que  imaginem  ad  speculum"  etc.  „Lala  von  Cyzicus ,  niemals 
verheirathet,  malte  in  M.  Varro's  Jugendjahren  zu  Rom  so- 
wohl mit  dem  Pinsel,  als  auch  mit  dem  Griffel  auf  Elfenbein 
Bilder,  besonders  weiblicher  Personen,  und  zu  Neapel  ein 
altes  Weib  auf  einer  gewaltig  grossen  Tafel  5  auch  ihr  eigenes 
Portrait  nach  dem  Spiegel." 

Zu  pag.  366,  zwischen  Nr.  257  und  258  liest  Valckenaer 
zum  Junius  p.  130  ein  Epigramm  beim  Athenäus  XI,  782,  B: 
rQcifxfta  lleiQacfioio  xsxva  Mvog  x.  t.  L,  wodurch  also  der 
Toreute  Mys  als  ein  Magnesier  bezeichnet  wurde,  sei  es  au» 


-^     319     -^ 

Thessalien  oder  aus  lonien  (s.  Schol.  ApoUon.  Rhod.  I,  v.  584), 
welches  hier  bloss  bemerkt,  aber  keineswegs  igegen  neue 
Verbesserungen  (s.  Sillig  p.  288}  geltend  gemacht  werden  soll. 

Zu  pag.  387,  zwischen  Nr.  280  und  281,  Zusatz  auch  zu 
Sillig  im  Artikel  vom  Maler  Pauso?i  (p.  328);  In  der  bemer- 
kenswerlhen  Stelle  Aristotel.  3Ietaphys.  Vlll,  8  hiess  es  vor- 
her; 6  ndoaujvoq  'E^fAijg^  WO  jetzt  bei  Brandis  p.  187  Ilav- 
oojvog  hergestellt  ist,  und  so  muss  auch  bei  Themistius  orat. 
de  Praefect.  XI,  p.  40  ed.  A.  Mai  geschrieben  werden  statt; 
näoav  ö/uov  xijv  Ildomvoq  Tk^vt-jv^  vielmehr  üavaujvoq.  Der 
Fehler  rührt  von  der  neugriechischen  Aussprache  her. 

Zu  pag.  380,  zwischen  Nr.  285  und  286,  muss  der  Name 
des  Erzgiessers  aus  Eretria  nicht  Philesios  heissen,  wie  die 
Herausgeber  des  Pausanias  VII,  25,  6  schreiben ,  sondern 
Philesias,  wie  Valckenaer  zinn  Junius  p.  162  corrigirt. 

Zu  p.  402,  zwischen  Nr.  334  und  335;  Auch  Valckenaer 
zum  Junius  p.  199  schreibt  Simmias  statt  Simon  (vergl.  Sillig 
p.  420,  Preller  ad  Polemon.  p.  110  und  Leutsch  und  Schneide- 
win  ad  Zenob.  Proverbb.  p.  121). 

Zu  pag.  409,  Nr.  346;  C.  Paetilius  C.  L.  Strabo.  Dieser 
Bildner  in  Metall  würde  mit  dem  Bildhauer  bei  Pausanias  II, 
23.  24  denselben  Namen  fuhren,  nach  einem  Citate  in  der 
Abhandlung  des  Herrn  E.  Curtius  a.  a.  0.  S.  166.  Es  muss 
aber  dort  statt  ^TQäßujv  geschrieben  werden  IrodTcuv.  Uebri- 
gens  erfahren  wir  nun  aus  der  dort  citirten  Inschrift,  dass 
Straton  wie  sein  Gehülfe  Xenophilos  aus  Argos  gebürtig 
waren.  — 

Soviel  jetzt,  um  dem  verehrten  Verfasser  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  zu  beweisen. 
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Crcj/zers  deutsche  Schriften.    II.  Al)tl».     1,  21 
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Bekannt  ist  die  Geschichte  eines  zwischen  Ezechiel  Span- 
heim und  Marquart  Gude  in  Rom  vorgefallenen  Streites  über 
die  Frage:  ob  die  Epigraphik  oder  die  Numismatik  den  Wis- 
senschaften grössere  Dienste  geleistet,  und  der  in  Folge  des- 
selben eingegangenen  Wette,  dass  jeder  der  Beiden  seine 
Meinung,  der  erstere  zu  Gunsten  der  Münz-,  der  letz- 
tere zu  Gunsten  der  Inschriftenkunde,  praktisch  durch  ein 
Werk  aus  diesen  zwei  Aherthums- Wissenschaften  verfechten 
wolle  5  wovon  dann  das  von  Spanheim  herausgegebene  Werk 
über  die  alte  Numismatik  und  die  von  Gude  nachgelassene 
Sammlung  alter  Inschriften  die  Doppelfrucht  gewesen  '). 

Wir  wollen  jetzt  nicht  fragen,  ob  seit  Gruter,  Scaliger 
und  Reinesius  bis  auf  Boeckh,  Letronne  und  Franz  die  Epi- 
graphik  Grösseres  geleistet  habe,    als  die  Numismatik  seit 

1)  S.  I.  Alb.  Fabricii  Bibliographia  antiquaria  p.  530^  p.  784  cd, 
alter.  —  Es  spricht  nicht  für  die  wissenschaftliche  Richtung  Mionnets, 
dass  er,  nachdem  los.  Eckhel  in  den  Prolegomenen  zur  Doctrina  Numo- 
rum  veterum  p.  CLVI  Spanheim's  Werk:  De  usu  et  praestantia  Numis- 
matum,  nach  Gebühr  gewürdigt  hatte,  in  seiner  Bibliotheque  nuniisnia- 
tique  CSuppl.dX;  p.  303)  über  Spanheim  nicht  Ein  Wort  sagt. 

21* 
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Goltzius,  Erizzo  und  Orsini  bis  auf  Sestini,  Arneth  und  Streber, 
aber  wir  wollen  daran  erinnern,  dass  die  Philologen,  nach- 
dem sie  seit  dem  neunzehnten  Jahrhundert  der  Inschriften- 
kunde so  viel  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  sie  so  erfolg- 
reich angewendet  haben,  nun  doch  auch  die  alte  Münzkunde 
wieder  mehr,  als  bisher  vergleichungsweise  geschehen  ^),  in 
den  Kreis  ihrer  Studien  hereinziehen  sollten.  Dazu  auch 
meinerseits  eine,  wenn  auch  noch  so  geringe  Anregimg  zu 
geben ,  wurde  ich  hauptsächlich  durch  die  Betrachtung  be- 
stimmt, dass  in  neuester  Zeit  auch  an  die  alt-classische  Phi- 
lologie von  allen  Seiten  die  Forderung  wiederholt  wird,  sie 
solle  der  allgemeinen  Menschen  -  und  Völkergeschichte,  deren 
Kenntniss  heut  zu  Tage  von  jedem  Gebildeten  erwartet  werde, 
förderlich  zu  sein  trachten  und  überhaupt,  wie  alle  Wissen- 
schaften, so  auch  sie  ihres  Orts,  in's  wirkliche  Leben  ein- 
greifen 5  denn,  irre  ich  nicht,  so  ist  es  unter  allen  Alter- 
thumswissenschaften  gerade  die  Münzkunde,  die  vorzugsweise 
in  allen  ihren  Theilen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  recht 
viele  praktische  Seiten  darbietet. 

Um  diese  letzteren  zu  beleuchten,  wurde  ich  vor  etwa 
acht  Jahren  durch  ein  vaterländisches  Ereigniss  zu  einer 
Abhandlung  veranlasst,  die  ich  hier  unter  Abschnitt  II  wie- 
derum  mittheile,  aber  diessmal  für  den  Alterthumsforscher 
mit  Quellenangaben  und  literarischen  Nachweisungen  ausge- 
stattet ,  die  damals  für  das  grössere  Publicum  wenig  geeignet 
schienen.  Eben  desswegen  muss  ich  auch ,  dem  jetzigen 
Zwecke  gemäss,  jener  Abhandlung  Einiges  über  den  Gang 
'^^der  antiken  Numismatik  in  neueren  Zeiten,  über  die  neuesten 
■  Bearbeitungen  derselben,  über  die  Epochen  der  Münzkunst 
der  Alten  und  endlich  über  die  neuesten  wissenschafthchen 
Systeme,  wenigstens  kürzlich  andeutend  vorausschicken. 


1)   Obsclion   was   die   neueste  Zeit  auch    von   dieser   Seite   im  Ein- 
zelnen Löbliches  gebracht,  keineswegs  von  uns  verkannt  vj^rd. 
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Betreifend  den  Gang  und  die  Richtungen ,  welche  die 
antike  Nimiismatik  seit  dem  Milteloller  ^enonimeii  ').  so  y-ci«jte 
sich  schon  seit  Petrarcha  Aulmcrksainkeii  auf  Ait  3lijii/.eM, 
aber  mir  auf  die  römisclien ,  und  auch  nur  der  römischen 
Sprache,  Geschichte  und  Alterthümer  wegen,  und  die  Ver- 
vollständiflfuno^  der  Kaisermünzen  erzeuo;te  schon  Fälschungen. 
Zunächst,  aber  doch  beträchtlich  später,  sammelte  man  Fa- 
tniliemjtünzen ,  zuerst  Sebastian  Eriz/.o  in  der  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts,  woran  sich  am  Ende  desselben  Orsini  und 
später  Patin ,  Vaillant  und  Morelli  anschlössen.  Auf  die 
griechischen  Münzen  verwendete  zuerst  Goltzius  seine  Ar- 
beiten in  verschiedenen  Werken. 

Nun  folgten  die  Sammler  ganzer  Reihen  der  römischen 
Münzen:  Occo,  Mediobarbus,  Patin,  Vaillant  ^).  An  die 
Kaisermünzen  reihten  du  Fresne  und  nach  ihm  Banduri  und 
Tanini  die  byzantinischen  an.  Mit  den  Münzen  der  Colonien 
und  Municipien ,  sowie  der  Städte  des  lateinischen  Rechts  be- 
schäftigten sich  Vaillant  und  später  Florez,  dieser  besonders 
mit  den  hispanischen  5  mit  den  Assen  und  Römergewichten 
Zelada^),  und  mit  den  etrurischen  Casseri,  Guarnacci  und 
später  Lanzi  und  31icalf. 

1)  Vergl.  ausser  Jos.  Eckhel,  Prolegomena  ad  Doctr.  Namorum  vett., 
Chr.  Gottl.  Heyue  Praefatio  ad  J.  G.  Lipsii  Bibliothecam  miniariam  Lips. 
1801,  tlieilweise,  aber  mit  veränderter  Ordnung  und  unvollständig,  aus- 
gezogen in  Chr.  Dan.  Beck,  Commeutarii  Soc.  pliilol.  Lips.  I.  2.  p.  357 
bis  360.  — 

2)  Jean  Foy  Vaillant,  der  Vater  der  classisch- historischen  Numis- 
matik, zu  unterscheiden  von  seinem  Sohne  Francois  Foy  Vaillant,  eben- 
falls Numismatiker,  aber  dieser  Wissenschaft  zu  früh  entrissen  (Ludw. 
AYachler,  Geschichte  der  historischeu  Forschung  und  Kunst,  Göttingen 
1816,  II,  1,  S.  39  ff. ,  welches  Werk  für  den  Entwickelungsgang  der 
antiken  Münzkunde  in  jeder  Periode  zu  befragen  ist. 

.^)  Neuerlich  haben  dieses  Gebiet  bearbeitet  die  Jesuiten  Marchi  und 
Tessieri  in  der  Schrift  L'Aesgrave  del  Rluseo  Kircheriano,  Roma  1839. 
Avellino  und  Geuarelli,  La  moueta  prinütiva  —  dell  Italia,   Roma  1843. 
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Den  griechischen  Münzen  widmete  man  Anfangs  bloss 
gelegentliche  Aufmerksamkeit,  wie  z.  B.  Lucas  Holstein,  doch 
schon  bestimmter  Buonarotti.  —  Vaillant  stellte  zuerst  im 
Jahr  1700  die  griechisch  üb  er  schrieb  enen  Münzen  der  römischen 
Kaiser  und  Kaiserinnen  erläuternd  zusammen  *).  —  Diess  gab 
aber  den  Anstoss  zum  Sammeln  und  Studiren  der  griechischen 
Königs- y  Völker-  und  Städtemünzen  überhaupt;  so  dass  heut 
zu  Tag  auf  diesem  Gebiete  der  antiken  Münzkunde  der  Ruf 
der  Archäologen  und  der  Stolz  der  Sammlungen  hauptsäch- 
lich beruht. 

Um  Siciliens  antike  Münzen  haben  sich  verdient  gemacht 
Paruta,  D'Orville,  Torremuzza  und  neuerlich  mehrere  italie- 
nische und  auswärtige  Archäologen ;  um  die  von  Lucanien  und 
Bruttiuin  Magnan  und  neuerlich  Luynes,  Munter  und  Andere. 
Den  Königsmünzen  ward  schon  früh  ein  grosser  Fieiss  ge- 
widmet 5  denen  der  Seleukiden  und  Ptolemäer  von  Vaillant, 
wie  auch  von  demselben  denen  der  parthischen,  pontischen  ^3, 
bosporischen  und  bithynischen  Dynastien.  Was  Erasmus 
F'rölich  in  diesen  Zweigen  geleistet,  haben  Combe,  Pellerin, 
Neumann,  Eckhel,  Männer  von  allgemeinen  Verdiensten  um 
diese  gesammte  Wissenschaft,  vervollkommnet.  Vor,  neben 
und  nach  ihnen  haben  Barthelemy,  Belley,  Siegfried  Bayer 
und  Corsini  die  Münzen  der  Königsdynastien  mit  grossem 
Erfolg  bearbeitet,  denen  sich  Swinton,  Dutens,  Barthelemy, 

1)  Von  welchem  Werke  mein  Freund,  der  Professor  Grieshaber  in 
Rastatt,  ein  vom  gelehrten  Numismatiker  Joh.  Jacob  Gesner  mit  vielen 
handschriftlichen  Zusätzen  bereichertes  Exemplar  in  meine  Büchersamm- 
luDg  gütigst  niedergelegt  hat. 

2)  Welche  Aufschlüsse  wir  durch  reiche  Münzschätze  aus  Indien  und 
den  Gränzländern  über  die  Baktrischen  Königsdynastien  neuerlich  ge- 
wonnen haben,  wird  im  Verfolg  besonders  besprochen  werden;  hier 
nehme  ich  Gelegenheit,  an  die  Schrift  eines  unserer  Schüler  zu  erinnern  : 
Ue  ZadriadCy  Armeniae  minoris  rege  primo  eiusque  de  stirpe  ad  numi 
inediti  et  scriptorum  antiquorum  fidem  exposuit  Guido  Sandberger  Francof. 
ad  M.  1840. 
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Kalbe,  delha  Marinora  u.  A.  in  Betreff  der  phönicischen  und 
punischen,  und  hinsichtlich  der  äg:y|)tischen  Kaisermünzen 
Zoega  angeschlossen  haben.  Um  die  ebräische  und  sama- 
ritanische  Münzkunde  haben  sich  Reland,  Franz  Perez  Bayer 
und  die  beiden  Tychsen  verdient  gemacht,  um  die  kufischen 
J.  G.  Adler,  Silvestre  de  Sacy  u.  A. 

Aber  später,  als  man  hcätte  erwarten  sollen,  folgte  die 
kritische  und  systematische  Behandlung  der  alten  Münzkunde  5 
zuerst  die  Sichtung  der  ächten  von  den  unächten,  der  mehr 
oder  minder  verfälschten,  oder  der  unrichtig  erklärten  antiken 
Münzen.  Die  Münzkritik  begründete  Vaillant,  dem  später 
Beauvais  folgte;  doch  erst  Neumann  und  Eckhel  haben  sie 
vervollkommnet.  In  der  Münzauslegung  und  allseitiger  An- 
wendung steht  zuerst  Ezechiel  Spanheira  oben  an  ^).  Um  die 
numismatische  Geographie  haben  sich  neuerlich  Sestini  und 
Strozzi  ^^3  verdient  gemacht  5  jedoch  der  Baumeister  des  ge- 
lungensten Systems  der  gesummten  alten  Münzwissenschaft  ist 
Joseph  Eckhel. 

Wenn  hierauf  Heyne  eine  numismatische  Mythengeschichte 
und  eine  numismatische  Kunstgeschichte  als  noch  unerfüllte 
Wünsche  bezeichnet ,  so  wird  sich ,  obschon  noch  nach  vierzig 
Jahren  ein  gelehrter  Archäolog  (^S.  124  im  100.  Band  der 
Wiener  Jahrbb.  d.  Lit.  1842}  diese  Wünsche  wiederholt  hat, 
doch  aus  unserm  Abschnitt  II.  und  III.  ergeben,  dass  sie 
jetzt  guten  Theils,  wenn  gleich  nicht  in  besonderen  Büchern 
unter  obigen  Titeln,  bereits  in  Erfüllung  gegangen. 


l)  Theils  durch  seine  europäischen  Reise»,  theils  durch  die  Sainin- 
luns;ea  in  Ueidelberg  und  Berlin,  wo  ihm  Lorenz  Beger  zur  Seite  stand, 
praktisch  vorbereitet.  S.  des  Letzteren  ziemlich  seiteneu  Thesaurus 
Palatiuus,  Heidelbergae  1685,  und  Thesaurus  ßraudenburgicus,  Colon. 
Mar  eh.   1696  —  1700. 

■2)  S.  des  erstereu  Claves  generale«  geograph.  nuniismat.  und  des 
letzteren  Quudru  di  Geografia  uuniisiiialicu.     Fircuze  leäü. 
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Eine  Vebersicht  sämmtlicher  vorhandener  antiker  Münzen 
versuchte  zuerst  J.  Jacob  Gesner,  und  hat  seitdem  Christoph 
Rasclie  unendhch  weiter  gefördert. 

Die  Literaturgeschickte  der  Numismatik  haben  Anselm 
ßanduri  in  der  Bibliotheca  numaria,  J.  Chr.  Hirsch  in  der 
]3ibh'otheca  numismatica ,  Jos.  Eckhel  in  der  Doctrina  numo- 
rum  veterum  und  J.  G.  Lipsius  in  seiner  Bibliotheca  numaria 
bearbeitet. 

Bei  dem  grossen  und  allgemeinen  Aufschwünge ,  welchen 
die  Münzkunde,  auch  die  des  Alterthums,  seit  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  genommen ,  ist  diese  Wissenschaft  ungemein 
gefördert,  aber  andererseits  dem  Philologen,  der  sie  in  An- 
wendung bringen  will,  eben  dieser  Ausbreitung  wegen,  in 
demselben  Maasse  erschwert  worden.  Man  denke  nur,  was 
in  Italien  seitdem  bis  auf  Sestini ,  den  noch  lebenden  Avellino 
und  dessen  gelehrte  Zeitgenossen  geschehen  ist  5  was  \n 
Frankreich  bis  auf  Letronne  und  Raoul-Rochette,  die  uns 
fast  alljährlich  noch  mit  den  Früchten  ihrer  Arbeiten  be- 
schenken; was  in  England  bis  auf  den  jüngst  verstorbenen 
James  Millingen  *)  und  Edward  Card  well;  und  welche  Fort- 
schritte jene  Wissenschaft  unter  uns  Deutschen  selbst  bis  auf 
Arneth,  v.  Steinbüchel  und  v.  Streber  gemacht  hat.  Sind 
doch  in  den  gedachten  Ländern  mehrere  numismatische  Zeit- 
schriften nöthig  geworden ,  in  Italien  die  archäologischen 
Bulletinos,  Annalen  und  Memorien;  in  Frankreich  die  Revue 
numismatique  von  Cartier  und  de  la  Saussaye;  in  England  das 
Numismatic  Journal  und  in  Deutschland  endlich  die  numisma- 


l)  Dessen  Verdienste  ein  sehr  kundiger  Refereut  neulich  in  der  Augsb. 
Allgemeinen  Zeitung  1845,  Beilage  Nr.  305^  gründlich  gewürdigt  hat, 
nur  hätte  die  Einseitigkeit  und  der  Mangel  an  Tiefe,  die  diesem  Briten, 
wie  mehreren  seiner  heutigen  Landsleute  anklebt,  nicht  verschwiegen 
werden  sollen,  üeber  des  Andern  Lectures  on  the  Coinage  of  the 
Gieeks  and  Romans  s.  man  the  Quarterlj  Review  1843. 
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tischen  Zeitschriften,  welche  in  Hannover,   Weissensce  und 
Berh'n  erscheinen. 

Wäre  es  unter  diesen  Umständen  nicht  wünschenswerth, 
ein  deutscher  Philolo^j  heferte  uns  einen  'bündigen  Auszug 
aus  Eckll^Is  Doctrina  numorum  veterum ,  ausgestattet  mit  An- 
merkungen und  Nachträgen ,  worin  die  wichtigsten  Berich- 
tigungen und  Bereicherungen ,  welche  die  antike  Numismatik 
seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gewonnen  hat,  enthal- 
ten wären?  *) 

Denn  Eckhel  ist  doch  der  Schöpfer  der  antik  -  numisma- 
tischen Wissenschaft,  und  so  nennt  ihn  der  von  mir  mehr- 
mals angeführte  gelehrte  Referent,  der  sich  über  die  zwei 
neueren  Anordnungen ,  von  Eckhel  und  von  Neumann ,  auf 
folgende  Weise  erklärt:  „—  Die  geographische  Tabelle  des 
Herrn  Arneth  gibt  die  Ordnung  an,  nach  welcher  er  die  grie- 
chischen Münzen  des  k.  k.  Kabinets  gelegt  hat.  Es  ist  die 
Ordnung  Eckhel' s,  welcher,  Pelleriris  Andeutungen  aufgreifend 
und  auf  seiner  Reise  um  die  alte  Welt  dem  Cellarius  folgend, 
sein  lichtvolles  geographisches  System  aufstellte,  als  das- 
jenige, dem  man  noch  die  meiste  Consequenz  zugestehen  kann. 
Eckhels  Nachfolger,  Franz  Neumann y  veränderte  die  Anwen- 
dung des  geographischen  Princips  und  suchte  damit  das  chro- 
nologische zu  verbinden ,  allein  er  sah  sich ,  weil  ihn  diess 
mehr  als  einmal  verliess ,  unwillkürlich  wieder  nur  zum  erste- 
ren  mehrfach  zurückzukehren  genöthigt.  Er  ging  von  AegitiOy 
der  angeblich  ersten  Münzstätte  '^)  aus."  Es  werden  darauf 
eine  Uebersicht  dieses  Neumannischen  Systems,    aber  auch 

1)  Ich  darf  meinen  Lesern  vorläufig  ankündigen ,  dass  Herr  Biblio- 
thekar Döll^  Aufseher  des  Grossherzoglichen  Münzkabinets  in  Karlsruhe, 
sich  zu  diesem  schweren^  aber  höchst  verdienstlichen  Unternehmen  ent- 
schlossen hat. 

2)  Ephorus  ap  Strabon.  VIH,  pag.  248  Tzsch. ,  vergl.  K.  0  Müller, 
Aeginetica  p.  57  sqq.,  p.  89  sqq.,  Ephori  Fragg.  ed.  Marx  p.  I6l  sq. 
Marmor  Parium  Nr.  45 ,  p.  546  ed.  Car.  Müller. ,  vergl  unten  Abschn.  II, 
mit  Anmerk.  0.  Cr. 
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die  triftigen  Gründe  angegeben,  warum  es  verlassen  und  das 
Eckheische  wieder  an  dessen  Stelle  gesetzt  worden  '}. 

Epochen  der  Münzkunst  bei  den  Griechen  und  Römern  sind 
in  neuerer  Zeit  verschiedene  angenommen  worden.  Eckhel 
nämlich  nahm  bekanntlich  fünf  an ,  von  den  ersten  Ihcunabeln 
des  Münzwesens  bei  den  Griechen  bis  zu  dessen  Verfall  unter 
dem  Kaiser  Gallienus  ^).  Stieglitz  fügte,  zur  Erläuterung  der 
alten  Kunst  aus  Münzen,  noch  eine  sechste  hinzu,  von  Gal- 
lienus  bis  Arcadius  ^3.  Nach  ihm  hat  Ponce  in  demselben 
kunstgeschichtlichen  Gesichtspunkt  folgende  sieben  Epochen 
angenommen,  die  ich,  da  die  Schrift  desselben  wenig  be- 
kannt geworden,  zum  Schlüsse  mit  seinen  eigenen  Worten 
hier  angeben  will ')  : 

Pag.  15:     I.  Epoque.    Enfance  de  l'Art.    (De  I'an  895  a  l'an 

550,  avant  l'ere  vulgaire.) 
„     21:    II.       „  Progression  de  l'Art.    fDe  l'an  550  ä 

l'an  450.) 
„     25:  in.       „  Perfection  de  l'Art.     (De  l'an  450  ä 

l'an  359.) 

1)  Welches  mit  Spanien  beginnend,  über  Gallien,  Britannien,  Deutsch- 
land, Oberitalien  gegen  Grossgriecheuland,  Sicilien  u.  s.  w.  fortschreitet, 
S.  über  beide  Anordnungen  den  Referenten  in  dem  100.  Band  der  Wiener 
Jahrbb.  d.  Lit.  S.  131,  woraus  ich  obige  Textesstelle  entlehnt  habe,  und 
A.  V.  Steinbüchel  im  Abriss  der  Alterthumskunde  S.  101  und  über  die 
Becker'schen  Münzstempel  S.  41  ff.  Letzterer  befolgt  das  Neumannische 
System ,  und  meines  Bedünkens  wäre  dem  künftigen  Epitomator  der 
Eckhel'schen  Doctrina  Numorum  zu  rathen,  auch  von  jenem  eine  Ueber- 
sicht  zu  geben. 

2)  S.  Doctr.  numm.  rett.  I.  Prolegg.  p.  CXXXII  sqq. 

3)  S.  dessen  Einrichtung  antiker  Münzsammlungen,  Leipz.  1809  und 
desselben  Archäologische  Unterhaltungen  II,  S.  77—92. 

4)  Essai  sur  le  Classement  chronologique  des  Medailles  Grecques, 
k  Toulon  1826.  Der  einsichtsvolle  Verf.  dieser  kleinen  gehaltreichen 
Schrift  hat  seinen  Namen  unterdrüclit,  welchen  ich  um  so  mehr  an's 
Licht  zu  ziehen  mich  für  verpflichtet  halte. 
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Vag.  29:  IV.  Epoquc.    L'art  se  inaintient  dans  sa  perfection. 

(De  l'an  359  ä  I'an  133.) 
„     83:    V.       „  Decadence   de   l'Art.     (De   l'an   133 

ä  l'an  117.} 
„     86:  VI.       „  L'Art  s'arrete  dans  sa  Decadence.  (De 

l'an  117  ä  l'an  180  de  l'ere  vul^aire.) 
„     89:  VII.      „  Entiere  Decadence  de  l'Art.    (De  l'an 

180  ä  l'an  268  de  l'ere  vulgaire.) 


II. 

iiüdiblidi  auf  prokti fd)C  ^'citen 
des 

antiken    Mtinzwesens'). 


Der  eben  jetzt  zu  Stande  gekommene  Verein  deutscher 
Re^^ienmgen  über  das  Münzwesen  veranlasste  einen  Alter- 
thumsfreund,  auf  die  monetalen  Zustände  und  Verhältnisse 
der  Griechen  und  Römer  zurückzublicken.  Es  sei  ihm  ge- 
stattet, einige  Ergebnisse  seiner  Betrachtungen  ohne  viele 
gelehrte  Beiwerke  ganz  anspruchlos  hier  mitzutheilen.  Die 
Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  werden  dem  Kenner 
von  selbst  einleuchten. 

Das  Geld  hatte  bei  den  Chinesen  im  Laufe  der  Zeit  sehr 
verschiedene  Namen.  Es  hiess:  Metall,  Quelle,  Zeug  (Klei- 
dungsstotf)  und  Schwert.  Wir  neueren  Europäer  könnten  es 
auch  Intelligenz  nennen,  und  überhaupt,  um  seine  Beziehun- 
gen zu  erschöpfen,  noch  manche  andere  Benennungen  ersinnen, 
obschon  jene  chinesischen  für  den  nachdenkenden  beziehiings- 
reich  genug  sind.  Wir  haben  hauptsächlich  griechische  und 
römische  Zustände  zu  erwägen  vorgenommen,  und,  weil  bei 

l)  Zuerst  gedruckt  iu  der  deutschen  VierteJjiihrsschrift  Heft  II, 
Stuttgart  1838. 
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den  klassischen  Völkern  die  Miinzstücke  das  einzige  und  all- 
gemeine Vorstellungszeichen  alles  Werthes  waren,  was  sie 
in  neuerer  Zeit  in  so  ausgedehntem  Sinne  keineswegs  sind, 
so  unterscheiden  wir  zuvörderst  zwischen  Geld  und  Miäize. 
Jenes  ist  jedes  Vorstellungszeichen  des  Werthes  der  Dinge  5 
letztere  repräsentirt  den  Sachwerth  nur  unter  drei  Eigen- 
schaften: als  Metall,  unter  ötTentlicher  Autorität,  und  mit 
bestimmtem  Schrot  und  Korn.  Jene  Scarabäen  (Käfersteine^, 
wie  man  sie  aus  einheimischen  Felsarten  oder  aus  Steingut 
in  den  ägyptischen  Grabstätten  zu  vielen  Tausenden  findet, 
können  unter  den  Pharaonen  Geld  gewesen  sein,  da  31ünzen 
jener  Periode  nicht  gefunden  werden,  und  jene  in  den  Mu- 
mienkästen  vorkommenden  Goldplättchen  nicht  als  Münze  be- 
trachtet werden  können;  eben  so  wie  die  Cowris  (Kauris), 
d.  h.  jene  Muschelarten ,  in  ganzen  Schiffsladungen  einge- 
führt, in  Guinea  und  unter  Negerstämmen  die  Stelle  der 
Scheidemünze  vertreten,  eben  so  wie  Zeuge  ehemals  in  China, 
und  Baumwollenzeug  in  gewissen  Provinzen  von  Peru ,  und 
Theeballen  in  der  Mongoley.  Ich  verweile  dabei  eben  so 
wenig ,  wie  bei  dem  ältesten  Tauschhandel  in  Naturalien ,  be- 
sonders in  Vieh,  wovon  das  A.  Test,  wie  Homer,  so  wie  die 
griechische  und  italienische  Sprache  so  manche  Spuren  auf- 
behalten haben;  noch  bei  jenem  Zu  wägen  der  Äletalle,  womit 
civilisirte  und  Verkehr  treibende  Völker  der  alten  Welt  sich 
viele  Jahrhunderte  beholfen  haben ,  und  berühre  nur  jenen 
Uebergangspunkt,  nämlich  die  von  phönizischen  Kaufleuten 
eingeführte  Gewohnheit,  3Ietallstücke  mit  eingeprägten  Zeichen 
ihres  Werthes  im  Handel  zu  gebrauchen.  Von  der  späteren 
Menge  phönizischer  Münzeti  gibt  eine  neue  Schrift  des  Cavaliere 
della  Marraora  ')  über  die  auf  den  Balearen  gefundenen  Geld- 
stücke dieses  Volkes,  auf  zwei  Tafeln,  und  von  der  Ausbreitung 

1)  Saggio  sopraalcune  Monete  Fenicie  delle  isole  Baleari  del  Cavaliere 
Alberto  della  Marmora.  Torino  1834,  mit  zwei  Tafeln.  —  Von  jenem  ein- 
geprägten Werthzeichen  der  Phönizier  spricht  Älkjdamas  Rh.  Grr.  Vol.  VIII, 
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seines  westlichen  Handels  die  beigefügte,  die  Küstenländer 
von  Tarsus  in  Cilicien  bis  nach  Cadix  in  Spanien  darstellende 
Karte  eine  anschauliche  Vorstellung  5  und  die  pum'schen  Cha- 
raktere auf  den  edelsten  Münzgeprägen  der  griechischen  Städte 
Siciliens  sind  sprechende  Denkmale  der  langen  Dauer  der 
Herrschaft  ihrer  Colonien,  besonders  der  karthagischen ,  über 
die  schönsten  Länder  des  süd  -  und  westlichen  Europa  *). 

Die  ältesten  Gold  -  und  auch  wohl  Silbermünzen  scheinen 
bei  den  Lydern  geprägt  worden  zu  sein,  und  zwar  zu  einer 
Zeit,  als  Griechenland  an  Gold  noch  sehr  arm  war.  Den 
hohen  Werth ,  den  man  auf  die  nach  dem  König  Krösus  ge- 
nannten Goldstücke  legte,  beweist  der  Vers  eines  griechischen 
Dichters,  der,  um  einen  Mann  von  achtem  Schrot  und  Korn, 
wie  wir  sagen,  zu  bezeichnen,  ihn  mit  den  Croesii,  d.h.  mit 
den  Goldstateren  des  Krösus  vergleicht  ^).  Zunächst  darauf 
liess  der  Perserkönig  Darius,  des  Hystaspes  Sohn,  aus  fein- 
stem Golde  Danken  schlagen ,  deren  Gewicht  von  griechischen 
Königen,  Philipp,  Alexander  und  Lysimachos,  beibehalten 
wurde,  wie  man  sich  noch  heute  überzeugen  kann.  Dass 
der  persische  Statthalter  von  Aegypten  Aryandes  sie  in  feinem 
Silber  nachprägen  liess,  kostete  ihm,  auf  des  Darius  Befehl,  das 
Leben  ^).   Der  jetzige  Statthalter  desselben  Landes,  Mehemed 


p.  75  Beiskii,  wie  Steinbüchel,  Abriss  der  Alterthumskunde  S.  95  diese 
Stelle  erklärt.  —  Auf  dieses  gehaltreiche  Buch,  so  wie  auf  desselben 
gelehrten  Archäologen  andere  Schrift:  Die  Becker'schen  falschen  Münz- 
stempel,  Wien  1836,  muss  ich  im  voraus  überhaupt  verweisen. 

t)  In  den  Memoircs  de  l'Academie  des  luscriptions  Tome  XV  partie 
seconde  hat  M.  de  Saulcy  zwei  Abhandlungen  geliefert,  enthaltend;  Des 
recherches  sur  la  numismatique  punique. 

2)  _  Kgotatlojv  atgirohtgov  atuxr^qwv.  (Plutarch.  politt.  praeceptt. 
pag.  823,  pag.  29ü  Wyttenb.,  vergl.  Herodot.  I.  94.  p.  239  ed.  Baehr  et 
Creuzer  mit  der  Anmerk.). 

3)  Herodot.  IV.  166,  vei-gl.  Böckh,  Staatshaushalt,  der  Athener  I.  t, 
Seite  23.  — 
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Ali,  prägt  dagegen  schon  lange  ungestraft  Münzen  in  allen 
drei  Metallen.  Dürfen  wir  obigen  chinesischen  Namen  unsere 
Bedeutungen  unterlegen ,  so  war  dieses  Persergeld  recht 
eigentlich  ein  Schwert.  Mit  Anspielung  auf  das  den  Danken 
eingeprägte  Bild  eines  Bogenschützen  sagte  der  Spartaner 
Agesilaos :  er  werde  durch  dreissigtausend  Bogenschützen 
vom  Perserkönig  aus  Asien  vertrieben,  weil  die  damit  be- 
stochenen Volksführer  ihn  nöthigten,  von  seiner  asiatischen 
Siegesbahn  nach  Europa  zurückzukehren  Q.  —  Diese  Da- 
riusd'or  waren  damals  auch  der  Sold  der  Truppen;  dann 
wurden  sie  auch  zuweilen  in  Cyzicenern  bezahlt.  Diese  Gold- 
stateren, von  der  kleinmysischen  Stadt  Cyzikus  genannt,  und 
oft  sehr  alterthümlichen  Gepräges  in  den  Sammlungen  vor- 
kommend (einerseits  ein  Löwenkopf  mit  aufgesperrtem  Maule, 
andererseits  ein  eingeprägtes  Quadrat  ■—  quadratum  incusum  — ), 
waren  eine  der  gangbarsten  Geldsorten  in  Griechenland,  Klein- 
asien und  im  Pontus,  und  haben  sich  lange  im  Cours  er- 
halten, dass  Einige  sogar  den  venetianischen  Zecchino  davon 
haben  herleiten  wollen.  Dass  Geld  eine  Waffe  sei,  hat  sich 
übrigens  in  Griechenland  wiederholt  erwiesen.  So  besoldeten 
z.  B.  die  Arkadier  ihre  Truppen  aus  den  Tempelschätzen  von 
Olympia,  über  welchen  Ort  sie  eine  Zeit  lang  herrschten  ^) 5 
und  wozu  die  Phokier  das  Gold  des  Tempels  zu  [Delphi  an- 
gewendet haben,  daran  brauche  ich  nicht  erst  zu  erinnern. 

Stempelten  die  Phönizier  ihre  Metallmassen ,  so  bedienten 
sich  auch  die  älteren  Griechen  in  Silber,  Erz  und  Eisen  eines 
sogenannten  Stabgeldes,   woher  der  Obolus  seinen  Namen 

1)  Plutarch.  Apopthegmm.  Lacon.  XL.  p.  211,  841  sq.  ed.  Wyttenb. 
Vergl.  meinen  Katalog  einer  Privatantikensammlung  S.  17,  Nr.  150,  und 
über  die  Goldstateren  von  Cyzicus  ebendaselbst  S.  15,  Nr.  138.  —  Aber 
Zecchino  kommt  nicht  von  Cyzicenus,  sondern  von  zecca,  das  Münz- 
haus und  das  Zechenhaus  beim  Bergbau;  s.  Adelungs  Wörterb.  V.  1, 
Seite  342  f. 

2)  Eckhel,  D.  N.  V.  Tom.  II,  p.  293,  vergl.  S.  0.  Müller,  Hand- 
buch der  Archäologie  der  Kunst  §.  129,  S.  129,  Nr.  2,  zweit    Ausg. 


,j^ 
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erhielt.  Erst  kurz  vor  der  ersten  Olympiade  (^895  vor  Chr. 
Geb.)  soll  Pheidon,  König  von  Argos,  auf  der  Insel  Aegina 
Münzstücke  in  Silber  haben  schlagen  lassen  •}.  Die  Römer 
erhielten  ihre  erste  Münze  mit  dem  Schatzungs-  und  Steuer- 
wesen unter  Servius  TuUius,  schwere  Erzstücke,  deren  Masse 
allraählig  verringert  ward.  Ganz  schwere  Erzstücke  waren 
auch  bei  den  Etruskern  in  Gebrauch  gewesen,  wie  z.  B.  die 
sogenannten  Dupondien  von  Volterra  *3  in  unsern  Sammlungen. 
Silber  Avard  erst  269  vor  Chr.  in  Rom  geschlagen  und  Gold 
im  Laufe  des  zweiten  punischen  Krieges,  207  vor  Chr«  Geb., 
weil  die  Römer  jetzt  den  Sold  der  Truppen  oft  in  grösseren 
Summen  und  weiteren  Entfernungen  zu  versenden  hatten. 
Daneben  waren  eiserne  Münzen  bei  einigen  griechischen  Völ- 
kern im  Gebrauch  aus  verschiedenen  Ursachen  5  bei  den  Spar- 
tanern, aus  alter,  strenger  dorischer  Sitte,  während  der  Staat 
alleiniger  Besitzer  der  edlen  Metalle  blieb;  bei  den  Byzantiern 
aus  Noth  und  bloss  zum  inneren  Verkehr  (^Silber  ward  zum 
Handel  auswärts  und  zum  Kriege  verwendet),  und  bei  den 
Klazomeniern  statt  der  Schuldscheine,  so  dass  bei  ihnen  das 
Eisen  unser  Papiergeld  vertrat^). 


1)  Derselbe  münzte  auch  in  Korinth,  erfand  ein  System  von  Maass 
und  Gewicht,  das  man  das  Aeginäische  nannte;  s.  Böckh  metrologische 
Untersuchungen  S.  42,  76  f.,  94,  282,  vergl.  Pheidon  von  Argos  in 
H.  VVeissenborn's  Hellen.  I.  S.  1—82,  vergl.  K.  O.  Müllers  Handbuch  d. 
Archäol.  S.  77  f.,  zweit.  Ausg. 

2)  Mit  der  Aufschrift  Felathri,  s.  Raoul  -  Rochette ,  Journal  des  Sa- 
vants  1841 ,  p.  180  sq.  und  ebendaselbst  über  die  Grosserzstücke  von 
Tuder  mit  dem  schlafenden  Wolf  oder  Hund  p.  141  und  über  beide  Böckh 
a.  a.  0.  S.  378,  —  beide  in  einer  Heidelberger  Privatsammlung  befindlich, 
s.  Katalog  einer  Privatantikensammlung  mit  Nachweisungen  von  Friedr. 
Creuzer.  Leipzig  und  Darmstadt  1843,  Seite  3,  Nr.  4  und  5. 

3)  Die  Spartaner  sollen  auch  lederne  Münzen  gebraucht  haben 
(Seneca  de  benef.  lib.  V,  cap.  14.  Vergl.  überhaupt  Eckhel  D.  N.  V.  II, 
p.  278  sq.,  und  Böckh,  Staatsh.  der  Ath.  II,  S.  134.  —  Auch  den  Kar- 
thagern werden  Ledermünzen  beigelegt  (Aristid.  Orat.  Piaton.  II,  p.  145; 
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Ueberblicken  wir  nun  jene  Massen  der  griechischen 
Münzen  von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  rCrlöschen,  so  haben 
wir  von  jenem  Pheidon  bis  auf  den  Kaiser  Gallienus,  unter 
dessen  Regierung  das  griechische  Gepräge  zu  verschwinden 
anlangt,  eine  Zeitperiode  von  mehr  als  tausend  Jahren  ' ). 
Säramthche  antike  Münzen  aber,  in  welch'  verschiedenen 
Grössen  stellen  sie  sich  nicht  dem  Auge  dar,  von  jenen  schalen- 
grossen ,  schweren  Pfunderzen  der  etrurischen  und  römischen 
Fabriken  und  den  grossen  3Iedaillons  aus  verschiedenen  Zeiten 
durch  alle  Stufen  herab  bis  zu  jenen  niedlichen  Quinaren  der 
römischen  Geschlechter  und  zuletzt  bis  zu  den  nur  erhsen- 
grossen  Silber-  und  Goldstückchen  von  Thasos  und  Kyrene?  ^) 
Und  welche  Abstufung  in  künstlerischem  Betracht!  Von 
Incunabelstücken  anzufangen ,  so  zeigen  sie  auf  ihrem  flachen 
Revers  eine  Vertiefung,  d.  h.  den  Eindruck  eines  die  Älünze 
beim  Prägen  auf  dem  Ambos  oder  in  der  Zange  festhal- 
tenden Vorsprungs  (das  sogenannte  quadratum  incusum, 
das  aber  sehr  verschiedene  Veränderungen  zeigt  und  z.  B. 
windmühlenflügelförmig  wird)  5  auf  der  convexen  Vorderseite 
mehrentheils  Thierbilder  mehr  oder  minder  roh,  jedoch  kräftig 
gezeichnet,  wie  die  Land-  und  Seeschildkröte  auf  den  Silber- 
münzen von  i\egina,  der  Delphin  auf  denen  von  Messana, 
nicht  zu  gedenken  der  rohen  Karrikaturbilder  des  Satyrs  und 
der  Nymphe  auf  denen  von  Thasos,  die  gleichwohl  m  bar- 
barischen  Fabriken    nördlicher   Nachbarländer    Nachahrauns: 


vergl.  Eckliel  D  N.  IV.  137,  woraus  Dumersan,  Essai  sur  la  Science 
de  Medailles  p.  13  zu  berichtigen  ist,  vergl.  jedoch  p.  17).  Uebrigens 
blieben  die  Karthager  bei  dem  alten  Gebrauch,  die  Metalle  ausKuwägeu; 
was  von  einem  so  grossen  Haudelsvolk  zu  verwundern  ist. 

1)  Vergl.    Essai    sur    le    Classement    chronologique    des    Medaillea 
Grecques  ä  Toulon  182()  p.  3—40. 

2)  S.  die  Nachweisungeii  io  meinem  Antikeukatalog  S.  8;  Nr.  64  bis 
66  und  S.  17,  Nr.  160. 

CrCTfser's  deutsche  Schriften.     II.  Ablh.     I.  22 
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fanden  *)•  Schreiten  wir  von  da  fort  zum  Grosssilber  von 
Akantlios,  mit  dem  einen  Stier  niederwerfenden  Löwen  und 
mit  andern  Thierstiicken,  z.  B.  auf  den  Münzen  von  Mende, 
so  (Mit  die  grossarlige  charaktervolle  Zeichnung  der  Typen 
auf,  mit  einer  gewissen  Härte  verbunden;  bis  sie  im  Ver(i)lg 
lieben  dem  Alterihüralichen  das  Zierliche  erreichen.  Es  folgen 
die  treffhchen  Arbeiten  der  italisch -griechischen,  besonders 
der  sicilischen  Münzgraveurs.  Ich  nenne  nur  die  Grosssilber- 
münze  von  Agrigent  mit  den  auf  einem  Haasen  sitzenden  zwei 
Adlern,  mit  der  Heuschrecke,  dem  Seekrebs  und  andern 
Nebenbildchen.  Kann  wohl  das  thierische  Leben  in  seinen 
verschiedenen  Erscheinungen  geistreicher  aufgefasst,  aus- 
drucksvoller und  schöner  zugleich  dargestellt  werden'?  Ferner 
die  Silbermünze  von  Catana  mit  dem  sprechenden  Haupte  des 
anmuthsvollen  Apollo,  die  von  Velia  mit  dem  Pallaskopf  und 
schreitenden  Löwen ,  die  von  Thurium  mit  dem  kräftig-schö- 
nen Minervenhaupt.  Welch  ein  Abstand  von  jenem  seelen- 
losen seltsamen  Pallaskopfe  der  altfränkischen  Tetradrachmen 
von  Athen!  Nun  aber  vollends  jenes  wundervolle  schilf- 
Lekränzte  Haupt  auf  den  Grosssilberstücken  von  Sj'^rakus, 
mag  diese  Jungfrau  nun  Arethusa  Artemis,  Persephone  oder 
Sikelia  selbst  genannt  werden.  In  letzterem  Falle  würde 
diese  Gestalt  zu  jenen  glücklichen  Personifieationen  von  Län- 
dern und  Oertern  gehören,  wovon  die  Münzkunde  so  herr- 
liche Beispiele  zeigt,  wie  in  den  Figuren  der  Aetolia,  Asia, 
Afrika,  Bithynia  und  Hispania.  Jene  sicilischen  und  italisch- 
griechischen Münzstempelkünstler  waren  hinter  ihren  Vorar- 
beitern, den  Steinschneidern,  in  keinem  Stücke  zurückgeblieben, 
weder  in  der  AutFassung  der  Natur  und  in  tretfender  Behand- 
lung des  Symbolischen,  noch  in  Verfeinerung  der  Technik, 
und    so   waren   denn   auch   Männer   wie  Kimon ,    Eukleides, 

1)  S.  Eckliel  D.  N.  V.  I.  p.  187  und  p.  219  sq.,  vergl.  K.  O.  Miiller, 
Handb.  d.  Arcliäol.  «I.  K.  I.  §.  98,  S.  77  ff.  zweit.  Ausg.,  und  meinen 
Antikenkiitalog  S.  (i  (F.,  8.  11  ff. 


^ 
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Eiiänetos  und  Andere  von  Syrakus,  Kleiidoros  von  Velia  und 
Andere  von  andern  italischen  Städten  eben  so  wohl  berech- 
tiget, ihre  Namen  den  von  ihnen  gearbeiteten  iMünzsteinpeln 
einzuo^raben ,  wie  die  Lithoo^lyphen  8oIon ,  Fyrgoteles  und 
Dioskurides  ihren  Gemmen  oder  Cameen  (^siehe  hierzu  Nach- 
trag I).  Dass  aber  auch  die  Kiinsiler  anderer  griechischen 
Lander  den  eben  genannten  nahe  gekommen  oder  sie  erreicht 
haben ,  beweisen  unter  andern  die  herrlichen  Münzen  von 
Thessahen,  Lesbos,  Ko?  und  Kreta.  Auf  den  Silbermünzen 
von  Opus  in  Lokrien  beurkundet  das  edle  Haupt  der  Ceres 
auf  der  Vorderseite  und  noch  mehr  auf  der  Rückseite  die 
jugendliche  Gestalt  des  mit  Schild  und  Schwert  in  den  Kampf 
stürzenden  Heros  das  Werk  eines  Künstlers  ersten  Ranges  — 
ein  Werk,  das  an  die  lebendige  und  geistreiche  Schilderung 
erinnert,  die  uns  ein  alter  Autor  von  einem  ähnlichen  Ge~ 
mälde  des  Theon  geliefert 5  ein  Werk  endlich,  das  dem  Mar- 
morbilde des  borghesischen  Helden  an  die  Seite  gestellt  wer- 
den kann.  Diesen  Arbeiten  reihen  sich  an  die  Silberdenare 
Philipps  von  Älakedonien  mit  dem  zierlichen  Haupte  des  Apollo 
und  mehrere  Älünzen  Alexanders  des  Grossen  und  seiner 
Nachfolger,  namentlich  die  des  Lysimachos,  welche  letztere 
den  ausdrucksvollen  Kopf  jenes  Königs  in  geistreichster  Auf- 
fassung darstellen. 

Mit  dieser  Erwähnung  von  Götter-  und  Heroengestalten 
befinden  wir  uns  auf  dem  mythologischen  Gebiet.  So  wichtig 
nun  aber  die  antiken  3Iünzen  als  Denkmale  der  Götterlehren 
und  der  Culte  sind,  so  will  ich  doch  diese  Seite  für  jetzt 
unberührt  lassen,  und  den  deutschen  Leser  nur  erinnern,  dass 
Herr  Thomas  Burgon  im  Septemberheft  des  Numismatic  Journal 
(^London  1836)^  über  die  auf  antiken  Münzen  erscheinenden 
Symbole,  Gottheiten,  heilige  Oerthchkeiten,  Stiftungsscenen  und 
Cultushandlungen  Bemerkungen  angefangen  hat,  welche  grosse 
Aufmerksamkeit  verdienen.  Ich  hebe  nur  aus,  dass  die  Münzen 
auch  auf  diesem  Gebiete  von  verhältnissmässig  grossester  Be- 
deutung sind,   indem  sie  den  Rang  öffentlicher ^   unter  Staate- 

22* 
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aufsieht  ausgegebener  Documente  behaupten ,  mithin  die  Bürg- 
schaft mit  sieh  bringen,  dass  die  ihnen  aufgeprägten  religiösen 
Personen  und  Gegenstände  nicht  Ausgeburten  individueller 
Vorstellungen  oder  abergläubischer  Idiosynkrasien  sind,  son- 
dern dass  sie  nur  das  Allgemeine  zeigen,  d.  h.  was  im  reli- 
giösen Bewusstsein  eines  ganzen  Volkes  oder  doch  einer  Ge- 
meinde lebte  und  wirksam  war  '). 

Aber  besondere  Erwähnung  verdienen  die  Cultusorte,  d.  h. 
diejenigen  Oertlichkeiten  oder  Städte ,  die  einen  berühmten, 
vielbesuchten  Tempel  hatten.  Seitdem  die  alte  Welt  geprägte 
Münzen  hatte,  sind  solche  Orte  als  Depositäre  von  Schätzen 
aller  Art,  insbesondere  aber  auch  von  baaren  Geldsummen 
zu  betrachten.  In  griechischen  Landen  müssen  hier  beson- 
ders genannt  werden:  Saraos,  Ephesos ,  Delphi  und  Delos. 
lieber  das  Vermögen  dieser  Heiligthüraer  geben  uns  theils 
die  alten  Schriftsteller  Notizen ,  theils  liefern  uns  die  Inschrif- 
ten mehr  oder  minder  vollständige  Inventarien.  So  besitzen 
wir  z.  B.  eine  von  Böckh  (dem  wir  überhaupt  die  meiste  Be- 
lehrung über  das  Geldwesen  theils  schon  schulden,  theils 
noch  schulden  werden)  (_s.  hierzu  Nachtrag  21^  erläuterte  In- 
schrift über  das  Vermögen  des  Apollinischen  Heiligthums  auf 
Delos.  Auch  wurden  Schuldverschreibmigen  in  Tempeln  nieder- 
gelegt, wenn  heilige  Kassen  Gläubiger  waren.  Ob  aber 
solche  Heiligthümer  ordentliche  Banken  nach  heutiger  Ein- 
richtung gewesen,  wie  neuerlich  der  französische  Schrift- 
steller Herr  Blanqui  hat  behaupten  wollen,  überlasse  ich  billig 
den  Gelehrten  vom  Fach  zu  entscheiden  5  bemerke  jedoch, 
dass  man  sich  hüten  muss,  die  antiken  Einrichtungen  und 
Verhältnisse  den  unsriffen  allzusehr  analoff  vorzustellen:  wie 


1)  Seitdem  haben  Arneth,  Avellioo ,  Gerhard,  O.Jahn,  Panofka, 
Baoul-Rochette^  Fr.  Streber,  de  Witte  und  Andere  von  der  Münzkunde 
für  die  Mythologie  nianuii'faltigen  Gebrauch  gemacht.  Da  ich  selbst  aber 
in  meiner  Symbolik  und  Mythologie,  besonders  dritter  Ausgabe ^  diese 
^Seite  in  vielen  Punkten  berühren  musste,  so  glaubte  ich  sie  hier  weniger 
berücksichtigen  zu  dürfen. 
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denn  z.  B.  die  allen  Griechen  auch  l^eine  Wechsel  hatten, 
wesswegen  auch  Verbote  der  Geldausfuhr  bei  ihnen  nicht 
woh!  statt  finden  konnten.  Dass  uno^eheure  Geldmassen  in 
manchen  Tempelort e7i  Vorder-  und  Mittelasiens  zusammen- 
geströmt sein  mögen,  lässt  sich  aus  Erzählungen  der  Ge- 
schichtschreibcr  schliessen;  wie  zu  Sardes  in  Lydien,  zu 
Babylon,  zu  Zela  im  Pontus  beim  Tempel  der  Anaitis.  Hier- 
archische Reichthümer  und  Würden,  verbunden  mit  ansehn- 
lichem Grundbesitz  und  mit  Scliaaren  von  Tempelknechten, 
zeigen  sich  in  den  beiden  Komana  in  Kappadokien  und  im 
Pontus.  Dass  in  dem  fernen  Abendlande  ähnliche  kolossale 
Verhältnisse  vorkommen  ,  darf  uns  bei  den  notorischen  Nieder- 
lassungen der  Phönizier  auf  Europas  Süd-  und  Westküsten 
nicht  Wunder  nehmen.  Namentlich  hatte  das  Erycinische 
Heiligthum  der  Venus  auf  Sicilien  (s.  hierzu  Nachtrag  III) 
nicht  bloss  bedeutende  Schätze  und  Grundstücke ,  ingleichen 
Tempelsciaven  und  Sciavinnen,  die  sehr  oft  durch  Erlegung 
vcn  Geld  sich  aus  ihrem  Dienste  löseten,  sondern  auch  freie, 
oft  sehr  begüterte  Personen  beider  Geschlechter,  die  der 
Göttin  dienstpflichtig  durch  Bezahlung  einer  Geldsumme  sich 
ein  für  allemal  von  den  mitunter  beträchtlichen  Kosten  des 
Cultus  loskauften,  und  von  da  an  Freigelassene  jener  Gott- 
heit genannt  wurden.  Man  kann  sich  vorstellen,  welche 
Münzmassen  sich  auf  diese  Weise  in  solchen  Tempeln  an- 
häufen mussten. 

Das  pontische  Komana  hatte  daneben  noch  den  Vortheil, 
ein  Mittelpunkt  des  Handels  nach  Armenien  zu  sein,  womit 
sich  unserer  Betrachtung  eine  neue  Aussicht  ötFnet.  W\g  Stadt 
Mazaka  m  Kappadokien  hatte  auch  einen  namhaften  Cultus, 
einen  heiligen  Berg,  welcher,  nach  dem  Ausdruck  eines  grie- 
chischen Autors,  den  Einwohnern  Gott,  Eid  und  Bild  war 
fsie  pflegten  bei  ihm  zu  schwören  und  stellten  den  Genius 
des  Berges  bildlich  dar)  5  das  sehen  wir  auf  einigen  griechi- 
schen Münzen  dieser  Stadt,  auf  denen  sie  den  Namen  Eusebia 
fdie  Fromme}  führt;  weit  mehrere  hat  sie  aus  der  Kaiserzeit 
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geliefert  von  Tiberius  an  bis  auf  den  Trebonianus,  unter  ihrem 
damaligen  Namen  Cäsarea.  Aber  dass  aus  dieser  Periode 
sich  nichtvnur  eine  ganze  Masse  von  Silbermünzen,  sondern 
auch  Goldmünzen  .vorfinden ,  'was  bei  griechischen  Städten, 
zumal  der  Binnenländer,  sehr  selten,  ja  in  Betreff  der  golde- 
nen beispiellos  ist,  — |diese  auffallende  Erscheinung  lässt  sich 
nicht  aus  dem  Cultus,  sondern  ehv/A«;  daraus  erklären,  dass 
Cäsarea  (wie  Herr  v.  Steinbiichel  sagt)  so  in  der  Mitte  aller 
Handelszüge  von  ganz  Hinterasien  und  Indien  mit  Vorderasien 
und  Europa  gelegen  war,  dass  es  der  Fhithen  des  Meeres 
nicht  bedurfte,  um  hier  die  Masse  des  Ileichthuras  aufzuhäufen, 
welcher  sich  in  diesen  Münzen  ausspricht,  und  das  nothwen- 
dige  Ergebniss  eines  so  unermesslichen  Verkehrs  sein  musste. 
Diess  hängt  mit  einem  Hauptsatze  Neumann's  zusammen,  den 
uns  dessen  hochverdienter  Schüler,  der  ebengenannte  Archäo- 
log,  mit  folgenden  Worten  berichtet;  ,,Sübermünzen  habe  man 
in  der  Regel  nur  von  jenen  alten  griechischen  Städte7i^  die  am 
Meere  lagen  {s.  hierzu  Nachtrag  /F).  Was  das  heisse,  ein 
Stapelplatz  für  Waaren,  die  ganze  Wichtigkeit  eines  See- 
hafens mit  den  herrlichen  Früchten  vermehrten  Handelsver- 
kehrs, wie  so  viel  sicherer  und  schneller  als  auf  die  mühe- 
vollen Arbeiten  des  Bergmanns  die  edlen  Metalle  überall  auf 
den  Ruf  des  wahren  Kaufherrn  hervorquellen  —  das  Alles 
wird  in  dieser  einen  Bemerkung  ersichtlich.  Die  Kusten- 
schifffahrt  der  Alten  erklärt ,  wie  es  so  viele ,  zum  Theil  ganz 
nahe  gelegene  Seehäi'en  geben  konnte,  die  sich  gleichzeitig 
eines  zahlreichen  Zuspruchs  erfreuten,  im  Gegensatze  zu  dem, 
was  in  unsern  Tagen  der  Fall  ist,  wo,  bei  der  Vervoll- 
kommnung der  SchitFfahrt,  einzelne  Hauptpunkte,  die  andern 
übervortheilend ,  in  sich  alle  Richtungen  des  Handels  ver- 
einigen, und  die  Schiffe  nur  diesen  in  möglichst  geraden  Linien 
zustreben."  Doch  traten  auch  in  der  allen  Welt  einzelne 
Handelsplätze  vor  allen  andern  hervor,  wie  z.  B.  Athen,  dessen 
Münzen,  namentlich  die  silbernen,  in  Griechenland,  Klein- 
asien und  besonders   in   den   Küstenländern  des  schwarzen 
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Meeres  Jahrhunderte  lang;  im  Umlauf  waren  und  eine  all- 
gemein beliebte  Währung  bildeten.  Daraus  lassen  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  zwei  sonderbare  Erscheinungen  erklären: 
zuvörderst,  warum  mehrere  kretische  Städte,  wie  Kydonia, 
Gortyna,  Hierapytna,  Silbermiinzen  «-enau  auf  das  Gei)räo;e 
der  Grossmünzen  Athens  aus  demselben  Metalle  prägten, 
nämlich  d.amit  ihr  eigenes  Geld  in  dem  weiten  Umfang  des 
Athenischen  Handelsgebietes  Aufnahme  und  gleiche  Geltung 
gewinnen  sollte  5  worin  sie  sich  auch  keineswegs  verrechnet 
halten.  Sodann  erhält  die  sonst  unerklärbare  Sonderbarkeit 
dadurch  Aufschluss,  dass  die  Athenischen  Münzen  unverrückt 
auch  in  jenen  Perioden ,  worin  Athen  allen  andern  helleni- 
schen Städten  es  in  allen  bildenden  Künsten  zuvorthat,  ihr 
herkömmliches,  altvaterisches  Gepräge  beibehielten,  während 
andere  und  geringere  griechische  Orte  schöneres  Geld  schlugen; 
nämlich  weil  die  ganze  Handelswelt  an  jene  altbewährten 
Münztypen  gewöhnt  war,  und  in  ihrer  Unveränderlichkeit 
eine  Bürgschaft  des  ungeschmälerten  inneren  Gehaltes  er- 
blickte. Eine  ähnliche  Bewandtniss  hatte  es  mit  dem  soge- 
nannten Korinthischen  Silber,  d.  h.  mit  jenen  Silbermünzen, 
die  auf  der  Vorderseite  das  mit  hohem  Korinthischem  Helm 
bedeckte  Haupt  der  Pallas,  auf  der  Kehrseite  den  Pegasus 
oder  das  bekannte  Flügelross  zeigen  5  wesswegen  man  diese 
Münzen  auch  Rosse  nannte.  Des  vielen  derselben  auf  der 
Rückseite  eingegrabenen  altvaterischen  Koppa  (statt  des  nach- 
herigen K)  wegen ,  wurden  solche  Münzen  ehemals  särarat- 
lich  der  Stadt  Korinth  zugeschrieben ,  während  andere  sie 
nach  Syrakus  verwiesen.  Da  aber  auf  vielen  statt  jenes  K 
andere  Charaktere  sichtbar  sind,  so  mögen  sie  verschie- 
denen Korinthischen  Colonialstädten  angehören.  Jetzt  gleichen 
sich  die  Differenzen  durch  folgende  Sätze  aus:  „Sie  waren 
nämlich  (bemerkt  Herr  von  Steinbüchel  im  62.  Bande  der 
Wiener  Jahrbücher  d.  Lit.)  die  allgemein  geltende  Währung 
der  Küsten-  und  Handelsstädte  des  adriatischen  Meeres  (gross- 
lentheils    Colonien  Korinths   [denn  sichere  Auto?iomeninünzen 
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von  Korinth  sind  eben  so  wenig  nachzuweisen,  als  von  Kar- 
thago y  s.  Eckliel  D.  N.  IV,  p.  137]  und  der  dahin  handeln- 
den Städte  Siciliens  und  Unteritaliens),  von  allen  diesen 
Städten  eben  so  gleichmässig  in  derselben  allgemein  ange- 
nommenen Alt  geprägt,  wie  in  Asien  das  Gepräge  Alexanders 
des  Grossen,  das  allgemein  angenommen  war  ');  und  wo  in 
derselben  Art  die  einzelnen  Münzslädte  kaum  noch  durch 
einzelne  kleine  Beizeichen  sich  zu  erkennen  gaben."  Es 
wurde,  füge  ich  hinzu,  bei  diesen  allgemein  cursirenden  Ge- 
prägen  weniger  auf  Schönheit  gesehen.  Ihr  Werth  scheint 
den  ebenfalls  sehr  zahlreichen  Silbermünzen  von  Tarent  gleich 
gewesen  zu  sein,  so  dass  also  der  Geldverkehr  aller  dieser 
Handelsorte  nirgends  erschwert  war.  Was  Asien  betrifft,  so 
ist  von  den  Dariken  in  Silber  und  Gold,  so  wie  von  den 
Cyzicener  -  Münzen  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Nach 
dem  dort  üblichen  Gepräge  Alexanders  d.  Gr.  scheinen  die 
sogenannten  Kistophoren  (nach  einem  auf  denselben  geprägten 
mystischen  Korbe  des  Bacchus  genannt}  sich  als  Lieblings- 
währung der  asiatischen  Städte  ausgebildet  zu  haben  "^y  lieber 


1)  Ich  erinnere,  als  an  ein  Beispiel,  an  die  Goldmünzen,  welche 
die  Griechen  zu  Ehren  des  Titus  Quinctius  Flamininus  haben  schlagen 
lassen  (auf  der  Vorderseite  sein  Haupt,  auf  der  Rückseite  die  Victoria 
mit  Palmzweig  und  Kranz  und  Quincti).  Sie  ist,  ohngeachtet  der  rö- 
mischen Inschrift,  griechisches  Gepräge,  und  an  Gewicht  und  Typus 
den  Goldmünzen  Alexanders  nachgebildet.  (S.  die  Tafel  bei  Mionnet, 
Suppl.  Vol.  III.  p.  260.) 

2)  Ueber  diese  Münzclasse  haben  wir  die  (von  Eckhel  Doctr.  N.  V. 
I.  p.  CLXI  mit  Recht  belobte)  Monographie  A.  Xav.  Panelii  de  Cisto- 
phoris  Lugdun.  1734,  wozu  neulich  Pinder  aus  einer  andern  kleiuasia- 
tischen  Stadt,  Nikäa  in  Bithynien,  deren  Stiftung'die  Sage  dem  Bakchos 
zuschrieb,  eine  Erzmünze  des  Severus  Alexander  beigebracht  hat|(Tab.  Tl. 
Nr.  3,  vergl.  p.  27).  —  Von  den  Abbildungen  antiker  Gefässe,  die  sich 
auf  griechischen  Münzen  finden,  hat  neulich  Friedr.  Thiersch  eine  sehr 
lehrreiche  Anwendung  gemacht  (in  den  Abhaudll.  der  Münchner  Akademie 
IV.  1.  Nr.  11.  S.  26—56  mit  Tafel  II.  Nr.  1—90). 
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das  System  der  Währungen  äussert  sich  derselbe  Gelehrle 
(a.  a.  0.  S.  66)  in  folgenden  Worten:  ,.Es  ist  sonderbar, 
wie  in  Ermangelung  aller  ausdriicklicben  Belehrung  durch 
die  alten  Schriftsteller  die  alten  Münzen  selbst,  unabhängig 
für  sich,  zur  Enthüllung  der  tiefer  liegenden  Verhältnisse  des 
Geldmarktes  bei  den  Alten  führen.  So  ist  das  System  der 
Währungen,  wonach  z.  B.  österreichische  Theresien  -  und 
spanische  Säulenthaler,  venetianische  Zecchinen  und  hol- 
länder  Ducaten  in  einzelnen  Theilen  der  europäischen  Handels- 
\\t\i  fast  die  ausschliessende  Münze,  für  den  Kaufmann  wenig- 
stens, bilden,  in  unsern  Tagen  ein  Geheiraniss,  das  otfen  daliegt, 
dessen  kluge  und  wohlberechnete  Beobachtung  aber  noch 
immer  reichlichen  Gewinn  befördert;  und  ebenso  ergibt  sich 
das  Dasein  eines  ähnlichen  Verhältnisses  für  die  alte  Welt, 
wo  eine  allgemeiner  anerkannte  Währung  ein  um  so  grösse- 
res Bedürfniss  sein  musste,  als  alle  diese  kleinen  Städtestaaten 
ganz  unabhängig  ihre  Münze  prägten.'* 

Es  war  im  Vorhergehenden  von  den  Handelsstrassen  nach 
Oberasien  über  Mazaka-Cäsarea  die  Rede.  Diess  war  die 
mittlere  der  drei  Strassen,  die  von  den  europäischen  Küsten- 
ländern durch  Kleinasien  führte  5  eine  südliche  lief  über  den 
persischen  und  arabischen  Meerbusen,  Phönizien  u.  s.  w.5 
die  nördliche  ging  von  den  Donauländern  über  den  Pontus 
Euxinus,  Kolchis,  Armenien  und  Medien.  Wenn  diese  letz- 
tere in  ihrem  westlichen  Theile  in  Taurien  und  dem  Fluss- 
gebiete der  südlich  ausmündenden  russischen  Ströme,  wo 
früher  griechische  Colonien  und  Handelsplätze  lagen,  unter 
anderm  antiken  Vorrath  auch  viele  griechische  Münzen  gelie- 
fert haben,  so  muss  man  dagegen  erstaunen  über  die  unge- 
heuren Münzschätze,  die  seit  wenigen  Jahren  am  östlichen 
Ziele  dieser  Handelsstrasse,  besonders  in  Baktrien  und  in 
den  Flussgebieten  des  Indus  aus  dem  Schoose  der  Erde  oder 
aus  alten  Bauwerken  hervorgegangen  sind.  Noch  Eckhel 
konnte  nur  vier  bis  fünf  baktrische  Könige  in  Münzen  nach- 
weisen von  jenem  Theodotos  dem  Ersten  an,  der^ sich  zuerst 
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in  diesen  Ländern  von  der  Herrschaft  der  Seleukiden  los- 
gerissen (^vor  Chr.  Geb.  256)  (vergl.  hierzu  Nachtrag  F): 
und  doch  hörte  man  bei  den  Schriftstellern  von  einer  aiisg-e- 
breiteten  Herrschaft  der  Griechen  über  oberasiatische  Länder 
seit  der  Eroberung  Alexanders  des  Gr.  5  man  hörte  von  02 
Colonien  dieses  Königs  in  jenen  Gebieten  und,  wenn  auch 
vielleicht  mit  ITebertreibung,  von  1000  Städten  eines  seiner 
dortigen  Nachfolger  Eukratides.  Jetzt  verdanken  wir  es  einem 
Zusammentreffen  glücklicher  Umstände,  dass  Engländer  und 
Franzosen  europäische  Cabinette  mit  Münzen  jener  Länder 
bereichert  haben ,  worauf  die  Forschungen  unserer  Archäo- 
logen, Geographen  und  Geschichtsforscher,  besonders  Heerens, 
K.  0.  Müllers,  Raoul-Rochettes  und  Karl  Ritters  sich  stützen 
konnten.  War  Baktrien  schon  in  grauer  Vorzeit  der  Mittei- 
punkt  einer  grossen  Handelsstrasse  des  fernen  Orients,  und 
war  Gold  und  Silber  durch  Handel ,  vermuthlich  aus  Turkestan, 
dorten  im  Umlauf,  so  tritt  uns  nun  eine  ganze  Reihe  vorher 
unbekannter  griechischer  Könige  in  erst  neulich  aufgefun- 
denen Münzen  entgegen;  wir  sehen,  wie  in  diesen  Wohn- 
sitzen vorweltlicher  Civilisation  sich  griechische  Cultur  ver- 
breitet und  Jahrhunderte  lang  erhalten  hatte;  wir  erhalten 
in  diesen  Münzen  sprechende  Beweise  für  die  welthistorische 
Wichtigkeit  der  Eroberungen  Alexanders  ').  Besonders  sind 
aber  die  in  Peschawer,  in  den  Khyberbergen  um  Jellalabad, 
um  Kabul  und  auf  der  Ebene  von  Begram  gelegenen  Topes 
an  Münzen  ergiebig  gewesen.  Unter  diesen  Topes  haben 
wir,  nach  Wilh.  v.  Humboldt,  uns  öffnungslose,  zur  Aufbe- 
wahrung oder  Verbergung  eines  Heiligthums  bestimmte  Massen 
zu  denken,  nicht  innerlich  zu  Lebenszwecken  bestimmte  Ge- 
bäude, sondern  für  Jahrtausende  geschlossene   Denkmäler. 


1)  Vergl.  jetzt:  Die  Münzen  der  griechischen ,  parthischen  und  indo- 
skj'thischen  Könige  von  Baktrien  und  den  Ländern  am  Indus  von  C.  L. 
Grotefend,  Hannover  1839,  mit  den  Zusätzen  des  Verf.  in  den  Götting. 
gelehrt.  Auzeig.  1840,  Nr.  61,  S.  (;O2-f307. 
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Es  grunzt  an's  Fabelhafte ,  was  uns  HeiT  Karl  Riüer  nach 
Masson  berichtet ,  dass  allein  zu  Kabul  in  der  Mün/e  und 
von  Kupferschmieden  auf  30.000  in  den  Umgegenden  gefundene 
Münzen  jahrlich  eingeschmolzen  werden.  Es  sind  im  Allge- 
meinen Geldstücke  aus  allen  drei  Metallen,  und  zerfallen  in 
indo- griechische,  indo-skylhische,  römische,  persische  (sas- 
sanidische)  und  mohammedanische.  —  .,Welche  angeführte  zahl- 
reiche Münzen  (sagt  der  angeführte  Geograph  in  seiner 
Abhandlung  über  die  Stupas  rz:  Topes)  in  unendlicher  Man- 
nigfaltigkeit von  Gepräge,  Legenden  und  Typen,  die  Ueber- 
gänge  der  griechisch-  baktrischen  Herrschaft  bis  in  das  indische 
Mittelalter  herab,  bis  in  die  Periode  des  Mohammedaner  Einfalls 
belegen.  Wir  übergehen  hier  die  vielen  merkwürdigen  Fol- 
gerungen, welche  sich  über  die  Gleichzeitigkeit  des  verschie- 
densten Religionscultus  in  diesen  Oertlichkeiten,  der  Griechen, 
Zoroasterdiener,  Mithrasverehrer,  Buddhisten  und  Brachma- 
nen und  über  die  Nachwirkung  griechisch  -  baktrischer  Cultur 
und  Kunst  in  den  Gebieten  so  vieler  indo-skythischer  Dyna- 
stien für  jene  Periode  vom  Norden  her  eingewanderter  getischer 
oder  dakischer  Herrscher,  an  der  ganzen  Westseite  des  In- 
dusstroms  von  Kelat  über  Kabul  und  Bamiyan  bis  in  die  Ge- 
birgslandschaften aus  alle  diesem  ergeben."  QS.  hierzu  Nach- 
trag FI.} 

Diess  erinnert  andererseits  an  die  sonderbare  Thatsache, 
dass  nicht  nur  phönizische  und  römische  Münzen,  sondern 
auch  kußsche  in  germanischen  und  slavischen  Gräbern  des 
nördlichen  Europa  bis  nach  Polen ,  Preussen  und  Schweden 
hin  sich  vorgefunden,  auf  welche  Herr  von  Minutoli  (ver- 
mischte Abhandll.  S.  39 — 41)  ganz  neuerlich  die  Aufmerksam- 
keit der  Gelehrten  gelenkt  hat,  weil  man  hierdurch  mit  der 
Zeit  nähere  Aufschlüsse  über  die  Handelsverbindungen  und 
Handelswege  der  jene  Nordländer  bewohnenden  Völker  mit 
denen  des  Südens  und  besonders  des  Morgenlandes  erhalten 
möchte.  Gerade  aus  der  südlichen  Weltgegend  kommen  eben 
jetzt    arabische    Goldmünzen,    von    Bugia    eingesendet,    zum 


-^     348     -^ 

Vorschein,   deren  Erklärung  der  grosseste  Kenner  des  Ara- 
bischen uns  gegeben  hat,    und    da   ein   Gelehrtenverein   aus 
der  Mitte  des  französischen  Instituts  mit  der  älteren  Geschichte 
des  Gebietes  von  Algier   beschäftigt  ist  (^s.  Journal  des  Sa- 
vants  1837,    Septembre  et  Octobre,   und   daselbst  Sylvestre 
de  Sacy,    Dnreau   de   la  Malle   und   Letronne),    so  steht  zu 
erwarten ,    dass   auch   die  antiken  Münzen   aus  diesen  Erd- 
strichen grossen  Zuwachs   und   erwünschte  Erläuterung  er- 
halten  werden.     Dass    der    erstere    sehr  reichlich   ausfallen 
werde,  ist  um  so  weniger  zu  bezweifeln,  da  es  dem    könig- 
lich dän.  Consul,    Herrn  Falben    schon  vor  mehreren  Jahren 
möglich   war,   in  seinem   Werke   über  Karthago   (man  lese 
meinen  Bericht   darüber  in   den    Heidelb.  Jahrb.  d.  Lit.  1836, 
Nr.  23)  eine  Reihe  von  mauretanischen,   römischen,   vanda- 
lischen  und  byzantinischen   Münzen   mitzutheilen   und   zu   er- 
läutern.    Was  aber  in  meinem  Berichte  unerwähnt  geblieben, 
will  ich  jetzt  nach  der  glorreichen  Eroberung  von  Konstan- 
tine nachträglich  bemerken.    Derselbe  gelehrte  Freund  hatte 
mir  schon  1828,    also  zwei  Jahre  vor  der  französischen  Be- 
setzung von  Algier,  eine  Erzmünze  bekannt  gemacht,  deren 
Abbildung  mit  mehreren  anderen  vor  mir  liegt,  mit  folgender 
Notiz:    „Medaille  de  Carthage  ou  des  Colonies  de   Carthage 
en  Sicile,  trouvS  ä  Constantma  Royaume  d' Alger.  Je  ne  crois 
pas  qu'elle   soit   connu  avec  la  lettre  punique"   (die  Haupt- 
seite zeigt  ein  mit  Aehre  oder  Schilf  bekränztes  Frauenhaupt, 
die  Rückseite  einen  Pflug  oder  das  Vordertheil  eines  Schilfes, 
denn  das  Gepräge  hat  gelitten:  daneben  einen  punischen  Buch- 
staben).   Wir  dürfen   uns  demnach  der  Hotfnung   hingeben, 
dass  aus  dieser  Residenz  der  nuraidischen  Könige,  erst  Cirta 
(d.  h.  Stadt  vorzugsweise),   nachher,   dem  Kaiser  Constan- 
tinus  zu   Ehren,    Constantina  genannt,   und  nachher  Haupt- 
stadt des  östlichen  Theiles  des  Reiches  Algier  —  demnächst 
der  Münzwissenschaft  manche  antike  Stücke  zuströmen  werden. 
Kriege  und  Heereszüge  äussern   auf  Prägung  und   Ver- 
breitung der  Metalle  den  allergrössten  Einfluss.  Es  ist  bekannt. 
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welche  31a.sscn  von  Gold  die  makedonischen  Könige  aus  den 
Bergwerken  ihres  Reiches  '}  und  der  Nachbarländer  alljährlich 
gewannen,  und  wie  viel  Goldstücke,  insbesondere  seit  Philipps, 
des  Amyntas  Sohn,  Regierung,  in  den  Münzstätten  ausge- 
prägt wurden.  Seitdem  kamen  die  nach  seinem  Namen  ge- 
nannten Philippei  in  Umlauf,  und  blieben  mit  demselben  darin 
auch  unter  seinen  Nachfolgern.  Wenn  wir  nun  beim  Livius 
lesen,  dass  in  Folge  der  römischen  Siege  und  endlichen  Er- 
oberung von  3Iakedonien  Quinctius  14,514  solcher  Philipps- 
d'or  nach  Rom  als  Kriegsbeute  brachte,  Scipio  Asiaticus 
140,000,  31.  Fulvius  12,432  und  Cn.  31anlius  16,320,  unge- 
rechnet die  vielen  Umschmelzungen  und  Verarbeitungen  dieser 
Münzsorte,  —  so  kann  man  sich  von  der  unzählbaren  31enge 
dieser  Philippeer  leicht  eine  Vorstellung  machen  und  wird  sich 
nicht  wundern,  dass  der  Sold  der  Heere  noch  lange  in  solchen 
Goldmünzen  ausbezahlt  wurde,  dass  einzelne  Stücke  davon 
noch  heute  in  Gegenden  gefunden  werden,  wo  römische  Stand- 
quartiere gewesen,  bis  in  unsern  rheinischen  Donnersberg  hin. 
Stoff  zu  einer  andern  Beobachtung  bietet  das  an  3Jakedonien 
gränzende  Thrakien  dar.  In  altgriechischer  Periode  kommen 
nur  3Iünzen  der  Handel  und  Verkehr  treibenden  Seestädte 
vor,  von  den  Binnenorte  keine j  dagegen  zeigen  in  der  rö- 
mischen Zeit  gerade  diese  letzteren,  wie  Serdica,  Philippo- 
polis,  Trajanopolis  und  Hadrianopolis  einen  überströmenden 
3Iünzreichthum  (s.  hierzu  Nachtrag  VII) ^  weil  seit  Trajan 
auf  den  durch  das  Innere  dieses  Landes  führenden  grossen 
Heerstrassen  römische  Armeen  nach  Asien  hinüber  und  von 
dort  nach  Europa  zurückzuziehen  pflegten.  Ganz  neulich 
hat  Herr  Fr.  von  Streber  in  den  Abhandl.  der  3Iünchner  Aka- 
demie noch  auf  eine  bemerkenswerthe  Thatsache  aufmerksam 
gemacht ,  nämlich ,  dass  wir  erst  jetzt  aus  Münzen  allein  das 
Dasein  makedonischer  Binnenstädte,    wie  z.  B.   von  Trälium 

U    S.  jetzt   Strabonis   Epitome   Palatiaa   et   Vaticanii  ed.  Tafel  mit    •; 
einem  Berichte  darüber  in  den  Wiener  Jalirbb.  d.  Lit.  Band  CXI. 
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und  Tneris.  eiialiren,  von  denen  die  alten  Schriftsteller  keine 
Sylbe  berichten  (1835,  I,  S.  109,  vergl.  Raoul  -  Rochette, 
Lettre  ä  M.  Grotefend,  Paris  1836).  Das  Gebirge  Pangäos, 
zwischen  den  Flüssen  Stryinon  und  Nestos,  Avar  reich  an 
Silber  und  Gold,  wovon  eine  Menge  ausgeprägt  wurde.  Die 
Küste  war  herrlich  für  den  Handel  gelegen;  reiche  und  mäch- 
tige Slädte  erhoben  sich  im  Innern,  worum  die  Küstenfahrer 
sich  wenig  bekümmerten,  welche  aber  durch  ihre  Münzen 
in's  Gebiet  der  Erd-  und  Länderkunde  eintreten,  deren  Menge 
uns  täglich  aufs  Neue  in  Verwunderung  setzt. 

Die  nahe  gelegene  thrakische ,  nachher  makedonische 
Landschaft  Chalkidike  y  von  der  wir  eine  Reihe  der  schönsten 
Gold-  und  hauptsächlich  Silbermünzen  haben  (Vorderseite: 
das  wunderschöne  belorbeerte  Haupt  des  Apollo 5  Rückseite: 
die  Lyra},  von  den  Griechen  früh  besetzt  und  wegen  ihrer 
vortlieilhafteij  Handelslage  am  strymonischen  und  thermäischen 
3Ieerbusen  sowohl,  als  wegen  ihres  Metallreichthuras  lange 
behauptet,  eben  desswegen  aber  auch  von  dem  Makedonier 
Philipp,  des  Amyntas  Sohn,  mit  grossen  Anstrengungen  und 
Opfern  endlich  erworben,  —  dieses  wichtige  Küstenland  er- 
innert uns  an  seine  und  so  vieler  andern  Colonien  Mutterstadt, 
an  die  euböische  Chalkis.  Diese  durch  ihre  Lage  an  Mittel- 
griechenlands Gestade,  sowie  durch  Klima  und  Fruchtbarkeit 
von  Anfang  an  hochbegünstigte  Stadt  behauptete  nicht  nur 
in  den  nachherigen  Römerkriegen  ihre  militärische  Wichtig- 
keit, sondern,  als  Negroponte,  noch  in  den  Zeiten  der  Ve- 
netianer  und  Osraanen.  Aber,  was  uns  hier  angeht,  in  alt- 
hellenischer Vorzeit  haben  diese  Chalkidier  von  Euböa  den 
Griechen  zuerst  neue  See-  u.  Handelsstrassen  geöffnet,  zuerst 
Italien  besucht,  und  an  der  Küste  besetzt 5  Städte  gegründet, 
wie  Kumä;  von  wo  wiederum  Neapolis,  Zankle  (nachher 
Messana} ,  Himera  und  3Iylä  ausgegangen.  Ferner  waren 
ehalkidischen  Ursprungs  in  Sicilien  Naxos,  Leontini,  Katana, 
Tauromenium  und  andere  Orte.  Auch  hatten  die  Chalkidier, 
wie  zuvor  gemeldet.  Thrakien  colonisirt.    W^ir  lassen  es  jetzt 
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auf  sich  beruhen,  ob  auch  jene  Töpfer-  und  Fasenmaler^ 
fabriken,  denn  Ivunstarbciten  in  neuester  Zeit  aus  dem  Schoose 
etrurischer  Grabesstatten  so  überraschend  und  /ahh-eich  her- 
vorgegangen sind ,  aus  den  chalkidischen  Colonialstädten  Cam- 
paniens  ihren  Ursprung  herleiten.  Uns  genügt  zu  bemerken, 
dass  schon  von  grauer  Vorzeit  an  bis  in  die  römische  Periode 
herab  das  chalkidische  Geld  einen  ausgebreiteten  Umlaut"  liatte, 
in  Osten,  Norden  und  Westen,  unter  vorschiedenen  Typen 
{\i\  der  euböischeu  3Iutterstadt  selbst,  in  Silber,  mit  dem  Juno- 
kopf und  mit  dem  eine  Schlange  oder  einen  Hasen  zerreissen- 
den  Adler:  unter  den  römischen  Kaisern,  in  Erz,  mit  der 
sitzenden  Juno  und  mit  der  griechischen  üeischrift  ihres 
Namens 5  in  Thrakien  mit  den  oben  bemerkten  Bildern);  es 
war  der  Repräsentant  eines  grossen  Bundes  und  weit  ver- 
breiteten Handelsvereins.  Daher  auch  die  mächtigste  aller  grie- 
chischen Colonien  an  der  Südküste  Thrakiens,  Olynthos,  seit- 
dem sie  (Olymp.  100)  der  chalkidischen  Conföderation  vorstand, 
dieses  Geld  bei  sich  einfülirie;  dessen  Massen  zweiunddreissig 
Jahre  später,  nebst  andcicr  Kriegsbeute,  dem  Eroberer  Philipp 
ungeheure  Mittel  zu  weiteren  Unternehmungen  in  die  Hand 
gaben  (siehe  hierzu  Nachtrag  VIII). 

So  haben  wir  arkadische  Bundesmünzen  mit  dem  Kopfe  des 
Jupiter  und  mit  dem  Pan  als  den  von  Alters  her  verehrten 
Gottheiten  des  Landes.  Denn  alle  diese  Bünde  waren  auf 
gemeinsame  Stammculte  gegründet.  Ein  geistreicher  grie- 
chischer Autor  (Slrabo  iX.  5,  p.  503.  Tzsch.)  erklärt  sich 
bei  Erwähnung  der  pythischen  Versammlungen  über  die  Ent- 
stehung und  Natur  solcher  Vereine  auf  folgende  Weise: 
,,Denn  die  Menschen  pflegten  nach  Stämmen  und  Städten 
zusammenzukommen,  theils  weil  sie  von  Natur  zur  Gesellig- 
keit geneigt  waren ,  theils  ihres  gegenseitigen  Vortheils 
wegen;  und  aus  denselben  Ursachen  fanden  sie  sich  zu  ge- 
meinsamen Opfern,  zu  Fesitagen  und  feierlichen  Versamm- 
lungen zusammen.  Denn  Alles  dergleichen,  was  von  Tisch- 
und  Trinkgenossenschafl ,    so  wie  von  Beisammensein  unter 
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einem  Dache  ausgeht,  ist  zum  Anknüpfen  der  Freundschaft 
geeio^nel.  Je  grösser  aber  eine  solche  Zusammenkunft,  und 
aus  je  mehreren  Gliedern  sie  an  einem  Orte  sich  beisammen- 
findet, für  desto  grösser  wird  auch  ihr  Nutzen  gehalten." 
Es  gab  manche  Amphiktyonien  in  griechischen  Ländern,  keine 
aber  war  bedeutender  und  in  älteren  Zeilen  wichtiger,  als 
die  vorzugsweise  sogenannte,  die  das  delphische  Heiligthum 
zum  Mittelpunkt  hatte.  Von  dieser  pyläischen  Amphiktyonie, 
deren  Abgeordnete  sich  bei  Thermopylä  in  der  Nähe  des 
Fleckens  Anthele  versammelten,  um  der  pyläischen  oder  am- 
phiktyonischen  Ceres  ein  Opfer  zu  bringen ,  und  sich  von  da 
nach  Delphi  begaben,  sind  uns  erst  neulich  einige  schöne  Silber- 
münzen der  besten  Kunstperiode  vor  Augen  gekommen.  Sie 
zeigen  auf  ihrer  Hauptseite  den  ährenbekränzten  beschleierten 
Kopf  der  Ceres;  auf  der  Rückseite  den  pythischen  Apollo 
oder,  richtiger  erklärt,  die  erste  pythische  Priesterin  Phe- 
monoe,  bekränzt  mit  Lorbeer,  auf  einem  Felsen  sitzend,  den 
gebogenen  rechten  Arm  auf  eine  Leier  stützend,  in  der  linken 
Hand  einen  Lorbeerzweig  haltend.  Vor  der  Figur  im  Felde 
steht  ein  kleiner  Dreifuss  ').  Dass  diese  Münzen ,  so  wie  die 
anderer  Conföderationen  des  alten  freien  Griechenlands,  wahres 
Bundesgeld  gewesen ,  darf  nach  allen  Analogien  nicht  be- 
zweifelt werden.  Diess  gilt  hingegen  nicht  von  allen  denen, 
welche  die  Aufschrift  „das  Gemeinsame  (t6  y.oiv6v^j  mit 
dem  Beisatz  eines  Stammes,  Landes  oder  eines  Stadtgebietes, 
wie:  der  lonier,  der  Thrakier,  des  Lesbier,  oder  von  Bithynia, 
haben.  Sie  gehören  grösstentheils  der  römischen  Zeit  an, 
sind  nach  den  grossen  Medaillons  der  Kaiserzeit  geprägt, 
und  da  in  den  Beischrilten  oft  Feste,  Spiele  und  dergleichen 
erwähnt  werden ,  so  müssen  diese  Münzen ,  wenn  auch  solche 
Versammlungen  selbst  mit  gemeinsamen  Berathungen  verbunden 
waren,  dennoch  als  Schau-  und  Denkmünzen  betrachtet  werden, 

1)   S,  jetzt    darüber    K.  0.  Müller,    Handl).    d.  A.  d.  K.  S.  398,  510, 
521,  zweit.  Ausg.  und  meine  Schrift:  Zur  Gemmenkunde ■,  S.  161  f.  not.  73. 
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die  nicht  als  Geld  in  den  Uralauf  kamen.    Der  FYeundschafts- 
bund  von  Städten  wird  auch  zuweilen  durch  die  Aufschrift 
Eintracht  (^öf^tövota,  concordia}  bezeichnet,  wie  z.  B.  der  Bund 
der  Stadt  Asia  in    Lydien    mit  Smyrna  in  Aeolien,    wo  die 
erstere,  als  Lanzen  schwingende  Frau,  letzterer,  als  Amazone 
mit  der  Streitaxt  vorgestellt ,  die  Hand  reicht  5  wogegen  Asien 
als  Proconsularprovinz  auf  einem  Silberdenar  des  Kaisers  Ha- 
drian  mit  dem  Steuerruder  in  der  Hand,  auf  dem  Vordertheil 
eines  SchiflFes  stehend,  abgebildet  ist,  weil  es  hier  galt,  die 
Bedeutung  dieser  Provinz  für  die  römische  Marine  und  den 
Seehandel  hervorzuheben  5  zum  Beweise ,  wie  glücklich  in  den 
besseren  Römerzeiten  die  Stempelschneider  in  Personificationen 
waren  ').    Ueberhaupt  bekunden  die  römischen  Familien-   und 
die  früheren  Kaisermünzen  das  Fortleben  des  Geistes  und  Ge- 
schmackes, den  die  römischen  Graveurs  sich  von  den  Griechen 
angeeignet  hatten  ^).  Auf  den  ersteren  sind  die  Ursprünge  der 
Geschlechter  (Familien)  und  ihre  Schicksale,  die  Personalien 
der  grossen  Männer,   die  ihnen  angehörten,   deren   Kriegs- 
thaten,  Staatshandlungen  und  sonstige  Merkwürdigkeiten  auf's 
Treffendste  und  oft  aufs  Schönste  zugleich  dem  Anblick  der 
Mit-  und  Nachwelt  übergeben.     Ich  erinnere  hier  nur  aus 
dem   Gedächtniss  an   die  Münze  der  gens   Plautia   mit   dem 
schönen  Kopfe  der  Kybele  und  mit  der  knienden  Figur  neben 
einem   Kameel,    mit  der  Inschrift  Bacchius  Jndaeus,    an   die 
Silberdenare  der  gens  Cassia  mit  dem  Täfelchen  und  dem  bei- 
geschriebenen Libertas,  weil  der  Tribun  L.  Cassius  Longinus 
durch  sein   Gesetz   des   schriftlichen   Abstimmens  in   Staats- 
processen  der  Freiheit  des  Volks  Hülfe  geleistet;  an  die  gens 
Acilia  mit  den  Bildnissen  der  Heilgöttinnen  und  der  Beischrift 

1)  S.  Rasche,  Lexicon  rei  nuinar.  Suppl.  I,  pag.  1115  sq.,  und 
von  Steinbüchel,  Abriss  d.  Alterthumskunde  p.  XV  sq.,  vergl.  S.  107. 

2)  Le  monete  delle  antiche  famiglie  di  Roma^  fiuo  allo  imperadore 
Augusto  inclusivamente,  co  suoi  zecchieri,  dette  conimuneniente  conso- 
lari ,  par  Gennaro  Priccio,  Preisschr.  der  Acad.  des  Inscriptions  et  belies 
lettres^  1845. 

Crmzer's  deutsche  Scliriften.    II.  Abth.    1.  23 
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Valetudo,  zur  Erinnerung  an  die  Verdienste  der  Acilier  um 
die  Anstellung  eines  griechischen  Arztes  in  Rom  und  die 
Gründung  des  Medicinalwesens.  In  einem  andern  Sinne  er- 
scheint die  Göttin  Salus  auf  Goldmünzen  des  Kaisers  Nero, 
sitzend  auf  einem  Throne  mit  einer  Schale  in  der  rechten 
Hand,  darunter:  Salus.  Ein  schönes  Exemj)lar  in  Gold,  ohn- 
weit  des  Domes  zu  Speier  gefunden,  befindet  sich  in  einer 
Heidelberger  Sammlung.  Desgleichen  eine  andere  desselben 
Metalls  von  demselben  Kaiser  mit  der  in  diesem  Sinne  ge- 
wählten (Tac.  Ann.  XV,  74^  Aufschrift:  Juppüer  custos,  eine 
Schreibart  dieses  Namens,  die  man  neulich  hat  verwerflich 
finden  wollen.  Solche  Münzen  eröffnen  einen  wahren  histo- 
rischen Bildersaal.  Aus  demselben  können  wir  uns  auch  von 
der  ungeheuren  Menge  von  Matrizen  der  römischen  Münz- 
stätte einen  Begriff  machen.  Ich  beschränke  mich  auf  den 
einzigen  Beleg  mit  den  Silberdenaren  der  gens  l'apia.  Die 
Münzen  dieses  einzigen  Geschlechts  liegen  vor  mit  nicht 
weniger  als  dreiundsechzig  Varietäten  der  artigsten  bild- 
lichen Beiwerke  '}. 

Ich  kehre  nach  Griechenland  zurück,  wo  der  achäische 
Bund  als  eine  welthistorische  Erscheinung  unsere  Aufmerk- 
samkeit fordert.  Entstanden  Olympiade  124—4,  vor  Christi 
Geburt  281,  behauptete  er  sich,  obwohl  unter  wechselvollen 
Umständen  und  keineswegs  in  gleicher  Blüthe  136  Jahre  (bis 
146  vor  Christi  Geburt^.  Er  hatte  seine  Geschichtschreiber, 
die  in  verschiedenem  Geist  seine  Schicksale  erzählten.  Vfie 
alle  solche  Bünde  des  Alterthums  auf  Gemeinschaft  des  Cultus 
gegründet,  stand  er  unter  dem  Schutze  des  Zeus  Homorios 
{ßts  die  Bundesgränzen  beschützenden  Jupiter,  auch  Homa- 
gyrios   genannt)   und   der   panachäischen   Demeter  ("Ceres), 

1)  Ich  kanu  mich  jetzt  wegen  der  meisten  dieser  Münzen  auf  meinen 
Katalog  einer  Privatantikensammlung  beziehen,  und  zwar  über  den 
Silberdenar  der  gens  Acilia  auf  p.  19,  Nr.  2;  über  den  der  gens  Plautia 
auf  p.  22,  Nr.  22;  über  die  Münzen  der  gens  Papia  auf  p.  21,  Nr.  1(5^ 
über  die  beiden  Golddenare  des  Kaisers  Neio  ;uif  p.  26,  Nr.  7  und  8. 


wonebcn  noch  eine  und  andere  Gottheit  genannt  wird,  z.  B. 
zu  Paträ  eine  panachäische  Pallas.  Die  Versammlungen  wurden 
jährlich  zweimal  gehalten,  im  Frühling  und  gegen  dfen  Herbst. 
Die  ältesten  Versammlungsorte  waren  Helike,  sodann  Aegion 
in  der  Landschaft  xlchaiaj  späterhin  aber  auch  andere,  nament- 
lich Sikyon,  Korinth,  Argos,  ja  selbst  Tegea  in  Arkadien. 
Auf  den  richtigen  Standpunkt,  den  wir  hier  zu  nehmen  haben, 
versetzt  uns  Polybios  (II.  37,  306  sq.  Schwgh.).  Nachdem 
er  der  Entstehung  des  Bundes  gedacht,  fährt  er  fort:  „Einen 
solchen  und  so  grossen  Zuwachs  gewann  diese  Sache  zu 
unseren  Zeiten,  dass  unter  den  Achäern  nicht  allein  ein  kriegs- 
genossenschaftlicher und  freundschaftlicher  Verein  der  Ge- 
schäfte sich  gebildet  hat ,  sondern  dass  sie  sich  auch  derselben 
Gesetze  und  Gewichte  und  Maasse  und  Münzen  bedienen, 
ausserdem  aber  dieselben  Obrigkeiten  ,  Rathsherren  und  Rich- 
ter haben.  Mit  Einem  Worte,  der  ganze  Peloponnesos  würde 
das  Ansehen  einer  einzigen  Stadt  haben,  träte  nicht  der 
Unterschied  ein,  dass  seine  Einwohner  sich  nicht  im  Umfang 
einer  und  derselben  Ringmauer  befinden.  Alles  übrige  ist 
sowohl  insgemein  als  auch  städteweis  bei  Allen  und  Jeden 
Dasselbige  und  Gleichartige." 

Was  nun  diesen  Achäischen  Münzverein  betritFt ,  so  rouss 
vorerst  unterschieden  werden  unter  den  Münzen  der  Land- 
schaft Achaia f  und  denen  des  achäischen  Bundes;  sodann  ist 
zu  bemerken,  dass  die  Städte  des  eigentlichen  Achaia  sich 
auf  ihrem  Gelde  des  Orts-  und  nicht  des  allgemeinen  Namens 
Achäer  bedienen.  Wenn  eine  Korinthische  Münze  davon  durch 
die  Inschrift:  „der  Korinthier,  der  Achäer y'-''  eine  Ausnahme 
zu  machen  scheint,  so  bestätigt  sie  vielmehr  die  Regel,  indem 
jener  Zusatz  den  öffentlichen  Ausdruck  erhält,  dass  sie,  die 
Korinthier,  (durch  den  Aratos)  vom  makedonischen  Joche 
befreit,  dem  Bunde  der  Achäer  beigetreten  seien  5  denn  Regel 
war  es,  dass  alle  ausserhalb  Achaia  gelegenen  Städte  sich 
auf  ihren  städtischen  Münzen  Achäer  nannten,  so  wie  sie 
nämlich  in  den  Bund  aufgenommen  waren,  um  damit  das  Be- 

23* 
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kenntniss  abzulegen,  dass  das  allgemeine  Bundesgesetz  von 
nun  an  die  Norm  für  alle  ihre  inneren  Angelegenheiten  sei. 
Ferner,  jede  dieser  Städte  lieferte  in  bestimmten  Fristen  (nach 
dem  sogenannten  Achäerjahr}  ihre  Geldbeiträge  in  die  all- 
gemeine Bundescasse^  wo  sie  für  eintretende  Kriegsbedürf- 
nisse aufbewahrt  wurden.  In  den  Versammlungen  bei  den 
Heiligthümern  der  Ceres  und  Pallas  wurden  nicht  nur  Opfer 
und  andere  Cultushandlungen  verrichtet,  sondern  auch  Märkte 
und  Messen  gehalten.  Die  Bundesmünzen  liegen  in  Silber  und 
Erz  var.  Die  erstercn  haben  auf  der  Vorderseite  den  Kopf 
des  Jupiter,  auf  der  Rückseite  das  achäische  Monogramm  mit 
verschiedenen  Nebenzeichen,  zum  Theil  auf  die  einzelnen 
Bundesstädte  bezüglich;  die  letzteren:  den  stehenden  Jupiter 
mit  dem  Namen  einer  Magistratsperson ,  oder  die  sitzende 
Ceres  mit  dem  Namen  der  einzelnen  Bundesstadt  '). 

Was  aber  die  Hauptsache  ist,  die  achäischen  Bmides- 
münzen waren  sämmtlich  in  gleicher  Grösse  und  in  gleichem 
Schrot  und  Korn  geprägt.  Hierdurch  wurde  einem  grossen 
Unwesen  gesteuert.  Es  war  nämlich  der  Missbrauch  einge- 
rissen ,  dass  jede  griechische  Stadt  sich  nur  ihrer  eigenen 
Münzen  bediente,  und  die  der  andern  Städte  mehrentheils 
Cnämlich  wenn  sie  nicht  besonders  gehaltvoll  waren,  so  dass 
man  durch  Umtausch  und  Umschmelzen  daran  gewinnen  konnte}, 
als  zu  geringhaltig  zurückwies,  wodurch  dem  Handel  und 
Verkehr  die  grössten  Hemmungen  angelegt,  und  dem  Wucher 

1)  Herr  Karl  Friedrich  Merleker  in  der  sehr  fleissig  gearbeiteten 
Schrift:  Achaicorum  libri  tres,  Darmstadt  1837,  p.  473,  vermuthet,  diese 
Drachmen  mit  jeneni^Monogramni  seien  sämmtlich  zu  Aegion  geschlagen; 
welche  Vermuthung  ich  auf  sich  beruhen  lasse,  wie  denn  der  verdienst- 
volle Verfasser  die  Münzen  zu  spät  und  fast  nur  im  Nachtrag  berück- 
sichtigt hat;  sonst  würde  er  auch  wohl  die  Silbermünzen  mit  der  Schild- 
kröte nicht  noch  jetzt  der  Stadt  Aegion  zugeschrieben  haben.  Hätte  er 
die  von  Eckhel  nachgelassenen  Addenda  zur  Doctrina  Num.  Vet.  pag.  27 
nachgelesen,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  der  grosse  Numismatiker 
diese  Meinung  schon  selbst  halb  zurückgenommen  hatte.  Sie  muss  aber 
gflnz  zurückgenommen  werden,  denn  diese  Münzen  gehören  nach  Aegina. 
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und  der  Agiotage  Thür  und  Thor  geöffnet  wurden.  Jene 
durchgreifende  Mciassregel  leistete  nunmehr  grosse  Hülfe« 
Das  neue  achäische  Geld  konnte  im  gan/.en  Umfang  der  Con- 
föderation  ungehindert  circuliren. 

Die  sogenannten  Contre-marques  hat  man  sehr  verschie- 
den erklärt,  d.  h.  jene  Gegen/iCichen,  die  oft  sehr  schonungs- 
los auf  die  Typen  geschlagener  Münzen  aufgeprägt  wurden. 
Man  betrachtet  sie  nämlich  theils  als  Zeichen  erhöheten  Wer- 
thes ,  oder  der  Erlaubniss  ihres  Curses  in  einem  fremden 
Gebiet  oder  Stadt,  als  Zeichen  für  die  öffentlichen  Arbeiter, 
als  3Iarken  zum  Einlass  in  die  Schauspiele  u.  s.  w.  Nach 
der  skeptischen  Zurückhaltung,  womit  Eckhel  sich  darüber 
erklärt  hatte  (Prolegg.  pag.  CXII),  muss  ich  mich  wundern, 
dass  neuerdings  ein  britischer  Schriftsteller  {im  Num.  Journal, 
June  1836)  sich  also  darüber  ausdrückt :  „The  countermark 
on  this  coin  (auf  der  Vorderseite  einer  bithynischen  Münze 
mit  dem  Kopfe  der  Julia  Domna  und  griechischer  Schrift) 
was  doubtless  intended  to  alter  its  original  value  y  or  to  give 
it  currency  in  other  cities,  as  in  the  case  of  the  Spanish 
dollars,  which  circulated  in  this  country  with  the  stamp  of 
the  head  of  George  the  Third ,  during  the  late  war." 

Das  Verhältniss  des  Goldes  zum  Silber  war  bei  den  Grie- 
chen und  später  auch  bei  den  Römern  wie  1  zu  10  ').  In 
gewissem  Sinne  könnte  man  sagen,  die  Münzen  seien  bei 
beiden  Völkern  heilig  gewesen  5  denn  die  Götterbilder ,  die 
ihnen  häufig  aufgeprägt  wurden ,  waren  nicht  bloss  als  Denk- 
male der  Localculte  zu  betrachten,  sondern  die  Münzen  sollten 
dadurch  auch  als  den  Göttern  geweiht  und  unter  ihren  Schutz 
gestellt  bezeichnet  sein.  In  Athen  befand  sich  die  Älünzstätte 
auch  bei  der  Capelle  eines  Heros,  wie  zu  Rom  beim  Tempel 
der  Juno  Äloneta.    Sie  wurde  auch  Juno  Monetalis  genannt, 

1)  Die  Resultate  der  chemischen  Untersuchungen  alter  Münzen^  welche 
der  Münzwardein  Brüel  iu  Hannover  angestellt  hat,  theüt  Hausmann  iu 
den  Göttiujser  Gel.  Anzeigen  i843,  Nr.  130,  l3l  mit. 
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wie  Apollo  Monetalis.  Personificirt  erscheint  die  Moneta  auf 
Münzen  des  Diocletian  und  Maximian,  mit  der  Wage  in  der 
rechten  und  dem  Füllhorn  in  der  linken  Hand,  zu  ihren  Füssen 
eine  Metallmasse.  Der  Münze  wurden  die  Beinamen  heilia: 
(sacra)  und  göttlich  (divina)  gegeben  5  wer  sie  verfälschte 
oder  ihr  Gewicht  verringerte,  verfiel  in  Strafe,  wie  der, 
welcher  sich  an  der  geheiligten  Person  eines  Volkstribunen 
vergriffen  hatte.     (S.  hierzu  Nachtrag  /X.) 

Alles  dieses  konnte  mannigfaltige  Verfälschungen  und 
Betrügereien  nicht  hindern.  Dass  Polykrates  von  Samos  durch 
mit  Goldschaum  überzogenes  Blei  die  Spartaner  betrogen,  will 
zwar  der  treuherzige  Vater  der  Geschichte  nicht  glauben  *)5 
aber  ein  solches  Gerücht  setzt  doch  schon  Thatsachen  voraus; 
und  sie  lassen  sich  auch  nicht  lange  suchen ,  da  der  Pisistratide 
Hippias  sich  betrügerische  Zvvangsmaassregeln  mit  dem  athe- 
nischen Silbergeld  erlaubt  hatte  5  und  der  ältere  Dionysios 
von  Syrakus  den  Staatsgläubigern  Zinngeld,  4  Drachmen 
geltend  und  nur  1  Drachme  werth,  aufgenöthigt,  und  ein 
andermal  bei  Todesstrafe  alles  Silbergeld  sich  ausliefern  und 
in  dem  halben  Werth  hatte  ausprägen  lassen.  Auch  fanden 
schon  Verschlechterungen  der  Münze  durch  Zusatz  von  Blei  und 
Kupfer  vor  Solon  in  den  griechischen  Orten  statt ,  und  in  den 
folgenden  Zeiten  werden  ähnliche  Klagen  bei  griechischen 
Schriftstellern  gehört. 

In  Rom  zeigen  sich  Münzfälschungen  schon  während  des 
Freistaates.  Wir  kennen  zwar  die  Mittel  nicht,  welche  die 
Behörden  bei  dem  Münzprobiren  angewendet;  wissen  jedoch, 
dass  es  Sache  der  Volkstribunen  im  Verein  mit  den  Prätoren 
war  schlechte  Münzen  von  Zeit  zu  Zeit  auszuscheiden.  Be- 
merkenswerth  ist  eine  Thatsache  aus  dem  Jahr  d.  St.  667, 


1)  Herodot.  IH,  56,  p.  100  ed.  Baehr,  wo  in  der  Note  die  Stelleo 
der  Alten  und  Neueren  zusammengestellt  sind ,  und  wo  ich  selbst  auf 
Böckh  u.  s.  w.  verwiesen  habe;  —  vergl.  meine  Anmerk.  zu  Cic.  de  N. 
D.  III.  18,  p.  569  ed.  Moser  in  Cic.  de  divin.  I.  45,  p.  221. 
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vor  Chr.  87,  die  uns  Cicero  ')  unter  den  sittlichen  Wür- 
digung;en  mit  der  merkwürdigen  Aeusserung  erzählt;  „Damals 
sei  solches  Geld  im  Umlauf  gewesen,  dass  Niemand  habe 
wissen  können,  was  er  in  Händen  habe."  Da  man  nun  da- 
mals ein  Mittel  ausgefunden,  die  Silberdenare  zu  probiren, 
so  hatten  die  Prätoren  den  Beschluss  gcfasst,  das  Geldwesen 
im  Namen  des  ganzen  Collegiums  zu  reguliren.  Es  wird 
weiter  erzählt,  w^ie  der  Prätor  Mariiis  Gratidianus  durch 
Ueberlistufig  seiner  Amtsgenossen  die  Ehre  dieses  Münz- 
gesetzes und  die  grosse  Popularität  in  F'olge  desselben  sich 
allein  zuzueignen  gewusst,  und  wie  ihm  das  Volk  in  allen 
Stadtquartieren  Bildsäulen  errichtet  und  dabei  Fackeln  und 
Rauchwerk  angezündet  habe.  Nach  der  Äleinung  des  Grafen 
von  Clarac  haben  wir  in  der  Statue  im  Louvre  (Nr.  712, 
gewöhnlich  Germanicus  genannt),  die  einen  als  Merkur  costü- 
rairten  Redner  vorstellt,  noch  eine  derselben  übrige  eine 
Deutung,  welche  an  Wahrscheinlichkeit  sehr  gewinnen  würde, 
wenn,  wie  der  Erklärer  glaubt,  was  der  Redner  in  der  Hand 
hat,  ein  Schrötling  oder  vielleicht  eine  ganz  kleine  Caj)elle 
wäre,  womit  man  Metalle  zu  probiren  pflegte.  Durchgreifen- 
der war  das  Cornelische  Münzgesetz  (lex  nummaria)  des 
Sulla.  Es  bildete  die  Grundlage  aller  naehherigen  Münz- 
verordnungen ,  wird  von  Ulpian  und  andern  classischen  Ju- 
risten besprochen  und  noch  im  Codex  Theodosianus  angeführt. 
Zwar  verbanden  in  der  Kaiserzeit  die  Römer  und  römischen 
Unterthanen  mit  der  cursirenden  Münze  den  Begriff  der  Heilig- 
keit, welche  durch  das  aufgeprägte  Bild  des  Kaisers  unter 
den  Schutz  des  Monarchen  gestellt  und  unverletzlich  und 
deren  Verfälschung  mithin  ein  Majestätsverbrechen  seij  Vor- 
stellungen, die  sich  unter  den  christlichen  Fürsten  der  spä- 
teren Periode  erhielten  und  wovon  wir  noch  sehr  charak- 
teristische Aeusserungen  des  Königs  der  Ostgothen,  Theodorich, 

1)  de  offic.  III.  20:  —  „Jactabatur  enini  temporibus  illis  nunimus  sie, 
ut  ueuio  posset  scire,  quid  haberet." 
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iu  den  aralllchen  Schreiben  seines  Ministers  Cassiodorus  übrig 
haben,  worin  es  unter  Anderem  heisst:  ')  „Die  Fürsten 
lassen  ihr  Bildniss  auf  die  Münzen  prägen ,  zum  Zeichen,  dass 
es  ihren  Unterthanen  durch  den  Handel  Nahrung  gewähre. 
Dem  Gelde  muss  man  seine  Aechtheit  zu  erhalten  suchen  5 
denn  ihm  ist  einestheils  unser  Bildniss  aufgedrückt,  andern- 
theils  wird  dadurch  der  allgemeine  Nutzen  befördert.  Was 
in  der  Welt  wird  noch  sicher  sein,  wenn  man  auf  unserem 
Antlitze  sündigen  darf,  und  wenn  der  Unterthan  den  ,  welchen 
er  von  Herzen  zu  verehren  schuldig  ist,  mit  unheilig  freveln- 
der Hand  zu  verletzen  sich  beeilt?  —  Wer  wird  es  daher 
gestatten ,  dass  eines  Einzigen  Vortheil  in  sündhafte  Verluste 
Aller  ausschlage?  —  Rein  sei,  was  mit  den  Gesichtszügen 
unserer  Durchlauchtigkeit  sich  vermählet.  Die  königliche 
Klarheit  leidet  nichts  durch  Färbung  Getrübtes.  —  Des  Gol- 
des Flamme  strahle  hell  ohne  schnöde  Beimischung;  des 
Silbers  Farbe  lache  uns  an  in  lieblichem  Weiss;  des  Erzes 
Röthe  erhalte  sich  in  seiner  natürlichen  Eigenschaft."  — 
Solche  Ermahnungen  sind  eben  so  viele  Belege  für  wieder- 
holt vorgekommene  üebertretungen  unter  kaiserlicher  und 
königlicher  Autorität  gegebener  Gesetze;  und  wirklich  hatten 
sich  in  späterer  Kaiserzeit  erschreckliche  Dinge  ereignet. 
So  hatten  z.  B.  unter  Aurelianus  die  Münzmeister  (^monetarii) 
selbst  ihren  Oberen  erschlagen,  die  Münzen  verfälscht  und 
einen  Bürgerkrieg  erregt,  der  sieben  tausend  Soldaten  das 
Leben  kostete.  Aus  den  Verordnungen  ergeben  sich  folgende 
Hauptclassen  von  Unterschleifen  :  das  Beschneiden  der  Münzen 
und  Abfeilen  (corrodere)  ihrer  Ränder ;  das  Verfälschen  durch 
Zusätze,  wie  des  Silbers  zum  Gold,  des  Kupfers  zum  Silber,  des 
Bleies  zum  Kupfer  (adulterare,  nummi  tincti);  —  das  Aus- 
scheiden. Diess  traf  besonders  die  sogenannte  pecunia  maio- 
rina,  d.  h.  die  groben  Münzsorten,  die  eine  Beimischung  von 
Silber  hatten.  Letzteres  schieden  die  Fälscher  aus  (slagnab^nt]! 


1)  Cassiodori  Variar.  VI.  7,  VII.  32. 
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und  prägten  neue  desselben  Stempels  aus  blossem  Kupfer 5  — 
endlich  das  Ueberziehen  eines  geringhaltigen  Kornes  (^anima} 
mit  einer  Bekleidung  aus  edlerem  Metall  (^nummi  pelliculati}. 
(^S.  hierzu  Nachtrag  JT.) 

Es  ist  im  Eingange  von  Münztypen,  besonders  griechi- 
scher Städte,  welche  die  getreueste  und  glücklichste  Auf- 
fassung und  Darstellung  von  Naturkörpern ,  besonders  des 
Thier-  und  Pflanzenreiches,  beurkunden,  die  Rede  gewesen. 
Hier  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  schliesslich 
noch  dem  materiellen  zuwenden,  d.  h.  den  Nattirproducten 
und  zum  Theil  Handelsartikeln  ^  welche  in  so  grosser  Anzahl 
auf  den  Münzen  abgebildet  sind.  Ich  beschränke  mich  auf 
wenige  Andeutungen.  Welch'  eine  Mannigfaltigkeit  schon 
an  Landthieren,  von  den  Hasen  und  Büffeln  auf  sicilischen 
und  griechisch -italischen  Münzen  bis  auf  das  Kameel  auf 
denen  von  Arabien  und  den  Elephanten  auf  syrischen  ')  und 
jetzt  auch  auf  indischen  Münzen  griechischer  Könige!  An 
Thiergruppen  ist  schon  oben  erinnert  worden;  und  wer  kennt 
nicht  die  säugende  Kuh  auf  den  Drachmen  von  Epidam- 
nus?  Auch  Handlungen  zeigen  sich  auf  diesem  materiellen 
Gebiete.  Auf  dem  vor  mir  liegenden  Abdruck  einer  sel- 
tenen Silbermünze  von  Tarent  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Falbe  erblicken  war  den  Taras,  wie  er  mit  einem  Drei- 
zack einen  Seepolypen  sticht.  Eine  ähnliche  hat  neulich  Herr 
Raoul-Rochette  in  seiner  Lettre  ä  Mr.  le  Duc  de  Luynes 
bekannt  gemacht.  — -  Auf  andern  Münzen  derselben  Stadt  er- 
scheint die  Kammmuschel.  Aus  den  Stechmuscheln  derselben 
Küste  hat  der  Bischof  von  Tarent,  Capece-Latro,  nach  dem 
Vorgange  der  Alten  ,  Seide  gewonnen ,  nämlich  aus  den  seide- 
nen Fäden,  womit  diese  Muschel  sich  im  Grunde  des  Meeres 

1)  Auch  nuuiidischen;  wie  denn  neuerlich  Herr  Piiider  leine  Münze 
des  Königs  Juba  des  Ersten  mit  dem  Bilde  eines  Elephanten  und  mit 
liumidischeu  Charakteren,  im  königl.  Museum  ?.».  Berlin,  zuerst  edirt  hat 
(siehe  dessen  Numismata  antiqua  iued.  [>.  3'3  mit  Tab.  I,  Nr.  4j. 
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befestigt.  Aiif  einer  prächtigen  böotischen  Münze  in  Silber 
erscheint  auf  der  Vorderseite  das  edle  Haupt  des  Jupiter,  auf 
der  Rückseite  Neptun ,  mit  der  ausgestreckten  Rechten  einen 
Delphin  darreichend,  gleichsam  um  den  Einwohnern  diesen 
so  nutzbaren  Fisch  anzubieten.  Der  Delphin,  die  Lamprete 
und  der  Thunfisch  erscheinen  im  Meeresgrunde,  als  die  drei 
vorzüglichsten  Bewohner  der  mittelländischen  See,  auf  grie- 
chischen Vasenbildern,  aber  in  freierer,  mehr  phantastischer 
Zeichnung.  Die  Darstellung  von  Seethieren  auf  den  Münzen 
sind  nicht  nur  getreuer,  sondern  auch  unendlich  reicher.  Sie 
enthalten  die  ganze  bunte  Wasserwelt  und  das  bewegte  See- 
leben des  31ittelmeeres  wie  der  pontischen  Küsten.  Da  sieht 
man  auf  den  Münzen  der  italischen  Seestädte ,  bis  auf  denen 
von  Olbia  im  europäischen  Sarmatien,  Seekälber,  Rochen, 
Polypen,  Lampreten,  Seekrebse,  Thunfische  u.  s.  w.  Diese 
letzteren  auf  den  Münzen  von  Byzanz  hatte  schon  Ez.  Span- 
heim richtig  auf  den  in  den  dortigen  Gewässern  sehr  einträg- 
lichen Fang  dieser  Fische  bezogen;  wovon  uns  ganz  kürzlich 
die  öffentlichen  Blätter  aus  Konstantinopel  eine  auffallende 
Thatsache  berichtet  haben.  Aber  es  war  einem  berühmten 
Archäologen,  dem  Herrn  v.  Köhler  in  Petersburg,  vorbehal- 
ten, die  häufige  Erscheinung  von  Fischen,  Fischergeräthen 
Muscheln  und  anderen  Seethieren  auf  so  vielen  Münzen  grie- 
chischer Städte  aller  Perioden  in  ihrem  Zusammenhange  dar- 
zustellen ,  und  mit  Hülfe  dieser  bildlichen  Denkmale  und  der 
Zeugnisse  der  Alten  höchst  belehrende  Aufschlüsse  über  den 
Fischfang  im  Alterthume,  über  die  Arten  der  Fische  und  ihre 
verschiedene  Bereitungs-  und  Aufbewahrungsart,  die  Speisen 
und  Brühen,  die  daraus  zubereitet  wurden,  so  wie  endlich 
über  den  ausgebreiteten  Handel ,  der  mit  diesen  Artikeln  in 
verschiedenen  Ländern  getrieben  worden ,  auf  eine  Weise  zu 
erklären,  die  selbst  für  die  heutigen  Küsten-  und  Uferbewoh- 
ner von  praktischem  Nutzen   sein  wird  ').    Auch  haben  wir 

1)  S.   V.  Kdcliler's  Schrift:    TÜQi/oq,  St.  Petersbourg  1832,  pag.  424, 
vergl.    meine    Anni-crkk,    zu    Herodot.  IV.  78^   p.  426  sq.    ed.    Bahr    und 
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in  der  oben  erwähnten  Inschrift  von  Deios  Angaben  von  Ver- 
pachtung der  Fischereien  an  den  Küsten  dieser  Insel,  sowie 
der  Ausbeutung  des  Seesalzes.  Die  Abbildungen  von  Pflanzen 
zeigen  sich  nicht  weniger  häufig  und  mannigfaltig  auf  den 
griechischen  Städteinünzen  längs  der  Küstenstriche  um's 
Mittelmeer,  von  jenen  alten  Incusen  von  Äletapont  an,  oder 
denen  mit  ährenbekränztem  Kopfe  der  Ceres  von  derselben 
Stadt,  worauf  die  italische  Kornähre  mit  grossester  Natur- 
wahrheit abgebildet  ist,  bis  auf  die  Rosen  auf  den  Silber- 
münzen von  Rhodos  neben  dem  Kopfe  des  Sonnengottes,  die 
Trauben  auf  denen  von  3Iaronea  in  Thrakien  und  die  Orangen 
auf  den  Silberstücken  aus  Kyrenaika.  QSt'ehe  hierzu  Nach- 
trag XL) 

Hat  der  kundige  Leser  bemerkt,  dass  ich  bei  diesen  Be- 
trachtungen grösstentheils  antike  Älünzexemplare  vor  mir  liegen 
hatte,  aus  deren  Anschauung  jene  entstanden  sind,  so  wird 
er,  denke  ich,  nicht  ungern  sehen,  wenn  ich  am  Schlüsse 
derselben  einige  Bemerkungen  über  eine  unedirte  Münze 
niederlege,  bei  welcher  Erscheinungen  des  Thier-  und  Pflan- 
zenreiches mit  einem  berühmten  Handelsartikel  zusammen- 
treffen. — 

Dieselbe  ist  von  dem  jetzigen  königl.  franz.  Consul  in 
Tunis,  Herrn  Sehwebel,  nebst  mehreren  andern  jener  Länder 
vor  zwei  Jahren  in  einer  Heidelberger  Sammlung  niedergelegt 
worden.  —  Vorderseite:  das  mit  einem  Diadem  umgebene 
bärtige  Haupt  des  Jupiter  Amraon ,  von  vorne  dargestellt, 
darunter  die  Charaktere  KV;  Rückseite:  eine  Silphium-Staude, 
an  deren  Früchten  rechts  eine  aufwärtsspringende   Antelope 

jetzt  meinen  Antikenkatalog  p.  7,  Nr.  59.  —  Die  fixen  Typen  auf  grie- 
chischen StädleinÜDzen  enthalten  auch  manchmal  Anspielungen  auf  die 
Namen  dieser  Städte ,  wie  z.  B.  das  Eppichblatt  auf  denen  von  Selinunt. 
S.  Panofka,  Einfluss  der  Gottheiten  auf  Ortsnamen  5  vergl.  meine  An- 
zeige der  Antichitä  di  Sicilia  des  Duca  di  Serradifalco  in  den  Heidelbb. 
Jahrbb.  d.  Lit.  1836,  S.  23  f.  und  meinen  Antiken -Katalog  p.  6,  Nr,  45  b. 
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nagt5  links:  APISTOM.  Silber;  Grösse:  7'/,.  ^  Ueber 
diese  Silbermünze  haben  auf  mein  Ersuchen  die  Herren  v.  Mi- 
nutoli,  Haoul- Röchelte,  Karl  Ritler  und  v.  Steinbüchel  ihre 
Stimmen  abgegeben ,  letztere  beide  aus  eigener  Ansicht*). 
—  Dass  sie  nach  Kyrenaika  gehöre,  würde  auch  ohne  die 
Anfangsbuchstaben  auf  der  Vorderseite  entschieden  sein.  Der 
3Iagistratsname  Aristomachos  oder  Aristomenes  kommt  hier 
auf  einer  kyrenaischen  Münze  zum  ersten  Mal  vor;  und  einen 
Jupiter- Ammonskopf  en  faqe  hat  erst  ganz  kürzlich  Mionnet 
m  seinem  letzten  Supplementbande  nach  einer  Münze  von 
Barce  abbilden  lassen.  Die  Pflanze  auf  der  Rückseite  ist  das 
weltberühmte,  aber  eben  so  räthselhafte  Silphion  der  Alten, 
worüber  ältere  und  neuere  Pflanzenkenner  seit  Saumaise  bis 
auf  delia  Cella,  Pacho,  Beechey,  Sprengel,  Böttiger,  Link 
und  Decandolle  die  verschiedensten  Urtheile  gefällt  haben. 
Ich  übergehe  sie  hier,  so  wie  die  andere  Frage,  ob  diese 
Pflanze  gänzlich  ausgegangen  sei,  oder  ob  sie  sich  hie  oder 
dort  in  jenem  afrikanischen  Küstenlande  noch  vorfinde.  Wir 
haben  nur  zu  bemerken,  dass  dieser  Strauch,  der  in  Kyrenaika 
oft  die  Höhe  von  drei  Fuss  erreichte,  auch  in  einem  Gränz- 
lande  des  persischen  Reichs,  in  Baktriana,  aber  wie  es  scheint, 
in  einer  Varietät  und  geringerer  Qualität  sich  vorfand;  wo 
die  Begleiter  Alexanders  des  Grossen  ihn  antrafen.  „In  diesem 
(dem  indischen  Kaukasus,  sagt  Arrian  HI.  28)  wachsen  nur 
Terebinthen  und  das  Silphion ,  wie  Aristoteles  bemerkt."  Von 
diesem  Gebirgspass  über  den  Hindukusch  hat  neulich  ein 
grosser  Geograph  diese  Notiz  nicht  unbenutzt  gelassen,  indem 
er  sagt:  „Die  trefflichen  Weiden,  zumal  das  Lieblingsfutter 
für  die  Alpenheerden,  das  Silphium,  wird  hier  gerühmt;"  und 
der  neueste  Reisebeschreiber  berichtet  aus  jener  Gegend : 
„Wir  trafen  hier  die  Assafötida- Pflanze  im  Uebermaass  an, 
und    unsere    Reisegefährten   genossen   dieselbe   mit   grossem 

t)  feil  habe   >ie  seitdem  in  der  Symbolik  ]l  zu  S.  322  auf  der  letzten 
Tafel  Nr.  'Vq,  dritt.  Ausg.",  abbilden  lassen. 
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Behagen.  Die  Pllanze  ist,  wie  ich  glaube,  das  Silphium  der 
Geschichtsehreiber  Alexanders;  denn  die  Schaafe  fressen  sie 
sehr  begierig',  und  die  Landeseinwohner  betrachten  sie  als 
eine  nahrhafte  Speise"  ^).  Das,  wie  es  scheint,  weit  edlere 
kyrenaische  Silphion  war  schon  in  der  Vorzeit  hochberührat 
und  als  Handelsartikel  Monopol  des  Staats.  Der  dicke  Saft, 
der  aus  den  Einschnitten  in  Stängel  und  Wurzel  floss,  wurde 
von  den  Kyrenäern  mit  Kleien  vermischt,  als  theure  Han- 
delswaare  versendet  und  in  Rom  mit  Silber  aufgewogen. 
Auf  einer  Vase  aus  Etrurien  mit  altdorischen  Inschriften  ist 
auf  bizarre  Weise  eine  Handelsscene  abgebildet,  wobei  unter 
Aufsicht  eines  Magistrats  Ballen  gewogen  werden.  Man  hat 
an  Verkauf  von  Wolle  gedacht.  Nach  dem  zuletzt  Ange- 
führten scheint  eine  andere  RIeinung  mehr  für  sich  zu  haben, 
dass  es  Klumpen  von  Kleien  seien,  worin  der  Silphiumsaft 
eingeknetet  worden.  Bei  Griechen  und  Römern  war  das 
Silphium  ein  kostbares  Gewürz  und  ein  theures  Arzneimittel. 
Apicius,  der  Kochkünstler,  kannte  beide  Arten  des  Silphium, 
die  asiatische  und  die  afrikanische,  brauchte  den  Saft  der 
Wurzel  (Laseris  radix}  als  Gewürz  zu  vielen  Speisen ,  löste 
ihn  in  warmem  Essig  auf  und  vermischte  ihn  mit  Sardellen- 
brühe 5  wusste  aber  auch  die  Masse  dieses  theuren  Gewürzes 
zu  vermehren,  nämlich  durch  beigemischte  Piniolen,  welche, 
mit  dem  Silphiumsaft  gesättigt,  den  Speisen  den  Geschmack 
jener  edlen  Wurzel  mittheilten  *).  —  Hiernach  wird  man  es 
sehr  natürlich  finden,  dass  die  K5'renäer  diese  Pflanze  auf 
ihre  Münzen  in  verschiedenen  Metallen  aufj)rägten.  Auf  einigen 
derselben  sitzt  der  morgenländische  Hase  (^Jerboa  oder  la 
gerboise  genannt)  an  der  Seite  oder  an   der  Wurzel  dieses 


1)  K.  Ritter  über  Alexanders  des  Grossen  Feldzug  am  indischen 
Kaukasus,  S.  18;  und  Burnes  Reise  nach  und  in  Bokhara,  S.  196  der 
deutschen  Uebersetzung. 

2)  Monunienti  dell'Iustituto  archeologico  I,  Nr.  47;  J.  H.  Dierbach 
Flora  Apiciaua  p.  74  f. 
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Ntrauchsj  unsere  Münze  hat  das  Besondere,  dass  eine  gehörnte 
Antelope  in  kräftigem  Aufschwünge  oben  an  den  Früchten 
na«-t  und  uns  also  das  von  den  Reisebeschreibern  bemerkte 
Gelüslen  der  Schafe  und  Ziegen  nach  dem  Genüsse  derselben 
vor  Augen  s(e!lt. 

Alan  hat  die  Numismatik  die  Leuchte  der  Alterthums- 
wissenschaften  genannt.  Auf  diesem  praktischen  Standpunkt 
dürfen  wir  die  Masse  der  antiken  Münzen  wohl  als  einen 
Metallspiegel  der  gesammten  alten  Welt  bezeichnen.  Sie 
reflectiren  die  Natur  in  ihren  drei  Reichen;  sie  copiren  deren 
Erzeugnisse  und  die  daraus  verfertigten  Artefacte:  sie  be- 
zeichnen die  Fortschritte  der  Künste  5  sie  begleiten  die  bür- 
gerliche Gesellschaft  durch  alle  Zustände,  das  Städteleben, 
die  Gesetze  und  Anstalten,  die  Kriege,  Eroberungen  und 
Friedensschlüsse,  die  Regierungswechsel,  den  Handel,  die 
Colonien  und  die  Völkerbünde 5  sie  verewigen  die  Schicksale 
erlauchter  Geschlechter  und  erhalten  in  lebendigem  Andenken 
die  Persönlichkeiten  grosser  Männer.  (Siehe  hierzu  Nach- 
trag XU.) 


111. 


I. 

(Nachtrag  zu  Seite  339.^ 

(Seitdem  ist  von  demselben  Archäologen ,  dem  wir  haupt- 
sächlich die  ersten  Belehrungen  über  diese  Punkte  verdanken, 
das  Verzeichniss  beider  Künstlerclassen  sehr  ansehnlich  ver- 
mehrt worden,  nämlich  nicht  weniger  als  33  Münzstempel- 
Künstler  sind  mit  den  nöthigen  IVotizen  über  ihre  Arbeiten 
nachgewiesen  worden,  und  83  Lithoglyphen  gleichfalls  mit 
räsonnirenden  Nachrichten  über  ihre  Werke,  und  auch  jetzt 
schon  sind  zu  diesen  Katalogen  einige  Nachträge  geliefert 
worden;  s.  Raoul - Rochette ,  Lettre  a  Mr.  Schorn,  ed.  second. 
Paris  1845,  pag.  59— ISO;  vergl.  meinen  Bericht  über  dieses 
Werk  oben  pag.  307 ,  woraus  jetzt  unter  Andern  Dumersan, 
Essai  p.  36  berichtigt  werden  muss,  dass  die  Namen  der 
Sterapelschneider  erst  seit  Cäsar  auf  den  Münzen  erschie- 
nen. —  Bei  dem  szunächst  erwähnten  Vorkommen  von  He- 
roen  auf  Münzen    erinnert   sich   der   Leser  auch  der  Sitte, 

1)  Hier  Kuin  ersten  Mal  gedruckt. 
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welche  griechische  Könige  und  römische  Kaiser  und  Kai- 
serinnen unter  den  Gestalten  oder  mit  den  Attributen  von 
Gottheiten  oder  Heroen  und  Heroinen  darstellte;  wohin  die 
so  eben  erschienene  Abhandlung  gehört:  De  quelques  Em- 
pereurs  Romains  qui  ont  pris  les  Attributs  d'Hercule,  par 
J.  de  Witte,  Paris  1845. 


369 


II. 

(Nachtrag  zu  Seite  SiO.J 

Vergl.  jetzt:  Metrologische  Untersuchungen  über  Gewichte, 
Münzfüsse  und  Maasse  des  Alterthums  von  Aug.  Böckh,  Berlin 
1838,  XVIU  u.  481  Seiten  5  welches  mit  einem  guten  Register 
versehene  Werk  mich  nicht  nur  über  die  antiken  Münzfüsse, 
sondern  auch  über  viele  andere  Punkte  des  gesammten  Münz- 
wesens in  den  drei  Metallen  und  in  den  drei  Theilen  der  alten 
Welt  in's  Einzelne  einzugehen  überhebt. 


OeMser'5  deutsche  Schriften.    II.  Abth.     1.  24 
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III. 

(Nachtrag  zu  Seile  341.^ 

Hierüber  habe  ich  mich  in  der  vierten  Abtheiiuno;  dieser 
Schriften  (IV.  1.  Seite  62  ff.)  ausführlicher  verbreitet.  In 
neuester  Zeit  hat  Du  Mersan  (^Medailles  inedites,  Paris  1832. 
p.  57  sqq.)  einen  schönen  Beitrag  aus  Münzen  g-eliefert,  be- 
sonders durch  Bekanntmachung  und  Beschreibung  eines  un- 
edirten  Silbermedaiilons,  worauf  man,  ausser  dem  Namen 
EPYKl^  die  schön  bekleidete  Venus.,  mit  einer  Taube  in  der 
Rechten  und  vor  ihr  Amor  erblickt,  welche  Vorstellnno:  ein 
anschauliches  Bild  von  den  dortigen  Naturfesten  und  Taiiben- 
dienst  (Athen.  IX,  pag.  395  u.  459  sq..  Schwgb.)  darbietet. 
Eine  andere  Münze,  ähnlich  der  Nr-  2  bei  Dumersan  (was 
dem  Herausgeber  unbekannt  geblieben)  und  gleichfalls  mit 
der  vollständigen  Aufschrift  EPTKINOIS  ^  in  der  königl. 
preuss.  Sammlung,  hat  zwei  Jahre  später  Pinder  (Numis- 
mata  antiqua  inedita,  Berolini  1834,  lab.  [,  Nr.  12)  bekannt 
gemacht.  Diese  letztere  Sammlung  liefert  tab.  II,  Nr.  2  zum 
ersten  Malfeine  Erzmünze  des  Coramodus  von  Prnsa  in  Bi- 
thynien  mit  dem  auf  dem  dortigen  Berg  Olympos  liegenden 
und  aus  einer  Urne  sein  Gewässer  ausgiessenden  Flussgott 
Horisios.  . 
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IV. 

(Nachtrag  zu  Seite  342.J 

Ein  Beispiel:    Die  bätische  Stadt  Osca  (zu  unterscheiden 
von  der  anderen:  Osca  in  Hispania  Tarraconensis  [Huesca], 
die  auch  Münzen  hat,  aber  nur  aus  der  römischen  Kaiserzeit, 
Eckhel  D.  N.  1   p.  53}  hat  alte   Autonomenmünzen  (Eckhel 
p.  27,  ibique  Florez.  III.  64.  12),   weil  sie,   nicht  weit   vom 
Meere   lieo:end,    Handelschaft  trieb.    Hierzu   Bemerkung  1}, 
dass  Oumersan  Essai  p.  12   diese  Stadt  mit  der  andern  ver- 
wechselt 5    2)  dass   Plinius   (III,   p.  136)  so  wenig,    als  die 
neueren   Geographen    die   bätische   Osca   nennen  5    dass   ihre 
Lage  nicht  ganz  bestimmt  ist.    Mionnet,  Atlas  numismatique, 
setzt  sie  pl.  2  unweit  Italica  südwestlich.    Es   rauss  nämlich 
dort  statt  Ocea  gelesen  werden  Osca.    3)   In   der  Tarrago- 
nischen  Osca  starb  Sertorius.    Man  muss  nämhch  beim  Strabo 
III,    pag.   43,    Siebenk.    statt:     heXevxa    8h    voo-uj    lesen: 
SV  'OaxTj,    oder  mit  Kramer  iv  'Ooxa  (siehe  meinen  Bericht 
über  dessen  Ausg.  in  den  Wiener  Jahrbb,  1845,  Band  111). 
Dagegen  liefert  eine   andere  Seestadt  des  benachbarten  Gal- 
liens  einen    andern    Beitrag    zur    numismatischen    Geographie, 
der  jetzt  auf  demselben  Atlas  des  Mionnet  pl.  3  nachzutragen 
ist.    Auf  pl.  13  bei  L.  de  la  Saussaye,    Numismatique  de  la 
Gaule  Narbonnaise   erscheinen   zwei   Münzen   (Nr.  1  und  2) 
auf  der  Vorderseite  mit   dem   Haupte  der  Artemis,    auf  der 
Kehrseite   mit  Stern  und  Löwen,    mit  AF  auf  dem   Rande. 
Diese  Bilder,    denen   der  3Iünzen  von  Massilia  ähnh'ch,   nur 
roher,  bezeichnen  mit  den  zwei  Buchstaben  die  jMassiliotische 

24* 
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Colonie  Agatha  Q'Jyd&i^'),  jetzt  Agde,  deren  Namen  Einige 
durch  dyadrj ^  näinh'ch  rvxi^  erklärten,  weil  hier  die  herum- 
schiffenden Phokäer  das  gute  Glück,  nämlich  das  Ende  ihrer 
Herrschaft  gefunden.  Strabo  (^IV,  p.  182,  p.  17  Tzsch.)  nennt 
sie  aber  ausdrücklich  eine  Niederlassung  der  Massalioten,  und 
war  die  westlichste  unter  allen  Colonien  dieser  Metropole, 
denn  sie  lag  im  Gebiete  der  Volcae  Arecomici,  an  der  Mün- 
dung des  Flusses  Arauris,  jetzt  Herault  (^Mannert  11.  1.  61, 
de  la  Saussaye  p.  90  sq.).  Dorten  ist  also  auf  der  obigen 
Karte  der  Name  Agatha  einzutragen,  so  wie  in  das  Städte- 
verzeichniss  der  Gallia  Narbonensis  bei  Eckhel  U.  N.  I, 
p.  66  unten.  Das  Bild  der  Artemis  auf  diesen  Münzen  hängt 
mit  dem  Cult  der  Ephesischen  Göttin  und  der  romantischen 
Stiftungssage  (bei  Strabo  IV.  4,  p.  10,  vergl.  Eckhel  p.  69) 
zusammen.  Der  Stern  über  dem  Löwen  bezeichnet  vermuth- 
lich  den  Löwen  im  Thierkreis  (vergl.  de  la  Saussaye  p.  82  sq). 
Seit  Cäsar  war  diese  Stadt  wie  die  übrigen  römisch(Plin.  111  4.). 
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(Nachtrag  zu  Seite  346.; 

Das  erinnert  an  die  Aera  der  Seleukiden  und  an  andere 
chronologische  Bestimmungen ,  die  bei  der  antiken  Münzkunde 
zu  bemerken  sind.  Hierüber  gibt  Eekhels  Hauptwerk  (JÖ.  N. 
V.  IV.  cap.  XX,  p.  874  sqqO  die  nöthige  Belehrung  5  womit 
man  jetzt  die  gedrängte  üebersicht  in  Pauly's  Real-Ency- 
klopädie  I,  S.  171  flF.  verbinde  Cwo  aber  S.  172,  Z.  3  oben 
312  V.  Chr.,  statt  212  zu  schreiben  ist;  vergl.  8ainte- Martin 
in  der  Biographie  univers.  Tom.  XLI,  p.  508).  Ueberhaupt 
aber  sind ,  ausser  den  älteren  Werken ,  Gatterers  Chrono- 
logie §.  244,  8.  236  ff.,  Larcher,  Leopardi  und  Niebuhr  über 
die  Chronik  des  Eusebius,  Clinton's  Fasti  Heilenici,  das 
Marmor  Farium  cum  commentario  Caroli  Mülleri ,  Paris  1841, 
desselben  Fragraenta  chronologica  (am  Herodotos"),  Paris 
1844,  und  C.  C.  J.  Bunsen ,  Aegyptens  Stelle  m  der  Welt- 
geschichte, Hamburg  1844,  besonders  das  Urkundenbuch  H, 
p.  1—117,  nachzulesen  '). 

1)  In  Betreff  der  Moiiatsaugaben  auf  Münzen  sagt  Theodor  Bergk, 
Beiträge  zur  griechischen  Mouatskunde,  Giessen  1845,  S.  8,  mit  Recht: 
„Ob  die  Münzen  Ausbeute  gewähren ,  vermag  ich  nicht  zu  sagen ;  ich 
kenne  bloss  makedonische  Monatsnamen  auf  Münzen/'  denn,  bemerke 
ich  hierzu,  die  Monatsnamen  auf  Münzen  von  Paphos  (s.  Uarduin^  opera 
selecta  p.  702)  finden  sich  nur  auf  einigen  bei  Goltzius  (Eckhel  D.  N. 
III.  86)  und  diese  sind  bekanntlich  verdächtige  und  der  Gott  Dlr^v  oder 
Mensis  auf  kleinasiati^chen  Münzen  gehört  nicht  hierher  (Eckhel  IV, 
pag.  420).    Aber  eine  andere  Stelle  des  Uerra  Bergk,  cbeudas.  pag.  33, 
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wo  er  Cicero  de  divin.  I.  57  über  die  Prognostika  anführt,  welche  die 
Bewohner  von  Keos  jährlich  vom  Aufgang  des  Hundssterns  zu  nehmen 
pflegten  (nach  dem  Bericht  des  Heraklides  Pontikos) ,  liefert  ein  Beispiel, 
dass  physisch -kalendarische  Andeutungen  von  Jahresperioden  auf  alt- 
griechischen Münzen  vorkommen,  denn  auf  den  Münzen  dieser  Insel 
sehen  wir  Stern  und  Uund  geprägt  (s.  Symbolik  I.  S.  31—33  dritt.  Ausg.). 
Ein  eben  daselbst  angeführtes  Sprüchwort  über  die  Verwirrung  der 
Tageszählung  auf  Keos  (Paroemiogr.  gr.  p.  405  ed.  Leutsch  et  Schneidew.) 
erinnert  endlich  an  die  Wahrnehmung,  dass  Tagesangaben  auf  griechi- 
schen Münzen  sich  nicht,  und  nur  auf  einem  Denar  des  Brutus  CEckhel 
IV.  420)  finden. 
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VI. 

(Nachtrag  zu  Seite  3J7.J 

Die  ungemeine  Bereicherung,  welche  durch  diese  bak- 
(rische  Münzen  die  alte  Geschichte  gewonnen  hat,  hebtauch 
der  kundige  Recensent  im  100.  Bande  der  Wiener  Jahrbb. 
der  Lit.  S.  13G  hervor.  Derselbe  macht  S.  140  darauf  anf- 
merksam,  wie  auch  die  römische  Kaisergeschichte,  bei  der 
Unzuverlässigkeit  und  Lückenhaftigkeit,  worin  sie  sich  bei 
den  sogenannten  Scriptores  historiae  Augustae  befindet,  nur 
allein  durch  die  Münzen  dieser  Periode  Ergänzung  und  Be- 
richtigung gewinne  5  —  womit  anjetzt  die  Bemerkung  Nie- 
buhrs  (Vorlesungen  über  die  römische  Geschichte  von  L. 
Schmitz  H  ^oder  V  des  ganzen  WerkesJ,  S.  404}  überein- 
stimmt, wenn  er  unter  Anderem  sagt,  die  Geschichte  des 
römischen  Kaiserreichs  sei  uns  weit  weniger  bekannt,  als 
die  der  Bepublik,  und  die  allein  richtigen  geschichtlichen 
Quellen  seien  die  Münzen. 
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VII. 

(Nachtrag  zu  Seite  349.^ 

Beispiele  eines  solchen  Münzreichlhums,  zuweilen  selbst 
von  grossem  materiellem  Werthe ,  liefert  C.  S.  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  der  Literatur  Band  100,  S.  134,  worunter  „der 
fast  fabelhafte  Fund  von  mehr  als  40,000  goldenen  Lysi- 
machern"  und  andere  von  Münzen  Alexanders  d.  Gr.,  des 
Lysimachos  und  Seleukos  in  den  südlichen  österreichischen 
Provinzen  zu  verschiedenen  Zeiten.  —  Finden  sich  Münzen 
Eines  Gepräges  in  grosser  Anzahl  an  Einer  Stelle  bei- 
sammen, so  darf  man  entweder  auf  eine  antike  Münzstätte 
oder  auf  einen  Tempel-  oder  Farailienschatz  schliessen.  Oft 
ist  der  Werth  unbedeutend  5  wie  mir  denn  vor  einigen  Jahren 
eine  ziemliche  Anzahl  Klein -Erzmünzen  mit  dem  Kopfe  des 
Constantius  und  mit  dem  Bilde  eines  den  niedergeworfenen 
Feind  lödtenden  Römers  überbracht  wurden,  die  bei  Laden- 
burg beisammen  gefunden  wurden. 


377 


^'III. 

(Nachtrag  zu  Seite  351.^ 

lieber  die  Münzen  von  Chalkis  auf  Euboea  und  deren 
Colonlen  in  verschiedenen  Ländern  der  alten  Welt,  sowie 
über  die  von  Chalkidike  in  Makedonien ,  inuss  man  jetzt  nach- 
lesen: Mionnet  II,  p.  303  sqq.  und  Suppl.  IV,  p.  358  sqq., 
ingl.  Descript.  III,  p.  60.  Fr.  Streber  in  den  Abhandl.  der 
Münchn.  Akad.  I.  p.  114  sqq, ,  die  Aninerk.  ad  Herodot.  VII, 
122;  VIII,  117.  Voemel  ad  Deraosth.  Or.  Philipp,  p.  12  sqq., 
p.  101— IO85  vergl.  auch  Paulys  Real-Encyklop.  II,  p.  302  f. 
Millingen,  Sylloge  of  ancient  unedited  coins  p.  45  mit  pl.  I, 
Nr.  21 ,  woraus  unter  Andern  Landon ,  Numismatique  du 
voyacje  du  jeune  Anarcharse  p.  55,  Nr.  11  zu  berichtigen  ist, 
der  die  oben  von  mir  erwähnten  schönen  Münzen  mit  dem 
Haupte  des  Apollon  und  der  Lyra  nach  Chalkis  auf  Euboea 
versetzt,  da  doch  alle  diese  mit  der  Aufschrift  Xaly.iöeojv 
versehene  Münzen  nach  Thrakien  gehören ,  und  zwar  be- 
stimmter nach  Olynth,  wie  die  von  Millingen  bekannt  ge- 
machte Silbermünze  beweist,  die  auf  der  Vorderseile  OAYNQ 
hat,  auf  der  Kehrseite  XAAKIAEQN. 
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(Nachtrag  zu  Seite  S58.J 

Ich  stelle  hier  noch,  grossentheils  nur  andeutend,  Meh- 
reres  zusammen:  Vom  sicilisclien  vov/jfxoi;  (^i^öfA,oi^  bildete 
sich  das  römische  uummus  (numus}.  Die  ältesten  griechi- 
schen Münzen  sind  Silbermünzen,  die  ältesten  italischen, 
ausgenommen  die  vom  etrurischen  Publuna  (Populonia),  hin- 
gegen Erzmünzen.  Ausser  den  gewöhnlichen  drei  Münz- 
metallen, Gold,  Silber  und  Kupfer,  gab  es  auch  das  so- 
genannte electrum,  eine  Mischung  von  Gold  und  Silber, 
letzteres  oft  nur  zu  einem  Fünftel  beigemischt;  ingleichen 
gab  es  eine  Mischung  von  Gelbmetall  (potin)  besonders  der 
Alexandrinischen  Münzen:  endlich  eine  vom  geringhaltigsten 
Silber  (billon).  Seit  der  Römerherrschaft  durften  die  grie- 
chischen Städte  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Silbermünzen 
schlagen.  —  Die  alten  freien  Städte,  besonders  solche,  welche 
Silberminen  besassen,  benutzten  diesen  natürlichen  Reich- 
thum  ihres  Bodens  zur  Belebung  und  Ausbreitung  des  Han- 
dels, wie  Athen,  Thasos  und  Damasliiim  in  Epiros  (über 
letzteres  s.  Strabo  VII,  p.  164  Tzseh.).  Daher  wir  auf  Silber- 
denaren von  Damastium  bergmännische  Werkzeuge,  wie  den 
Hammer,  erblicken  (s.  J.  Ad.  Brummeri  Recens.  numorum 
Antiquarü  Creuzeriani,  Heidelberg.  1830,  pag.  9,  Nr.  25). 
Auch  Münzpräge  -  Werkzeuge  zeigen  sich  auf  Äiünzen, 
z.  B.  auf  einem  Silberdenar  der  gens  Carisia  neben  dem 
Haupte  der  Juno  Moneta,  mit  der  Aufschrift  MOISETA  (^s. 
Stieglitz,   Distributio  numorum  familiarum  Romanarum  p.  39). 
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St 

Ueberhaupt  können  wir  uns  von  der  Technik  der  Alten  beim 
Münzprägen  oder  Münzgiessen ,  vom  Gewicht ,  Gehalt,  Werth 
ihrer  Münzen  eine  deuthche  Vorstellun«^  machen.  (S.  über- 
haupt Eckhel  D.  N.  V.  II ,  pag.  164 ,  Rasche  II.  1 ,  pag.  47, 
und  V,  pag.  163,  Mionnet  Suppl.  III,  pag.  369.  Du  Mersan, 
Essai  sur  la  science  des  Medailles  pag.  9,  20  sqq.  und  Stein- 
büchel,  Abriss  pag.  94  ff.  und  pag.  180  ff.) 
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(Nachtrag  zu  Seite  861. 9 

Die  neueren  Schriften  über  Fälschungen  oder  Nach- 
prägungen antiker  Münzen  habe  ich  genannt  Zur  Gemmen- 
kunde S.  140,  wo  Sestini,  Cattaneo  u.  A.  angeführt  sind, 
vergl.  dazu  G.  B.  Loos,  Generalwardein :  Die  Kunst,  falsche 
Münzen  zu  erkennen,  Berlin.  Jetzt  füge  ich  bei:  Die 
Becker'schen  falschen  Münzstempel,  von  A.  v.  Steinbüchel, 
Wien  1836 j  und:  Die  Becker'schen  falschen  Münzen,  von 
M.  Pinder.  Berlin  1843.  —  Ich  selbst  war,  durch  einen  glük- 
lichen  Zufall  begünstigt,  viel  früher  auf  diese  nachher  so 
viel  besprochenen  Nachprägungen  aufmerksam  geworden 5  s. 
Zur  Gemmenkunde  a.  a.  0. ,  und  jetzt  besitze  ich  seit  meh- 
reren Jahren  durch  die  Güte  meines  Freundes,  des  Dr.  C.  H. 
Häberlin  in  Frankfurt  a.  M.,  Abgüsse  der  sämmtlichen  Becker- 
schen  Münzen.  —  Dagegen  war  es  nicht  auf  Täuschung 
abgesehen,  obschon  ein  kundiger  Numismatiker  dennoch  da- 
durch getäuscht  worden  ist,  bei  der  durch  Denon  für  den 
König  Murat  geprägieu  Silbermünze  mit  den  Emblemen  der 
antiken  Silberdenare  von  Neapel  j  wie  die  Aufschrift  üTv-iPO- 
AIJSII  BAIIAIHA  deutlich  genug  besagt  (s.  Du  Mersan 
in  der  Revue  numismatique,  Paris  1843,  44,  pag.  80).  — 
Zu  unterscheiden  von  jenen  Fälschungen  sind  auch  die  durch 
nachahmende  Barbaren  fast  bis  zum  Unkenntlichen  verderb- 
ten Bilder  und  Aufschriften  wirklich  antiker  Münzen,   wovon 
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mein  Katalog  in  zwei  goldenen  Philippei,  fabricae  barbarae 
und  extremae  barbarae,  pag  9,  Nr.  77  und  78  zwei  Bei- 
spiele liefert;  vergl.  jetzt  Friedr.  Jacobs  Brief  an  Böttiger ,  in 
des  ersteren  Vermischten  Schriften  VIII,  S.  68  f.  —  Ueber- 
haupt  vergl.  man  jetzt:  „Beiträge  zur  Numismatik,  besonders 
zur  Erkenntniss  der  Echtheit  der  alten  Münzen  und  anderer 
Gegenstände  von  Metall  von  J.  G.  Schimko,*'  Olmütz  1841. 
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XI. 

CNachtrag  zu  Seite  863.; 

Die  Münzen  geben  uns  auch  Darstellungen  von  antiken 
Gebfiuden  und  Denkmälern.  Beispiele:  1}  Das  ägyptische  La- 
byrinth mit  recht  winklichen  Linien,  auf  Münzen  des  Augustus 
und  3L  Aurelius  (dabei  mit  vier  Abtheilungen),  bei  Patin, 
Irapp.  numismm.  p.  30  und  239,  vergl.  Rasche  II.  2,  p.  1404, 
wo  es  aber  kein  Viereck  von  ziemlich  gleichen  Seiten  dar- 
stellt, wie  es,  nach  Herodot  und  Strabo,  doch  sein  müsste 
und  wie  es  die  neuesten  Entdeckungen  von  Lepsius  auf- 
weisen {s.  Bunsen,  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte 
II,  Vor-  und  Nachwort  S.  VIII  *).  2)  Die  Treppe,  welche 
in  der  Spalte  des  Felsens  hinter  der  Grotte  der  Aglauros 
auf  die  Akropolis  zu  Athen  führte  und  die  man  neuerlich 
wieder  aufgefunden ,  ist  mit  den  Hauptörtlichkeiten  abgebildet 
auf  einer  Athenischen  Erzmünze  des  königl.  franz.  Cabinets 
([bei  Broendsted,  Reisen  in  Griechenland  II,  p.  131,  vergl. 
p.  287  sq.  und  daraus  bei  Guigniaut,  Religg.  de  l'Antiquite 
pl.  LXXXVII,   Nr.  341   h.     S.  jetzt  LAcropole  d'Athenes 


t)  Besonders  II,  S.  334  mit  Tafel  XXI,  mit  Abbildungen  des  ägyp- 
tischen Labyrintlis  auf  Amuleten  der  Aegjptier  und  nach  Münzen  von 
Knossos  auf  Kreta  mit  dem  kretischen,  welches  eine  Nachbildung  des 
ägyptischen  genannt  wird,  woraus  sich  nun  ergibt,  dass  die  Skiz/.en 
auf  obigen  römischen  Münzen  von  jenen  sehr  abweichen. 
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par  M.  Raoul- Röchelte ,  p.  5.}  3}  Die  Münze  von  Perinlhos, 
zu  Ehren  des  Fvaisers  Severus  Alexander  gepräj^t,  wodurch 
Friedr.  Jacobs  (^in  s.  Vermischten  Schriften  V,  S.  403  ff. 
jetzt,  früher  in  den  Denkschriften  der  Älünchner  Akademie 
V}  es  zur  Evidenz  o;ebracht  hat,  dass  E.  Q.  Visconti  die 
Wahrheit  erkannt,  wenn  er  die  unter  dem  Namen  Kleopatra 
berühmte  Kolossalbildsäule  im  Vatican  als  Ariadne  bezeichnete; 
mit  Beistimraung  zur  Jacobsischen  Erörterung'  von  Gerhard, 
Beschreibung  von  Rom  IL  2,  pag.  174,  und  K,  0.  iMüIler, 
Handb.  der  Archäol.  d.  K.  S.  571  zweit.  Ausg. 
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(Nachtrag  zu  Seite  366.^ 

Da  ohngefähr  fünf  Jahre  nach  Erscheinun«;  dieser  meiner 
Abhandlung  ein  geistreicher  Archäolog  in  einer  Recension 
der  Synopsis  nuraoriira  antiquorum  qui  in  Museo  Caesareo 
Vindobonensi  adservantur.  Digessit  Jos.  Arneth.  Vindobon. 
1837—1842  im  100.  Band  der  Wiener  Jahrbb.  der  Lit. ,  die 
alte  Münzkunde  von  demselben  Standpunkte  ohngefähr,  wie 
ich  hier  gethan,  betrachtet,  so  sei  es  mir  vergönnt,  zur  Er- 
gänzung daraus  Einiges  hier  nachzutragen:  „Wenn  man 
von  antiker  Numismatik  spricht ,  sagt  unter  Anderem  der  Ver- 
fasser {C.  S.)  S.  122,  so  kann  man  sie  von  einem  zwei- 
fachen Gesichtspunkte  aus  betrachten,  nämlich  entweder  in 
Bezug  auf  andere  Wissenschaften ,  oder  an  und  für  sich  selbst.** 
—  In  ersterer  Hinsicht  wird  sodann  die  Wichtigkeit  der 
antiken  Münzkunde  für  Geschichte,  Alterthümer y  Mythologie, 
Geographie  u.  s.  w.  angedeutet.  „Sie  bringt,  heisst  es  hier- 
bei, historische  Thatsachen  zur  unabweislichen  Evidenz  5  sie 
bestätigt  zweifelhafte  Angaben  5  sie  hilft  irrige  Daten  berich- 
tigen 5  sie  ergänzt  die  Lücken  der  geschriebenen  Geschichte 
und  nimmt  oft  den  Ariadne  -  Faden ,  wo  diese  ihn  rathlos 
fallen  lässt,  auf,  um  uns  Partien  des  grossen  Weltlabyrinths 
zu  eröffnen,  von  deren  Vorhandensein  wir  bisher  kaum  eine 
Ahnung  hatten.  Sie  ertheilt  uns  Aufschlüsse  über  das  häus- 
liche Leben  der  Alten.  Die  römischen  Familienmünzen  liefern 
in  ihren  kleineren,  oft  übersehenen  Beizeichen  eine  ganze 
Serie  der  getreuesten  und  nettesten  Abbildungen   von  fast 


# 
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allen  Instrumenten  und  Geräthschaften ,  deren  man  im  täg;- 
lichen  Leben  sich  zu  bedienen  pflegt."  Darauf  wird  bemerkt, 
dass  die  oft  so  unscheinbaren  Monogramme  und  andere  Zeichen 
oft  allein  Aufschluss  über  die  wahre  Prägeheimath  griechischer 
Münzen  geben  5  welches  Licht  wir  von  den  Münzen  über  den 
Cultus  und  den  Sagenkreis  so  vieler  Länder  der  Vorwelt  ent- 
lehnen und  wie  sie  einen  palpablen  Commentar  zu  den  Mythen 
der  Dichter  *)  und  den  Schöpfungen  der  Plastik  er  liefern.  — 
,Die  alte  Geographie,"  wird  ferner  bemerkt,  „tindet  auf  an- 
tiken Münzen  die  Lage  gewisser  Ortschaften  durch  deutliche 
Inschriften  näher  bezeichnet 5  sie  sieht  durch  ihre  technische 
Vollkommenheit  die  Blüihe  nachher  verschollener  Städte,  oder 
durch  die  Palingenesis  jener  kleinen  Kunstdenkmäler  das 
Wiederaufleben  anderer  Staaten  und  Städte  bestätigt,  ja  sie 
lernt  durch  die  3Iünzen  Namen  kennen,  die  ihr  ohne  sie  fremd 
geblieben  wären."  —  Es  wird  sodann  gezeigt,  wie  Stern- 
bilder, Flussgottheiten  auf  Münzen  uns  über  die  klimatische 
BeschatFenheit  der  Länder  belehren ,  Abbildungen  von  Thieren 
und  Pflanzen  über  die  Naturproducte  der  Provinzen  und 
Landschaften,  Schiffe,  Dreizacke  und  dergl.  über  den  Han- 
delsverkehr der  Völker,  architektonische  Darstellungen  über 
die  x\rt  und  Weise,  wie  die  Baukunst  in  das  öffentliche  Leben 
der  Alten  eingriflF.  —  „Während  die  griechische  Partie  eine 
lange  Reihe  mythologischer  Gestalten  und  Gruppen  vor  ihm 
entfaltet,  wird  er  in  der  römischen  ausser  diesen  fast  für 
jede  Allegorie  die  entsprechenden  plastischen  Personificalionen 
finden^).    Da  sind  die  Eintracht,   die  Treue,   die  Billigkeit, 

1)  Ein  lehrreiches  Beispiel  liefern  die  Münzen  von  Sikyoü  mit  der 
Chimaera  nach  der  schönen  Deutung  Fr.  Strebers  (s.  Münchn,  gel.  Anz. 
1839  S.  180—185)  aus  der  poetischen  Urgeschichte  dieser  Gegend,  welche 
letztere,  auf  vulkanischem  Grunde  ruhend,  von  Meerfluth  bedeckt,  erst 
allmählig  der  Fruchtbarkeit  gewonnen  werden  konnte. 

2)  Die  Römer  waren   auf  ihren   Münzen    an   Symbolen    und  Allego- 
rien reicher  als   die  Griechen,   (s.  Du  Mersan,    Essai  p.  39  sq.  und  da«^ 
selbst  auch  von  den  kleinen  Nebenbildchen  und  Contremarques). 

Creuier's  deutsche  Scliriften.    II.  Abth.    1.  25 
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die  Gerechtigkeit,  die  Freiheit,  das  Glück,  die  Frömmigkeit, 
die  Keuschheit,  die  Fruchtbarkeit,  die  Mutterliebe,  die  Holf- 
iiung,  die  Ehre,  die  Tugend,  das  Schicksal,  der  gute  Erfolg, 
der  Friede,  Schrecken  und  Entsetzen'^,  wie  Sicherheit  und 
Ruhm ,  die  Genien  der  Länder  und  Städte ,  des  Volkes  und 
des  Herrschers,  des  Rathes  und  des  Armee  u.  s.  w.,  mit  so 
sprechenden,  unverkennbaren  Attributen  ausgerüstet,  dass 
der  Bildhauer,  der  Maler,  der  Medailleur,  der  Steinschneider, 
wenn  er  auch  nicht  gerade  die  nämliche  Idee  darzustellen 
hätte,  doch  Gelegenheit  genug  hat,  den  Geist  der  Allen  für 
seine  Imitationen  mit  Geschmack  und  Wirksamkeit  auszu- 
beuten. —  Ref.  meint,  dass  eine  Zusammenstellung  dessen, 
was  für  jede  einzelne  Kenntnis«  oder  Kunst  sich  aus  der 
alten  Numismatik  abstrahiren  lässt,  recht  zweckmässig  und 
dankenswerth  wäre,  und  dass  eine  numismatische  Geschichte, 
eine  numismatische  Archäologie,  eine  numismatische  Mytho- 
logie, Naturgeschichte,  Architektonik  u.  s.  w.  gewiss  eben 
so  viel  Beifall  verdienten,  als  eine  numismatische  Allegorik 
oder  eine  numismatische  Geographie." 

„Aber  auch  an  und  für  sich  betrachtet  bietet  die  antike  Numis- 
matik Quellen  genug  dar,  aus  welchen  der  Gelehrte  seinen  enthu- 
siastischen Detailsinn  für  sie  und  der  Laie  sein  ästhetisches 
AVohlgefallen  an  ihr  reichlich  befriedigen  mag."  Der  Ref.  be- 
spricht sodann  die  Mannigfaltigkeit  der  Typen  der  antiken  Mün- 
zen, besonders  der  einzelnen  griechischen  Städte  und  Könige, 
so  wie  mancher  römischen  Familien  und  Kaiser,  die  Prüfung 
der  Aechtheit,  den  Werth  und  das  Gewicht  der  Münzen, 
den  Münzfuss,  den  edlen  Rost  der  Münzen,  die  kostbare 
patina^)5  und  schliesst  mit  der  Bemerkung  über  die  Befrie- 
digung, die  jeder  auch  nur  einigermaassen  mit  Schönheitssinn 


1)  S.  meinen  Antikenkatalog  paj;;.  20,  Nr.  tl,  und  Symbolik  III, 
p  844  f.,  mit  den  Münzbildern  des  Pallur  und  des  Pavor,  Taf,  V,  Nr.  25 
und  26  dritt.  Ausg. 

2)  Vergl.  Du  Mersau;,  Essai  p.  'i'-j  sqq. 
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begabte  Mensch  in  dem  Anblicke  der  edelsten  Erzeugnisse 
antiker  Miinzprägekunst  gewinnen  müsse ,  mit  Anführung  von 
Schillers  Versen: 

„Nicht  der  Masse  qualvoll  abgerungen, 

Schlank  und  leicht,  wie  aus  dem  Nichts  entsprungen, 

Steht  das  Bild  vor  dem  entzückten  Blick"  '). 

1)  Drei  andere  Verse  desselben  Dichters  über  die  historische  Wich- 
tigkeit der  Münzen  hat  8chimko  auf  dem  Titelblatte  der  oben  angeführ- 
ten Schrift  zum  Motto  gewählt ,  am  Schlüsse  aber  (S.  16)  sich  selbst  als 
Dichter  in  zwanzig  numismatischen  Epigrammen  versucht. 


25' 


B   ö   t   t  i  g   e   r  i   a  n  a. 


1826.  1827.  1840. 

(Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur.) 


I. 

Veber  Silenuslampen  *). 

In  dem  Aufsatze :  die  Silenuslampen ,  zwei  antike  Bronzen 
(wobei  eine  Kupfertafel),  bringt  Böttiger  auf  die  lehrreichste 
und  anziehendste  Weise  mehrere  Gegenstände  zur  Sprache, 
z.  B.  die  Technologie  und  den  Kunsthandel  der  Alten  (wobei 
der  Wunsch  eines  Werks  über  diesen  Gegenstand  geäussert 
wird},  die  den  Alten  bekannten  Beleuchtungsarten  mit  Ver- 
gleichung  der  neueren ,  die  Lampen ,  so  verschieden  nach 
Material ,  noch  viel  verschiedener  und  mannigfaltiger  in  den 
Formen,  mit  einem  Blicke  auf  die  darüber  vorhandenen  Werke 
und  mit  dem  Wunsche  eines  neuen,  gehörig  gesichteten  und 
geordneten  (eine  antike  Lychnologie  möchte  ich  sie  nennen), 
und  kritisch- philologische  Bemerkungen  über  die  Namen  der 
Beleuchtungsgefässe  bei  den  Alten,  über  die  antike  Behand- 
lungs-  und  Bewahnmgs weise  des  Weines  und  anderer  Flüs- 
sigkeiten u.  s.  w.  In  dem  Zusätze  werden  über  die  Doppel- 
natur der  Silenusmythe  Winke  gegeben,  über  die  hoch  ernste 
und  hinwieder  über  die  scher/,hafte  Seite  dieses  Mj'thus. 
„Allein,"  heisst  es  pag.  183  f.,  so  wie  er  (dieser  Mythus) 
von  Phrygien  und  Lydien   her,    woher  die   orgiastische  Dio- 

1)  Aus  der  Anzeige  des  dritten  Baudes  von  E.  A.  Böttigers  Ani:ii- 
thea.  Leipzig  1825,  Göschen,  iu  den  Heidelberger  Jaliihiiclieru  IS'-'O, 
l).  74-79. 
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nysosfeier  nach  Thrakien  und  über  die  Inseln  nach  Böotien 
kommt,   ist  .luch  der  zweiten  Darstellunn^,   der  Trink-  und 
Genusshist,  die  erste  Anregung  gegeben.    Als  Pädagog  (er 
war  ja  im  Sinne  der  eingebornen  Griechen  ein  Barbar)  des 
Hacchus  auf  dem  fabelhaften  vorderasiatischen  Nysa,  als  Feld- 
herr bei  seinem  Zuge   nach  Indien   (^eigentlich  umgekehrt  von 
Indien  her ,   von  Hinterasien  nach  Vorderasien   und  Kleinasieri)^ 
tritt  er   zuerst   auf,    und   diess  wird   der  Vereinigungspunkt 
beider  Vorstellungen.    Nun  gibt  es  in  der  Dichtung  sowohl, 
als  in  der  bildenden  Kunst  keine  Lächerlichkeit,  keinen  Muth- 
willen,  der  nicht  mit  dem  alten  Trunkenbolde  getrieben  würde." 
Hierbei  nun  noch  eine,    nach  des  Verf.  Meinung  noch  nicht 
gelöste  Aufgabe:    „Ob  in  dem  asiatisch -phrygischen  Silenus- 
und  JVIarsyasmythus  auch  schon  ein  Keim  von  der  lächerlichen 
Darstellung,  wie  sie  der  lebenslustige  Hellene  aufgriff,  sicher 
nachzuweisen  ist,    wobei  die  Zeit  genau  angegeben  werden 
inüsste,  wo  die  alten  Dithyrambensänger  und  Lyriker  über- 
haupt den  Silen  zu  einer  scherzhaften  Maske  umbildeten."  — 
ISo  weit  der  Verfasser.    Die  eine  F'rage  nach  dem  „komischen 
Keim'*  des  Silenusmythus  beantwortet  sich,  meines  Erachlens, 
einem  Jeden  von  selbst,  der  zum  Grundgedanken  der  ganzen 
Dionysische«  Religion  hindurch  gedrungen  •)•     War  nämlich 
Dionysos   die   verkörperte  gestaltenreiche   Natur,    die  bunte 
Sinnenwelt,  so  Avar  damit  ursprünglich   und  noth wendig  der 
physische  Gegensatz  selber  gegeben,   und  mit  dem  Gegensatz 
die  hervortretende  Dichotomie   des   Göttlich-  und   Heroisch- 
Tragischen  und  des   Menschlich-   und   Halbthierisch- Komi- 
schen;  ist  ferner  Silen,   wie  er  ist,  nichts  anderes,  als  der 
Bildungstrieb  des  Stoffes  in   noch   unvollendetem  Bestreben, 
eine   schöne  Sinnenwelt   hervorzubringen,  so   muss  das  Un- 
geschlachte  im    bizarren   Verein  mit    dem    Gebildeten,    das 
Hässliche  im  widersprechenden  Bunde  mit  dem  Schönen,  das 


1)  Welches  aber  vernünftiger  Weise  bei  christlichen  Gelehrten  nicht 
hcisst:  der  an  diese  heidnische  Religion  glaubt. 
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Geistreiche  mit  dem  Geistlosen  und  Dumpfen  des  Silenus 
ursprünglicher  Begriff  und  sein  eigenstes  Wesen  sein,  und 
nicht  etwa  erst  der  asi«itisch-^Är^^tscÄe  Silenus,  sondernder 
oberasiatische,  ja  der  Silen  von  Anbeginn  und  überhaupt 
musste  gerade  den  physischen  Gegensatz  unter  der  Form  des 
plumpen  und  zugleich  geistreichen  Dionysoserziehers  aussprechen  5 
er  musste  mit  einem  Worte  als  der  älteste  Eiron  der  Welt 
auftreten.  — 

Doch  nicht  um  dieser  mystischen  Gedanken  willen  habe 
ich  jene  allgemeinen  Sätze  des  Verf.  hervorgehoben  und  be- 
leuchtet ,  sondern  um  damit  einige  kritische  Bemerkungen 
über  die  im  Aufsatze  selbst  aufgestellte  Erklärung  der  beiden 
bronzenen  Silenslampen  vorzubereiten,  besonders  der  einen, 
worauf  es  eigentlich  ankommt. 

Hören  wir  den  beredten  Ausdeuter  selbst:  „Es  ist  Grund- 
satz (p.  172  f.)  der  antiken  Kunst,  das  Gemeinnützliclie  dem 
beengenden  Kreise  des  Bedürfnisses  zu  entnehmen,  und  durch 
veredelndere  Gestaltung  zu  einem  wahren  Kunstwerke  zu 
steigern.  So  tritt  auch  im  vorliegenden  F'alle  die  Lampe  als 
ein  blosses  Nutzgeräth  völlig  zurück.  Sie  wird  zu  einem  alten^ 
aber  noch  immer  muskelfesten  Glatzkopf  mit  vorragender  Stirne 
und  aufgestülpter  Nase ,  mit  einem  Worte ,  zu  je?iem  stets  dur- 
stigen ,  stets  bezechten  Gefährten  und  Pflegevater  des  Bacchus, 
zu  einem  leibhaften  Silen.  Er  ruht  aus,  oder  hat  sich  viel- 
mehr niedergekauert,  und  hält  nun  die  zwischen  seinen 
Schenkeln  hervortretende  Lampe  mit  Händen  und  Füssen  fest 
umklammert.  Sein  halb  geöffneter  lechzender  Älund  ruht  auf 
der  Oeffnung  in  der  Mitte  der  Lampe,  wo  man  das  Oel  ein- 
giesst"  u.  s.  w.  —  Hier  also  die  Beschreibung  der  Lampe. 
Nun  die  Erklärung  (p.  173):  „Aber  was  hat  denn  nun  dieser 
alte  Zecher  mit  der  Oellampe  zu  thun?  Will  er  vielleicht, 
wie  jene  Ratten  oder  Äläuse,  die  wir  als  verrufene  Oel- 
näscher  scherzhaft  auf  mehreren  alten  Leuchtern  und  Lampen 
dem  Oel  nachstellen  sehen,    das  Oel  ausschlürfen?    Warum 
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nicht?  Wissen  wir  doc^,  dass  besonders  in  Italien  und 
Spanien,  wo  das  Oel  überall  die  Stelle  der  Butter  vertritt, 
ausgelernte  Trinker,  wenn  sie  berauscht  sind,  durch  einen 
Schluck  Oel  die  Dünste  des  Rausches  niederzuschlagen  suchen. 
Allein  mein  antiquarisches  Gewissen  gestattet  mir  nicht ,  mich 
mit  dieser  Erklärung  zu  begnügen.  Um  sie  ganz  befrie- 
digend zu  geben ,  müssen  erst  einige  Mittelglieder  dazu  ge- 
funden werden.  Silens  unzertrennlicher  Gefährte  ist  der 
gefüllte  Weinschlauch.  Und  den  lässt  der  Alte,  wenn  er 
einmal  angezapft  ist,  tüchtig  auslaufen.  Diese  Idee  ergriff 
die  Plastik  der  Alten.  Bacchus  selbst  vermählte  sich  ja  im 
ganzen  Alterthum  mit  den  Brunnennymphen  (d.  h.  man  trank 
den  Wein  nur  mit  Wasser  gemischt).  So  riefen  auch  die 
bildeiiden  Künstler  da ,  wo  sie  Foniainen  schufen ,  Springquel- 
len aus  Röhren  hervorlaufen  liesse?i ,  das  Bild  des  Silenus  zu 
Hülfe.  Die  Springbrunnenmündung  Avurde  zur  3Iündung  eines 
Schlauchs,  der  vom  beistehenden  Silen  in  allerlei  komischen 
Stellungen  gedrückt,  statt  der  süssen  Bacchusgabe  klare 
Nyniphengabe  hervorschäuroen  lässt,  wohl  immer  eine  ver- 
driessliche  Verwechselung  für  Jeden,  der  mit  Horaz  zur  frohen 
Stunde  dem  Wassertrinken  alles  Böse  nachsagt.  Solche 
Brunnenfiguren  mit  auslaufendem  Schlauche  keissen  daher  im 
Alterthum  vorzugstveise  Silene ,  oder  nach  der  dorischeti  Aus- 
sprache Silane."  —  C^^o  ^^'^  ^0  tJ^i^  Vergleichung  mehrerer 
bronzenen  Lampen  —  setzt  die  stufenweise  Fortbildung  des  Si- 
lenus ,  der  die  geschnäbelte  Lampe  zwischen  den  Füssen  haty 
ausser  allem  Zweifel.  So  hat  im  bildenden  AHerlhume  jede 
Idee,  in  Bildwerken  ausgeprägt,  ihren  Stammbaum!"  —  Eben- 
daselbst in  der  Note:  „Jedes  ausgeführte  Kunstwerk  erhielt 
nun,  bei  der  unglaublichen  Bilderlust  und  Freude  an  Ver- 
vielfältigung, auch  eine  verkleinerte ,  abgekürzte  Form;  wir 
möchten  es  Kunstabbreviatur  nennen.  So  scheint  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  eine  grosse  Zahl  noch  vorhandener  Lampen 
in  gebrannter  Erde ,  wo  das  ganze  Lnmpchen  einen  SUenuskopf 
darstellt ,    dessen  weit  geöffneter  Mund  die   Lampendille    bildet. 
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die  Oeffnung  zum  Oeleinträufeln  aber   eben   auf  der  Glatze  an- 
gebracht ist  —  auf  diese  Weise  efitsta/id." 

Diess  wird  g-enügen,  um  dem  Leser  die  Ausdeutung  des 
Verf.  und  den  Gang,  den  er  dabei  genommen,  deutlich  zu 
machen.  Es  ist  unmöglich,  mit  grösserer  Gelehrsamkeil  (wo- 
von in  den  zahlreichen  Noten  die  reifsten  Früchte  aufgehäuft 
sind},  mit  feinerem  Witze  und  mit  glücklicherer  Combinations- 
gabe  eine  Sache  zu  führen,  als  der  geübte  Archaolog  die 
seinige  auch  hier  wieder  geführt  hat.  Auch  ist  es  gewiss 
eine  wahre  Bemerkung,  dass  im  bildenden  Alterthum  jede 
(zumal,  möchte  ich  beifügen,  eine  so  oft  ausgeprägte)  Idee, 
in  Bildern  aitsgeprägt,  ihren  Stammbaum  hat.  Aber  sollte 
diese  Idee  wohl  diesen  Stammbaum  haben?  und  sollte  diese 
Deduction  wohl  nicht  eine  zu  künstliche  sein?  Das  Alter- 
thum ist,  wie  allerwärts,  so  auch  in  der  Bildnerei  tiefsinnig, 
geistreich,  aber  auch  einfach.  Hier  aber  werden  eini^^e  künst- 
h'che  Mittelglieder  eingefügt,  um  die  Genealogie  zu  verbinden, 
Glieder,  von  denen  nicht  bewiesen  worden,  dass  sie  orga- 
nisch in  diese  Familie  gehören.  Zuvörderst  ist  jene  an- 
genommene Abbreviatur  unwahrscheinlich.  Bei  weitem  die 
grosseste  Anzahl  (nicht  bloss  eine  grosse  Anzahl)  dieser 
Lampen  sind  blosse  Silenusköpfe ,  auch  bronzene.  In  einer 
Heidelberger  kleinen  Sammlung  befindet  sich  eine  solche  aus 
dem  Museum  Nani.  Und  ist  diess  nicht  das  Einfachste? 
Führte  nicht  schon  die  durch  den  Zweck  gebotene  Lampen- 
form darauf?  Das  Einfachere  pflegt  aber  dem  Combinirten, 
dem  Zusammengesetzten,  wie  die  vom  Verf.  beschriebenen 
Silenuslampen  sind ,  vorauszugehen  5  nicht  umgekehrt  ihm  zu 
folgen.  —  Sodann  muss  der  Weinschlauch  zur  Vermittel ung 
dienen,  um  den  Silen  an  Brunnen  und  an  Lampen  erklärbar 
zu  machen.  Scharfsinnig  in  der  That,  und  ich  will  es  auch 
lieber  Anderen  anheim  stellen ,  ob  sie  jetzt  noch  den  Visco7iti 
mit  seinen  Pontonniers  (utriculariis  5  worüber  Sclnvarz  schon 
in  den  Miscellaneis  politioris  humanitatis  sehr  vieles  gesammelt 
hat)  in  Schutz  nehmen  wollen.  —  Aber  wie  nun,   wenn  ein 
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allgemeiner  physischer  Begriff,  eine  ganz  natürliche  und  nolh- 
wcndige  Sache  uns  für  den  Brunnen -Silen  von  selber  eine 
Erklärung  böte,  ohne  dass  wir  erst  nach  dem  VVeinschlauche, 
der  hier  sogar  zu  einem  Vexirwerkzeuge  wird,  die  Hände 
auszustrecken  brauchten  —  eine  Erklärung,  die  eben  so  nahe 
und  auf  demselben  Grund  und  Boden  anzutreffen  wäre,  wo 
die  jetzt  allgemein  bekannte  und  allgemein  angenommene  Ant- 
wort auf  die  Frage  gefunden  wird:  warum  die  Brunnenröhren 
und  die  Dachrinnen  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  so  häufig  Löwenköpfe  haben?  —  eine  Erklärung 
endlich,  die,  was  der  Verf.  so  geschickt  mit  dem  Wein- 
schlauch zu  erreichen  wusste,  über  Beides,  über  den  Brunnen- 
wie  über  den  Lampensilen,  Aufschluss  gäbe.  Ja,  nicht  über 
Beides  bloss,  sondern  noch  über  ein  Drittes,  welches  der 
umsichtige  und  gelehrte  Verf.  bei  seiner  Deduction  ganz 
ausser  Acht  gelassen,  nämlich:  dass  es  noch  eine  Gattung  von 
Silenslampen  gegeben,  solche,  die  nichts  von  Silen  selber  an 
sich  trugen ,  sondern  den  Kopf  des  ihm  beständig  dienstbaren, 
getreuen  Esels.  Sie  kommt  in  dem  kalendarischen  Monument 
der  Villa  Borghese  Nr.  89  vor,  und  Jeder  kann  sie  jetzt  in 
seinem  Miliin  (Galerie  Mythol.  I.  pl.  LXXIX,  Nr.  331)  finden. 
Gegen  den  allenfallsigen  Versuch,  auch  diese  Silenische  Lampe 
durch  den  Mittelbegriff  des  Schlauchs  erklären  zu  wollen,  wurde 
der  einsichtige  Verf.  selbst  sich  gewiss  am  ersten  durch  die 
Einrede  verwahren:  das  heisse  ja  am  Ende  den  Schlauch  zum 
Träger  des  Esels  machen,  welches  in  die  verkehrte  Welt, 
nicht  in  die  alte  gehöre.  Eben  desswegen  muss  ich  aber 
noch  einen  Punkt  berühren,  der  einen  andern  Silenischen 
Mythus  angeht ,  und  dessen  der  Verf.  nicht  zu  gedenken 
brauchte.  Der  Satz:  Silen  ist  des  Dionysos  Pflegevater  — 
ist  ein  einfacher  physischer  Satz,  und  enthält  eine  ganz  na- 
türliche Wahrheit,  diese:  Licht,  Wärme  und  Nass  sind  die 
nothwendigen  Bedingungen  zum  Gedeihen  des  Weinstocks 
lüid  zur  Zeitigung  des  Weines.  Der  Satz  hat  aber  auch  in 
einem  allgemeineren  Sinne  seine  Wahrheit:    Licht,   Wärme 
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und  Feuchtigkeit  sind  nothwendige  Bedingungen  alles  natür- 
lichen Lebens,  und  diese  schöne  Natur  in  ihrer  üppigen  Fülle 
ist  erst  durch  jene  Elemente  geworden,  was  sie  ist.  Jene 
Elementarstolfe  und  Kräfte  selber  sind  noch  nicht  die  schöne, 
wohlgeordnete  Dionysische  Naturwelt  —  sondern  sie  sind 
Materialien  und  Anregungen  dazu.  Darum  stehet  der  selber 
ungestaltete  Silenus  dem  Dionysos  vor,  leitet  und  bildet  ihn. 
Darum  singt  auch  Silen  so  gern  von  der  natürlichen  Dinge 
Ursprung  und  wie  sie  allmählich  Gestaltung  geivonnen  (^Virgil. 
Eclog.  VI.  31  ff.). 

Dieses  vorausgesetzt  und  mit  Beziehung  auf  die  obigen 
Andeutungen,   ist  nur  Weniges  von  Nöthen,   um  zu  zeigen, 
wie  Silen  mit  Wassern  und   Brunnen ,    mit  Licht  und  Lara- 
pen  in   Verbindung   gesetzt  wird.     Zuvörderst   heisst   er  ja 
selber  einer  Nymphe  Sohn  (Theopomp.  ap.  Aelian.  V.  H.  IlL 
18.),    und   was  seine   Verbindung   mit   Quellen   und   Bächen 
noch   näher   beurkundet,    er  wird  Gemahl  der  Najade  QNai- 
6oq   äxoLTa^ ,   Pindar.  ap.  Pausan.   IlL  25.    Fragram.  incert. 
Nr.  73)  genannt.    Beiläufig  bemerkt,    wenn  unser  gelehrter 
Verf.  an  den  Tropus  erinnert:  Bacchzis  icird  mit  den  Nymphen 
vermählt f  so  gehört  diess  in  eine  andere  Ideenreihe,   die  den 
Silen  unmittelbar  nichts  angeht,   wie  man  schon  aus  der  an- 
dern   Formel    sieht:    den  rasenden    Gott    durch   einen   anderen 
ntichterneji  mit  Gewalt  zur  Besinnung  bringen  (Plato  de  Legg. 
VI,  p.  773,   p.  45i  Bekker;  und  Plutarch.  an  seni  ger.  res- 
publ.  p.  791  ß).    Hier  soll  der  Wein  durch  Wasser  gebän- 
digt werden,  aber  Silen  ist  dess wegen  Hausherr  der  Wasser- 
nymphe und  Nymphensohn,    damit  Wein  tcachsen  kötme.    Mit 
einem  Worte,  schon  kosmogonisch  gehört  Silenus  dem  Wasser- 
reiche an ,    und   das  Gedeihen  der  ganzen  Vegetation  ist  an 
seine  feuchte  Natur  geknüpft.    Darum  bringt  der  Mythus  die 
Silene  mit  Poseidon  in  Verbindung  und  gibt  ihnen  den  Schweif 
des  Neptunischen   Thieres ,    des   Pferdes   (Gerhard    del   dio 
Fauno  p.  15).  —  Und  wo  finden  wir   den   Silen,    wenn    ihn 
die  Leute   fangen,    damit  er  die  natürlichen  Dinge  erklären 
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soll?  —  an  Quellen,  wie  z.  B.  dort  in  Thrakien  an  der  mit 
Wein  vermischten  Quelle  Inna  (Bion  et  Theopomp.  ap.  Athen. 
Epit.  II.  6).  Das  war  im  alten  Naturgarten ,  wo  in  üppigster 
Vegetation  Rosen  blüheten ,  und  die  Wasserquellen  Wein 
mit  sich  führten,  d.  h.  wo  die  gehörige  Feuchtigkeit  den 
Weinstock  nährte  und  gedeihen  machte.  —  Auf  diesem  Wege 
musste  Silenus  wohl  ganz  natürlich  zum  aquilex,  zum  Wasser- 
leiter und  Brunnenmeister  werden.  Die  Künstler  empfingen 
ihn  als  solchen  schon  vom  Mythus  und  von  der  Volkslegende. 
Was  sie  nun  aus  ihm  machten,  war  ihre  Sache,  war  Sache 
der  freien  Kunst,  die  eben,  weil  sie  frei  und  weil  sie  Kunst 
ist,  mit  den  empfangenen  Gedanken  genialisch  spielen  darf 5 
und  so  mag  auch  mancher  spätere  Künstler  das  Vexirspiel 
mit  dem  Weinschlauch,  der  Wasser  gibt,  hinterher  sich  er- 
laubt haben.  —  Aber  an  den  Brunnen  ist  Silenus  nicht  vom 
Schlauche  ,  sondern  von  der  Quelle  und  vom  Wasser  gekommen. 
Wie  aber  kommt  er  zum  Licht  und  zur  Lampe?  Hier 
will  ich  das  Entferntere  zur  Seite  lassen  5  wie  z.  B.  dass  er 
des  Uranos,  des  Apollo,  des  Pan  Sohn  genannt  wird,  dass 
er  mit  dem  Olympos  in  Verbindung  steht,  dass  er  mit  Faunus 
verwechselt  ward  (Gerhard  a.  a.  0.  p.  9  f.),  mit  einem  Worte, 
dass  er  mit  himmlischen  Mächten  und  mit  Lichtgöttern  ver- 
wandt ist.  Folgendes  liegt  schon  näher,  dass  er  Phaethons 
Bastard  heisst  (Matth.  Gesner  de  Silenis  p.  14  f.),  wodurch 
er  halb  und  halb  zu  einem  Enkel  des  Sonnengottes  oder  zum 
Sohn  eines  Planetengottes  wird.  Planeten-  und  Sternengeister 
greifen  durch  die  Silenisch-  Bacchische  Fabel  durch.  Der  alte 
Lakonische  Landesheros  und  Mondsdiener  Astrobakos  {^Jargö- 
ßa-KO(f)  ist  einer  aus  dieser  Sippschaft  —  und  wie  er  Bacchus 
heisst,  so  hat  er  auch  den  Silensesel;  und  Fabel  und  Name 
gesellen  ihn  den  Sternen  zu  (Symbolik  III,  p.  210  f.,  not.  155, 
zweit.  Ausg.).  Silen  aber,  das  ist  ein  Hauptsatz,  tauscht 
von  Bacchus  den  Namen  ein  und  heisst  selber  Bacchus 
(Gesner  a.  a.  0.  pag.  14  f.  Man  s.  jetzt  noch  das  Etymolo- 
gicon  Gudianum  p.  497,  1.  37.  38).    Er  ist  der  alte  Bacchus 
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der  Urstoffe,  der  sich  im  blühend  schönen  Dionysos  verjüngen 
wird.  80  wie  dieser  aber  seine  eigene  Persönhchkeit  erlangt 
und  in  seiner  Gestaltung  vollendet  ist,  tritt  jener,  der  alte 
inissgeslaltete,  als  Gegensatz  ihm  gegenüber.  Jener  Stern- 
und  Eselsdamon  (^und  die  aselli  standen  als  Sternbild  am 
HimmeO  \^'ai*  ""»  '"  *Jcm  dorischen  Älondsdienst  ein  wach- 
samer Hausgenius,  und  mit  dem  Hausfeuer  in  eine  natürliche 
Verbindung  gesetzt.  Es  hat  keinen  andern  Sinn,  wenn  in 
einem  Mythus  der  Silenusesel  die  Ehre  der  Vesta  rettet  (Sym- 
bolik H,  p.  634,  zweit.  Ausg.).  —  Ich  schicke  diess  dess- 
wegen  voraus,  weil  sich  allein  daraus  etwas  erklärt,  was 
aus  des  Verf.  Standpunkt  unerklärt  bleibt:  warum  die  Haus- 
lainpen  auch  die  Silenische  Zuthat  der  Eselsköpfe  (^wie  die 
Antikensammlungen  bew'eisen)  an  sich  tragen  (Symbol.  HI, 
p.  211,  not.  155).  Aber  durch  seine  Glatze  wird  Silen  dem 
Licht-  und  Lampenschein  noch  ähnlicher,  als  durch  seine 
Herkunft  und  durch  das  ihn  tragende  astronomische  Thier. 
Er  ist  ja  der  Ahnherr  aller  Glatzköpfe  (er  ist  der  (palaxQog 
oder,  was  dasselbe  ist,  der  (fdkav^og  vorzugsweise),  und 
der  kahle  Sokrates  ward  ja  mit  ihm  nur  verglichen.  ^ufxßoXa 
Öe  €OTi  (sagt  Porphyr,  beim  Eusebius  P.  E.  JH.  110  von  un- 
serm  Silen)  to  fjhv  cp'ikavdov  y.ai  ariknvov  xazd  xijv  y.ecpakrjv 
Ti]q  ovQavov  Tre^icpoodg,  Sinnbilder  der  Himmelsbewegungen 
sind  die  Blumenhebe  und  das  Glänzende  seines  Hauptes. 
(Besser  liest  man  wohl  zd  fueu  cpdXavdov  x.  t.  "k.  „das  Kahle ^ 
Blanke  und  Glänzende  s.  H.*')  Das  Wort  gehört  zu  den  vielen 
Abkömmlingen  von  cpäu},  cfaivuj,  luceo ,  wovon  dann  zunächst 
cpaköq^  cpdkiog  und  selbst  (pdkav&og^  d.  i.  ka^irgog,  kevxogt 
glänzend,  weiss ^  und  das  adjectivische  OakijQiuioa^  d.  i.  AEvy.ri. 
Daher  auch  das  vom  Plato  angezeigte  Komische  im  Anfang 
des  Gastmahls  6  cpakijoevq  in  dem  Wortspiel  mit  Kahlkof  zu 
suchen  ist.  Daher  auch  (^akay.Qog  vom  Eustathios  in  Iliad. 
y.  p.  424  erklärt  wird:  o  y.doa  ^dkiog^  ijxoi  kaixiTQoc,,  wer 
einen  blanken  Scheitel  hat.  Daher  auch  e'm  Alter,  ye^cuv, 
beim  Diogenes  Laert.   VH.  160  durch  (pdkav&og  bezeichnet 
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wird  5  s.  Menage  daselbst.)  Wie  volksmässig  und  wie  alt 
diese  Bezeiehnungsart  bei  den  Griechen  war,  beweisst  un- 
widersprechiich  die  Spottrede  auf  den  kahlköpfigen  Ulysses, 
der  unerkannt  in  seinem  Hause  den  Lampenbesorger  macht, 
wo  Eurymachos  sagt  (Odyss.  XVIII.  354  f.),  von  dessen 
Kopf  scheine  ein  Glanz  wie  von  einer  Fackel  auszugehen,  weil 
er  gar  keine  Haare  mehr  habe  ( —  da'iöcov  oekaq  eitfusvat 
avTov  y.al  xecfaXijg  x.  r.  X.).  Zu  welcher  Stelle  Synesius  in 
der  Lobrede  auf  die  Kahlköpfigkeit  den  besten  Commentar  liefert. 
Die  Kahlköpfe,  sagt  er  Q).  74  ed.  Petav.),  nenne  man  lieb- 
lich mildernd  Mondchen  (^oshjvia),  und  wirklich  seien  die 
Glatzen  dem  Monde  und  des  Mondes  Phasen  nicht  bloss 
gleichnamig,  sondern  auch  gleichgestaltig,  denn  vom  Sichel- 
förmigen durch  alle  Veränderungen  bis  zur  runden  Mond- 
scheibe könne  man  die  verschiedenen  Viertel  auf  den  Scheiteln 
der  Kahlköpfe  nachweisen.  Die  fiber  zum  vollen  Glücke  Ge- 
langten ,  nämlich  die  ganz  Vollmondigen ,  könne  man  mit 
vollem  Rechte  bereits  Sonnen  nennen,  weil  sie  nicht  mehr 
zu  verschiedenen  Phasen  übergehen,  sondern  nun  schon  be- 
ständig mit  vollkommenem  Zirkelrunde  den  Himmelskörpern 
entgegenstrahlen  (^dkXd  öiarsXoCaiv  ökoxhjoaj  toj  y.ixXoj 
Toiq  xar'  ovQavov  dvTiXd{A7TovT€g^.  Darauf  kommt  er  auf 
die  Stelle  der  Odyssee  zu  sprechen ,  wie  dort  die  jungen 
reichbelockten  Freier  den  kahlen  Lampenbesorger  Odysseus 
(^kahl  hatte  ihn  durch  ihre  Verwandlung  Minerva  gemacht: 
Odyss.  XHL  431)  erinnerten,  er  könne  sich  diese  Mühe  er- 
sparen, weil  sein  kahles  Haupt  hinlängliches  Licht  im  ganzen 
Hause  verbreiten  werde  (^ajs  dgy.ovai^t;  rfjq  v.ecfaXfjc,  tcbqi- 
Xdiiipat  TT]v  oXj]v  oh.iav).  Die  komische  Farbe  und  Wirkung 
der  Homerischen  Stelle  hat  ein  anderer  Gelehrter  (im  Clas- 
sical  Journal  XH ,  p.  167)  angedeutet. 

Ich  wende  mich  wieder  zum  Silenischen  Lampenhalter 
und  Lampenkörper  und  sage  nun :  dieser  fahl  -  und  kahl- 
köpfige ((pakaxgog,  (fdlavdog^  Silenus  ist  nichts  anderes, 
als  der  phallenische  Dionysos,  oder  jener  alte  Bacchus,  von 
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dem  wir  beim  Pausanias  (X.  19.  2)  und  beim  Oenomaos  (^ap. 
Euseb.  P.  E.  V.  36,  pag.  233  ed.  Colon.)  lesen.  Die  Älethym- 
näer  auf  Lesbos  bekommen  ein  Orakel,  sie  sollen  den  Phal- 
lenischen  Dionysoskopf  verehren  {j^oXhjvdv  ciixdjOL  zIlovvooio 
^dgipov)^  wofiir  Pausanias  den  Kopf- Dionysos  {zliövvaov 
Ks(faXh]va')  nennt.  Schon  diese  letztere  Bezeichnung  hätte 
die  Alterthumsforscher  warnen  sollen ,  der  abgeschmackten 
Vorstellung  des  Theodoretos  (Graecc.  Atfect.  Curatt.  X.  141) 
kein  Gehör  zu  geben,  der  hier  an  den  Phallos  denkt  —  eine 
Missdeutung-,  die  schon  Liebe  in  der  Gotha  Numaria  p.  187  sq. 
sehr  gut  beseitigt  hat,  wenn  er  gleich  darin  irret,  dass  er 
den  Minervenkopf  auf  den  Münzen  von  Methyrana  für  jenen 
Bacchuskopf  nimmt.  Letzterer  kommt  freilich  auf  Münzen 
dieser  Stadt  vor,  aber  auf  andern  (Eckhel  D.  N.  V.  If, 
p.  502).  Phalle7iisch  heisst  jener  Bacchuskopf  von  dem  falben 
(fahlen)  Schein  des  Holzes,  woraus  er  gemacht  war  (der 
geistreiche  Riemer  hat  schon  in  seinem  griechischen  AVörter- 
])iiche  diesen  VVortzusammenhang  zwischen  Pfahl  und  fahl 
Holz  und  Schein,  richtig  nachgewiesen).  —  Die  Fischer  hatten 
nämlich  in  ihrem  Netze  aus  dem  Meere  einen  Kopf  vcn  Oel- 
bauraholz  heraufgezogen.  Er  näherte  sich  etwas  dem  Gött- 
lichen, doch  zugleich  halte  er  etwas  Fremdartiges  und  an 
den  hellenischen  Göttern  nicht  Bemerkbares.  Aehnlich  heisst 
es  vom  Silenus:  „Er  war  unansehnlicher  als  ein  Gott  von 
BeschatTenheit,  doch  besser  als  ^'m  31ensch"  (Theopomp.  ap. 
Aclian.  V.  H.  HI,  18).  Dabei  bemerkt  Oenomaos  (a.  a.  0.); 
„Die  Städte  bringen  nicht  nur  den  hölzernen  Dionysosköpfen 
((faXKtjvoiQ  ^lovi'xrov  xaorfivo/?),  sondern  auch  den  steinernen, 
ehernen  und  goldenen  Opfer  und  Weihungen  dar."  Jener 
hölzerne  aber  war  vom  Oelbaiime,  wovon  die  Nahrung  für 
die  Lampen  kommt.  Ist  doch  auch  die  Göttin  des  Oelbaums 
dem  Lichte  besonders  hold.  Sie  hatte  ja  nicht  nur  dem  Ulysses 
und  Telemachos  vorgeleuchtet  (Odyss.  XIX.  33.  34) ,  sondern 
auch  auf  der  Burg  zu  Athen  das  ewige  Licht  (Pausan.  I. 
26.   7.    Meursii   Cecrop.   cap.   21),   und   daher  ist  auch  das 
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Pallasbild  auf  Lampen  nicht  selten  —  wie  auf  einer  thönernen 
in  einer  Heidelberger  Sammluno^.  Aber  auch  Bacchus  und 
Silen  sind  dem  Oelbaume  und  seinem  Erzeugnisse  hold,  und 
auch  ein  eherner  Silenuskopf  kann  wohl  schicklich  als  Lam~ 
pengefäss  das  Oel  aufnehmen.  Strahlt  alsdann  die  Flamme 
aus  der  vorderen  Oeffnung  auf,  und  wirft  der  kahle  eherne 
Scheitel  den  Schein  zurück,  dann  kann  man  an  Mehreres 
denken:  an  den  Phailenischen  (^hölzernen,  falben^  Bacchus- 
kopf von  Oelbaum,  den  das  Meer  aus  seinem  Grunde  den 
Lesbiern  zur  Verehrung  heraufgesendet  —  ein  barbarisches 
Götzenhaupt  aus  dem  alten  Morgenland  —  und  barbarisch 
von  Anblick  und  Gestalt  blieb  auch  Silenus  —  an  den  kahlen 
und  schimmernden  Scheitel  des  alten  Silen,  der,  Bastard  des 
Pkaethon,  wie  er  heisst,  mit  seiner  blanken  Glatze  den  Schein 
der  Planeten  in  bleicherem  Schimmer  wiederstrahlt,  endlich 
an  den  Pflegevater  des  schönen  Dionysos,  der  über  Feuch- 
tigkeit, Licht  und  Wärme  waltet,  und  durch  Nass  und  Licht 
das  Gedeihen  der  Dionysischen  Schöpfung  vorbereitet. 

So  waren  also  Bacchisch-  Silem'sche  Köpfe  vom  Holze  des 
Oelbaums  mit  den  dabei  gedachten  natürlichen  Dingen  mythisch 
überliefert,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  den 
Silen  (^^eilr^vog^  unter  andern  auch  von  olXag,  Glanz,  Schein, 
eben  desswegen  (obwohl  etymologisch  nicht  richtig:  Gesner 
a.  a.  0.  p.  11)  ableitete  —  und  so  liegt  es  vor  Augen ,  wie 
die  Künstler  dazu  kamen,  zum  Träger  des  Lampenöls  und  der 
Lampenflamme  gerade  das  kahle  Haupt  eines  barbarisch  miss- 
gestalteten alten  Silenus  zu  icählen.  Mit  dieser  Idee  und  mit 
ihrem  Bilde  war  auch  gleich  aus  Einer  Wurzel  die  ernsthafte 
und  die  scherzhafte  Anwendung  gewachsen.  —  Ernsthaft  an- 
gesehen, war  ein  solcher  Silenuskopf  das  strahlende  Sternen- 
haupt des  alten  göttlichen  Bildners,  der  mit  seinem  Licht  das 
chaotische  Dunkel  der  tellurischen  Schöpfung  erleuchtet  und 
deren  Dünste  mit  seiner  Wärme  niederschlägt,  —  komisch 
stellte  sich  der  glatzköpfige  Lampensilenus  als  ein  wahres 
oeh']VLovt  als  ein  Mondchen,  wie  man  solche  Leute  nannte,  dar, 
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und  mit  seiner  bizarren  Gesichtsforin  war  er  ein  lächeriichcr 
Miiniis  der  himmlischen  Sterne.  —  Genug-,  die  einfachen  8ile- 
nischen  Lampenköpfe  waren  gewiss  die  älteren,  weil  die  Ä/7e- 
nusscheitel  selber  den  ersten  Gedanken  an  die  Hand  geoeben. 
Dass  nun  der  Wit/.  und  die  Spielliist  der  Kiinsller  nicht  da- 
bei stehen  blieben ,  sondern  durch  Zuthaten  von  Löwenhäuten 
und  TrinkgetVissen  an  die  mythische  Geschichte  des  Halb- 
gottes und  an  seine  Zechlust  erinnerten,  war  ganz  wieder 
im  Geiste  der  regsamen  und  erfinderischen  Einbildungskraft 
der  Hellenen  gegründet.  In  BetretT  des  der  Eingiessungs- 
öffnung  genäherten  Mundes  widerstrebe  ich  der  witzigen 
Deutung  vom  Oeltrinken  nicht,  erinnere  jedoch  an  die  zwerg- 
artige Kabirengestalt  auf  dem  berühmten  Dresdner  Cande- 
laberfuss  (Augusteum  Tab.  V— VH),  die  auch  den  wechselnd 
bärtigen  Mund  über  dem  Gefässe  hält;  und  ich  stelle  es  dem 
Verf.  anheim ,  ob  dabei  nicht  an  ein  kräftiges  Hauchen  zu 
denken  ist.  Silen  war  wenigstens  das  Sinnbild  der  vom 
Hauch  und  Odem  ausgehenden  Bewegung  (jjv^ßokov  nv€v- 
IxaTixfjq  xivtjosojq:  Porphyr,  ap.  Euseb.  P.  E.  HI.  110,  wobei 
schon  Casaubonus  de  satyr.  poesi  p.  62  ed.  Ramb.  das  api'ri' 
tus  intus  alit  des  Dichters  in  Erinnerung  brachte.  —  Wie 
man  aber  auch  über  die  hier  angedeuteten  allgemeineren 
Vorstellungen  von  jenem  seltsamen  Wesen,  Silenus  genannt, 
denken  mag  —  das  bleibt  ferner  nun  wohl  zweifelsfrei,  dass 
es  bei  den  Silem'schen  Lampen  vor  allen  Dingen  auf  den  Silens- 
kopf,  und  was  die  dritte  Art  derselben  betrifft,  auf  das  ihm 
dienstbare  Thier  ankomme. 


26* 


II. 

Ideen  zur  Kunst -Mythologie  ^y  Erster  Cursus.  Stammbaum 
der  Religionen  des  Alterthums.  Einleitung  zur  vor- 
homerisehen  Mythologie  der  Griechen.  Aus  den  für 
seine  Zuhörer  bestimmten  Blättern  herausgegeben  von 
C.  A.  Böttiger.  Nebst  fünf  Kupfertafeln.  Dresden  und 
Leipzig,  in  der  Arnoldischen  Buchhandlung.  1826.  LIV 
und  425  S.  gr.  8. 

Ulan  müsste  ein  Buch  schreiben,  wenn  der  mannigfaltige 
Inhalt  dieser  archäologisch  -  mythologischen  Skizzen  im  Ein- 
zelnen erörtert  werden  sollte.  Ohne  Zweifel  werden  letztere 
noch  zu  manchem  Buche  Anlass  geben ,  hier  und  da  wohl 
auch  gelehrtes  Material  liefern  müssen.  Ich  begnüge  mich 
hier,  dieses  wichtige  Geschenk  aus  den  Händen  unseres  Alt- 
meisters unter  den  deutschen  Archäologen  den  Lesern  bekannt 
zu  machen,  einige  Hauptpunkte  aus  der  ganz  neuen  zweiten 
Hälfte  herauszuheben  und  besonders  über  die  Grundsätze  zu 
sprechen,  die  den  gelehrten  Verf.  bei  seinen  Andeutungen 
geleitet  haben. 

Einen  höchst  erfreulichen  Beweis  von  einem  dauernden 
Freundschaftsverhältnisse  liefern  die  vorgesetzten  Zueignungs- 
worte an  Heeren;  und  auf  eine  liebenswürdige  Weise  erklärt 
sich  der  hochverdiente  Veteran  in  der  ausführlichen  Vorrede 

1)  lu  den  Heidelb.  Jahrb.  d.  Lit.  1827,  pag.  529—552. 
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über  seinen  Lebens-  und  Bildnno;so;ang ,  über  seine  früheren 
und  späteren  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  über  die  ver- 
schiedenen Umstände,  unter  denen  Vorlesungen  über  Mytho- 
logie und  Iinnst  vor  einem  gebildeten  Pubhcura  von  ihm  in 
Dresden  gehalten  worden.  Einzelne,  allein  als  Manuscript 
für  F'reiinde  abgedruckte  Blätter,  worauf  der  Hauptinhalt 
jeder  Vorlesung  verzeichnet  war,  wurden  unter  die  Zuhörer 
vertheilt  und  an  einige  Gelehrte  versendet  5  von  welcher  Mit- 
theilung ,  wie  der  Verf.  auch  bemerkt ,  Ref.  schon  früher 
seinerseits  ötFentlich  Bescheinigung  gegeben.  Der  erste  Ab- 
schnitt des  vorliegenden  Buches  enthält  nun  eben  jene  Blätter 
in  einem  vollständigen  Abdruck.  Dem  zweiten  Abschnitte  aber, 
von  S.  166  an,  liegen  jene  Erinnerungsblätter  nicht  weiter 
zu  Grunde ,  sondern  von  da  an  ist  Alles  aus  der  Handschrift 
abgedruckt 5  wohlbemerkt,  aber  auch  dieses  so,  wie  es  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  zum  Zweck  der  damals  gehaltenen 
Vorlesungen  von  ihm  niedergeschrieben  worden.  Da  wir  also 
in  diesem  Buche  die  Ergebnisse  von  Forschungen  erhalten, 
wie  sie  in  den  Jahren  1808  und  1810  sich  gestaltet  hatten, 
—  seit  welcher  Zeit  gerade  auf  diesem  Gebiete  so  viele  Be- 
wegungen sich  zugetragen,  —  so  verwendet  der  Verf.  einen 
Theil  seiner  Vorrede  dazu,  um  theils  das  Verhältniss  seiner 
jetzigen  Ueberzengung  zur  damaligen  zu  bezeichnen ,  theils 
über  die  wichtigsten  mythologischen  Schriften  seit  jener  Zeit 
seine  Ansichten  wenigstens  anzudeuten,  theils  die  Lehren  zu 
bemerken,  die,  von  ihm  selbst  übergangen.  Andere  beschäf- 
tigt haben ,  oder  noch  beschäftigen  werden.  Alle  diese  Er- 
klärungen beurkunden  eben  so  sehr  eine  oft  nur  allzu  grosse 
Bescheidenheit,  als  die  rühmlichste  Freimüthigkeit  und  eine 
Wahrheitsliebe,  welche  man  allen  jüngeren  Alterthumsforschern 
als  Muster  darstellen  kann. 

Je  wichtiger  es  nun  ist ,  die  neuesten  Vorstellungsarten 
eines  so  vielgelehrten  Mannes  kennen  zu  lernen,  um  so 
weniger  kann  ich  es  unterlassen,  aus  diesen  Prolegomenen 
einige  Hauptstellen  herauszuheben. 
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S.  XXX.    „Auch  habe  ich,  was  die  zwei  Hauptfamilien 
in    der    Religion    (nämlich    Sternen-    und    Feuerdienst    und 
Götzen-  und  Fetischdienst,  wie  der  Verf.  eintheilt)  anbetrifft, 
im   Ganzen   meine  Meinung   zu   ändern    keine   Veranlassung 
gehabt."     Diesen   Dualismus   in  den   Religionen   wendet  der 
Verf.  nun  so,    dass  daraus  ein  Dualismus  des  Priesterthums 
erklärbar  werden  soll:  Aegyptisch- asiatischer  Kalender-  und 
Sternendienst  und  Religionen  mehr  oder  weniger  zum  Mono- 
theismus führend,    sind   verbunden   mit   Theokratie,    Kasten- 
wesen, Hieroglyphen-,  Keil-  und  Buchstabenschrift  mit  der 
durch  Wort  und  Schrift  auf  Jahrhunderte  begründeten  Herr- 
schaft über  die  Völker.  Dagegen  die  aus  dem  irdischen,  rohen 
Naturdienste  sich  hervorläuternden  Religionen  mit  Polytheismus 
und  Vergötterungen  nach  einzelnen   Stämmen   und   Familien- 
gebräuchen haben  nur  dem  Staate   untergeordnete  Priester- 
schaften.   Hierbei  ein   Wink  des  Zweifels  gegen  Seiffarths 
Hypothese  über  die  Hieroglyphen  und   ein   anderer  der  Zu- 
stimmung zu  den  ähnlichen  Hauptsätzen  in  Benjamin  Constants 
Werke  de  la  Religion.    Darauf  Folgerung:    „Jene  Priester- 
religionen   haben    Incarnationen ,    diese    Volksreligionen   nur 
Apotheosen."    „Finden   wir  nun  auch  (fährt  der  Verf.  fort) 
bei  den  Griechen  Priesterfamilien,  bei  welchen  üeberlieferung 
und  Gebräuche  forterben,  so   bezieht  sich  diess  stets  auf  ge- 
heime  Weihen   und  Mysterien.     Und   hierbei  bemerken    wir 
wieder,   dass  sich  wieder  eine  grosse  Lücke  in  diesen  An- 
deutungen (nämlich  desfvorliegenden  Buches)  befindet.   Denn 
da,  wo  bei  dem  sich  wechselseitig  befreundenden  Ineinander- 
greifen beider  Hauptfamilien  (§.  H.  S.  18  ff.),  die  sich  assi- 
miliren  und   vermischen ,    auch  die  Mysterien   erwähnt  sind, 
hätte  allerdings  diesem  wichtigen  Mittelgliede  der  symbolisch- 
mystischen,   zum  Theil  aus  dem   orgiastischen  Naturdienste, 
zum  Theil   aus  höheren   ReligionsbegrifFen   des   dualistischen 
Magismus  und  des   ägyptischen  Todtenreiches  abstammenden 
Mysterien  der  Griechen  ein  eigener  Abschnitt  gebührt."    Man 
sieht   hier,   mit   welcher  Offenheit  der  parteilose   und  jedes 


Verdienst  achtende  Verf.  recht  absichthch  die  Lehren  be- 
y.eichnet,  die  er  von  dem  Kreise  seiner  Vorlesuno;en  und 
Andeutungen  ausgeschlossen.  —  Nun  miissen  wir  auch  hören, 
wie  er  sich  über  seine  Wythendeutung  selbst  definitiv  erklärt: 
(p.  XXXV  f.)  „Nie  wird  es  mich  «;ereiien,  der  bloss  histo- 
rischen Älythenauslegung  gefolgl;  zu  sein.  Mag-  man  fort- 
fahren, mich  als  einen  eino^efleischten  Euhemeristen  kaum  der 
Erwähnung  werth  zu  halten.  Ein  mir  vielfach  befreundeter, 
sehr  achtungswerther  Forscher  {^Ottfr.  Müller,  in  den  Pro- 
legoraenen  S.  317}  vermisste  neulich  erst  eine  methodische 
Begründun o-  meines  euhemeristischen  Glaubensbekenntnisses. 
Dafür  mag  denn  diese  Einleitung  zur  Mythologie  des  Zeus 
gelten.  Sie  zerfällt  wieder  in  drei  Unterabtlieilungen.  Zuerst 
sind  es  im  Allgemeinen  literarische  Ueberblicie.  Man  wird 
daraus  bald  abnehmen,  wie  ich  den  Gegensatz  zwischen 
allegorisch  -  symbolischer  und  realistisch  -  historischer  Mythen- 
erklärung verstehe.  Was  ich  im  §.  6,  S.  186  ff.,  über 
Euhemeros  selbst  (^sehr  gelehrt,  setzt  Ref.  hinzu)  zusammen- 
gestellt habe,  wird  hoffentlich  hinreichen,  mich  von  dem 
Verdacht  zu  befreien,  als  ob  ich  das  spätere,  acht  hellenische 
Göttersystem  der  Olympier  bloss  auf  persönliche  Apotheose, 
auf  einzehie  Heroen,  Herrscher,  Eroberer  und  Ent wilderer 
beziehen  wollte.  Nichts  konnte  lächerlicher  sein,  als  eine 
solche  Hypothese.  Allein  ich  dachte  mir  stets  den  3Iy  thus  in 
fester  Begründung  in  Raum  und  Zeit  als  Aggregat  historischer 
und  physischer  Localsagen  in  Genealogien  verschmolzen,  in 
welchen  sich  jedoch  oft  Spuren  der  ersten  Erfinder  der  Metall- 
urgie, des  e**zbewaffneten  Krieges,  des  Ackerbaues,  der 
Orakel,  des  reinen  Opferdienstes  u.  s.  w.  und  in  diesen  Er- 
findern die  Einwanderung  fremder,  früherer  Cultur  aus  Asien 
(^Aegyplen  nennt  der  Verf.  im  Verfolg  mehrmals,  wie  billig, 
auch)  entdecken  Hessen.  AVill  man  nun  dabei  die  Erhebung 
der  Menschengestalt  zum  Idol,  zur  Anbetung,  zum  Ideal 
Apotheose  nennen  (Ref.  meint,  das  nenne  man  schicklicher 
Antropomorphose):  so  wird  diess  noch  immer  sehr  verschieden 
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sein  von  der  Bchauptunnj,  dassZeus,  Here,  Poseidon,  Hermes 
nur  vero^ötterte  Könige  oder  Heroen  g:ewesen  wären.  Es 
sind  Aggregate  (^roan  übersehe  diesen  wiederholt  vorkommen- 
den Ausdruck  nicht,  lief.)  von  den  ältesten  Bez\ving:ern 
durch  Watfengewalt  (wovon  Minos  auf  Kreta  nur  als  Re- 
präsentant aufgestellt  wird),  von  Colonieanfiihrern  zu  Wasser 
und  zu  Lande,  Personificationen  der  heiligen  Satzung,  des 
Königrechts,  des  Ehebundes,  des  Gesandtschaftsrechts  u.  s.  w. 
und  als  Symbole  körperlich  dargestellt.  Schon  etwas  Anderes 
ist  es  mit  den  untergeordneten  Gottheiten,  den  Dämonen  und 
Heroen.  Da  mag  die  Apotheose  allerdings  schon  weit  buch- 
stäblicher zu  verstehen  sein."  —  Aggregate ,  Repräsentanten, 
Personificationen ,  Symbole.  Wie  will  sich  diess  Alles  neben 
einander  vertragen?  Kann  z.  B.  ein  Aggregat  auch  ein 
Symbol  sein?  Oder  ist  letzteres  nicht  eine  urplötzlich  und 
ganz  und  auf  einmal  im  körperlichen  Bilde  sich  offenbarende 
Idee  ?  Der  Wahrheit  liebende  Verf.  sucht  nach  Ausdrücken. 
Wäre  er  zum  Ursprung  des  Symbols  hindurchgedrungen, 
hätte  der  erste  Laut  des  Mythus  selber  sein  Ohr  berührt  — 
der  Eine  und  einzig  rechte  Ausdruck  würde  sich  ihm  von 
selber  darbieten.  —  Und  wenn  Zeus  und  Here  Personifica- 
tionen des  Königrechts  und  des  Ehebundes  sind,  d.h.  wirk- 
licher, menschlicher  Begriffe  und  Verhältnisse :  warum  ist 
denn  hier  —  wo  der  Euhemerismus  abgew  ehrt  werden  soll  — 
nicht  vor  allen  Dingen  von  der  Herrschaft  am  Firmament 
und  in  der  Natur,  warum  nicht  von  der  Urehe  die  Rede, 
worin  erst  die  chaotische  X^ovia  zur  fruchtbaren  Faia  wird, 
warum  nicht  zuerst  von  natürlichen  Dingen,  Kräften,  Stoffen, 
Verbindungen,  Trennungen  und  Elementen?  Und  das  Ge- 
sandtschaftsrecht —  hatte  es  wohl  unter  den  Mächten  auf 
Erden  seine  göttliche  Personalität,  ehe  der  heilige  Schreiber 
und  Bote  Thoth  -  Hermes  durch  die  verschiedenen  Reviere  und 
Hoflager  der  Fürsten  des  Himmels  seine  Gänge  gethan  und 
—  als  superüm  commeator  et  inferüm  die  Seelen  in  den  Amen- 
thes  hinab  und  heraus  geleitet  hatte?   Und  ist  es  folgerecht, 
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wenn  der  ehrwürdige  Verf.,  wie  er  in  diesem  Buche  thiit 
(p.  XL  VI) ,  die  vom  Ref.  ge«:ebene  Erklärung  des  Perseus, 
als  einer  Idee  der  Oberasiatischen  Lichtreligion ,  auf  griechi- 
sche iStammfürsten  übertragen,  anerkennt,  gleichwohl,  wie 
er  in  obiger  Stelle  äussert,  die  griechischen  Heroen  als  ver- 
götterte Menschen  zu  nehmen  geneigt  ist?  —  Nein,  die  Natur 
ist  consequent,  und  so  aucii  die  Naturreligion  und  der  Mythus 
hat  seine  durchgreifenden  ewigen  Gesetze.  Mit  Herakles  ist 
es  nicht  anders,  wie  mit  Perseus,  und  mit  Dionysos  nicht 
anders,  wie  mit  beiden,  versteht  sich,  formell  genommen.  — 
Mit  aller  Achtung  Sfegen  den  Verf.  gesagt  —  hier  fehlt  Ein- 
heit —  Idee  —  Haltung.  —  Es  lässt  sich  nicht  capituliren, 
und  Euhemeros  will  seine  Leute  ganz  haben  mit  Leib  und 
Seele.  —  Es  wird  aber  vielleicht  im  Verfolg  gezeigt  werden, 
dass  der  wahrhaft  religiöse  Grieche  ihn  eben  desswegen  ganz 
verwarf  und  ganz  verwerfen  musste.  —  Hierbei  muss  ich 
noch  eine  Bemerkung  machen  :  In  der  Untersuchung  über  die 
ältere  griechische  Sprache  gibt  oft  nur  die  Vergleichung  mit 
den  altitalischen  die  Stammwurzeln  und  frühesten  Formen. 
Eben  so  ist  es  in  der  Mythologie.  Würden  die  ächten  alt- 
italischen Nationalsagen,  die  Mythen,  Formeln,  Gebräuche 
mehr  beachtet,  welche  nicht  so  episch,  so  historisch- mensch- 
lich lauten,  Avie  die  meisten  griechischen,  die  schon  durch 
den  Mund  der  Dichter  gegangen,  so  würde  man  bald  gewahr 
werden ,  dass  die  Wurzel  der  heidnischen  Vielgötterei  und 
Mythologie  physisch  ist.  In  Italien  hatten  ursprünglich  selbst 
die  Heroenmythen  nicht  den  hellen,  plastischen  Charakter, 
sondern  sind  noch  mehr  mit  der  Natur  verwachsen.  Man  denke 
nur  an  die  Mythen  vom  italischen  Herkules,  Faunus,  Picus, 
Acca  Larentia,  Carmenta,  Anna  Perenna.  —  Nun  vergleiche 
man  die  Berichte  des  Pausanias  von  den  Ortsgebräuchen, 
Stammsagen,  Götterbildern,  Formeln  in  den  griechischen  Land- 
schaften: man  wird  allenthalben  denselben  Geist  der  Volks- 
religion entdecken  —  und  erstaunen,  wie  jener  griechische  En- 
cyclopediste  bei  Alterthumsforschern  Eingang  finden  konnte. 
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Zunächst  maclit  der  Verf.  nun  selbst  auf  Folgendes ,  als 
seinem  Buche  besonders  ei;[?enthümh'ch  aufmerksam  (Seile 
XXXVII).  „Eine  zweite  Unterabiheilung  (S.  202)  trägt  die 
Ueberschrift :  Die  drei  Epochen  oder  Systeme  der  griechischen 
Mythologie.  Ich  habe  es  gewagt ,  hier  zwischen  dem  von 
allen  einsichtsvollen  Mythologen  angenommenen  und  selbst 
von  denen,  die  darin  nur  einen  Abfall  vom  ursprünglichen 
Monotheismus  ahnen  (]wir  sollten  denken ,  der  liesse  sich 
beweisen  t  und  es  seien  schon  triftige  Beweise  geliefert.  lief.), 
nicht  geläugneten  groben  oder  feineren  Fetischismus  der  älte- 
sten Bewohner  Griechenlands,  welche  ich  Aas  arkadisch -pelas- 
gische  System  nannte,  und  dem  eigentlich  hellenischen,  wie 
wir  es  aus  Homer  und  Hesiod  kennen,  ein  zweites  einzu- 
schieben, das  orientalisch  - phönizische ,  auch  die  Dynastie  der 
Titanen  genannt.  Ich  glaubte  dadurch  am  besten  den  asia- 
tischen Sternencullus  und  die  zwei  Hauptgottheiten  nach  dem 
alten  Geschlechtsdualismus  des  Helios  und  der  Selene ,  Titan 
und  Titania,  wie  sie  zu  den  Griechen  übergingen,  zusammen- 
fassen zu  können."  Hiermit  vergl.  der  Leser  pag.  17:  „Der 
Fetischismus  der  ältesten  Griechen,  die  man  Autochthonen 
nennt,  enthält  von  den  frühesten  Zeiten  an  durch  Einwan- 
derungen Zusätze  aus  dem  Sabäismus  des  Orients.  Die  Tifa- 
nenfabel  gehört  zum  Sternendienst.  Der  Kaukasische  Tilan, 
Prometheus,  Helios  und  Selene  sind  Titanen.  Auf  sie  zielt 
Plato  in  der  oft  missverstandenen  Stelle  im  Cratylus  T.  HI, 
p.  49  Heind."-  —  Ferner  p.  202 :  „Man  muss  in  der  griechi- 
schen Mythologie  drei  Hauptepochen  annehmen:  d\e  arkadisck- 
pelasgische,  orientalisch  - lihönizische  und  kreteyisisch-  hellenische." 
Hier  will  Ref.  nicht  geltend  machen,  dass  Herr  Böttiger 
p.  174  unten  selbst  von  indischen  Mythen  redet,  welche  in  die 
griechische  Religion  gekommen  sein  möchten,  und  p.  XL  es 
dahin  gestellt  sein  lässt,  ob  in  der  ersten  Vorstellung  von 
Janus  ein  indisches  Gebilde  stecke;  —  auch  nicht  geltend 
machen,  dass  p.  XXXIII  den  „höheren  Religionsbegriffen  des 
dualistischen    Magismus    und   des    ägyptischen  Todtenreiches" 
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Einfluss  auf  die  griechischen  Mysterien  beigelegt  wird.  — 
Aber  warum  ist  denn  von  der  eben  angeführten  Stelle  des 
Plato  im  Cratylus  (p.  897  c.  d.  Sleph.)  nichts  weiter  gesagt, 
zumal  da  sie  ,,so  oft  missverstanden**  worden  sein  soll;  obschon 
wir  fragen  möchten,  was  denn  in  so  klaren  Worten  irgend 
Jemand  missverstehen  könnte,  wie  die  folgenden  lauten:  „Die 
ältesten  Bewohner  von  Hellas  haben,  meines  Erachtens,  die 
allein  für  Götter  gehalten,  welche  auch  jetzt  viele  Barbaren 
dafür  halten,  Sonne,  3Iond  und  Erde,  die  Gestirne  und  den 
Himmel."  Man  höre  denselben  Philosophen  weiter  (de  Legg. 
XI,  p.  931  a.,  p.  264  sq.  Bekkeri):  „Es  bestehen  bei  Allen 
doppelte  alte  Satzungen  und  Gewohnheiten  über  die  Götter. 
Denn  einige  von  den  Göttern  verehren  wir,  weil  wir  sie 
deutlich  sehen  5  von  andern  aber  haben  wir  uns  Bildsäulen 
aufgestellt"  u.  s.  w.  Ebendas.  X,  p.  887  e.,  p.  182  Bekk.: 
„Sehen  und  hören  wir  doch  täglich,  wie  Hellenen  und  Bar- 
baren beim  Auf-  und  Untergange  der  Sonne  fussfällig  und 
mit  zum  Boden  geworfenen  Leibern  die  Götter  verehren;" 
wie  denn  auch  Sokrates  selber  im  Gastmahl  (p.  220,  p.  463) 
zur  aufgehenden  Sonne  betet.  Wir  könnten  mehrere  Zeug- 
nisse von  Schriftstellern  beibringen,  die,  wenn  sie  die  Ge- 
stirne als  den  ältesten  Gegenstand  der  Verehrung  unter  den 
Menschen  anführen,  die  Griechen  ausdrücklich  mit  einschliessen, 
oder  sie  doch  wenigstens  nicht  ausschliessen.  Man  sehe  nur 
Clemens  Alexandr.  im  Protrept.  p.  22  Potter.  und  Simplicius 
zum  Epictet.  p.  358  Schweigh.  Nun  stimmt  aber  jenes  Zeug- 
niss  im  Kratylos  fast  wörlUch  mit  der  Beschreibung  des  Herodot 
(I.  131)  von  der  alten  Nationalreligion  der  Perser  überein. 
In  allen  diesen  Stellen  handelt  es  sich  keineswegs  von  My- 
sterien, sondern  recht  eigentlich  von  den  Aeusserungen  der 
Volksreligion.  Nun  gedenkt  der  Verf.  pag.  26  selber  der 
Schonung,  welche  die  Geburtsinsel  der  Sterngötter  Apollon 
uud  Artemis  von  Seiten  der  Perser  erfuhr  (Herodot.  VI.  97. 
Man  vergl.  jetzt  Bröndsted's  Reisen  in  Griechenland  pag.  70 
und  pag.  60,  not.  6).    Ja,    pag.  245  erklärt  er  sich  für  die 
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Meinung.  ..dass  auf  lr»;end  einem  Weo;e  der  reinere  Stern- 
und  Feuer  dienst  f  der  '\x\  der  Leine  des  Zerduscht  und  des 
3Iao:israiis  seine  Ausbildung  erhielt,  bis  zum  Numa  gedrungen 
war"  u.  s.  w.  —  Jetzt  fraofc  ich,  warum  ist  denn  also  bei 
obigen  drei  Haupte])Ochen  der  griechischen  Religion  und  My- 
thologie nur  von  einer  orientalisch -/;ÄöW2^scÄe^^  die  Rede,  und 
nicht  vor  allen  Dingen  von  einer  orientalisch -perse'scÄew?  Mit 
andern  Worten ,  warum  ist  nicht  das  Hauptelement  aller 
griechischen  Religion,  das  apollinische  herausgestellt  und  ge- 
würdigt —  ein  Element,  das  sich  in  den  obigen  Zügen  der 
populären  Sonnenverehrung  so  deutlich  darlegt,  das  in  den 
Religionen  von  Delos  (wo  die  Perser  ihre  eigenen  grossen 
Götter  zu  finden  glaubten),  dann  in  Delphi  so  bedeutend  seinen 
Einfluss  auf  die  Civilisation  der  griechischen  Stämme  beur- 
kundet —  das  in  der  Person  des  uralten  Priestersängers 
ölen  sich  durch  die  ersten  Anklänge  kosmisch -ethischer  Musik 
veredelnd  äussert,  und  dann  in  den  tiefsinnigen  und  zentner- 
schweren Grundgedanken  des  genialen  Heraklit  seine  höchste 
Verklärung  feiert?  Diese  Sache  ist  vom  höchsten  Einfluss 
'auf  das  Ganze  und  wirft  jene  Epochen  wo  nicht  gänzlich  um, 
so  doch  in  sie  hinein  ein  ganzes  grosses  Vorderglied.  — 
Denn  es  ist  nun  nicht  mehr  wahr,  v^ovon  der  Verf.  ausgeht, 
dass  alle  griechische  Religion  zuerst  arkadisch -pelasgischer 
Fetischismus  gewesen.  Neben  diesem  Fetischismus  war  über 
die  pontischen  Länder  in  früher  Vorzeit  ein  oberasiatischer 
Lichtdienst  in  griechische  Lande  eingedrungen ,  und  wie  er 
ursprünglich  sein  konnte ,  beweist  eben  der  vom  Verf.  (p.  246) 
angenommene  „asiatische  Feuerdienst  im  bildlosen  Rundtempel 
der  Vesta  zu  Rom"  —  wie  er  tvar  y  beweist  eben  jene  Pla- 
tonische Doppelsatzung  alter  Religion:  von  Göttern,  die  man 
anbetet,  weil  man  sie  sieht,  und  von  andern,  denen  man  Bild- 
säulen setzt;  beweist  das  frohe  Erstaunen  der  bilderstürmenden 
Perser  bei  Wahrnehmung  des  heiligen  Dienstes  auf  Delos  j 
beweisen  jene  äusserst  einfachen  Olenischen  und  alt-orphi- 
schen  Liederformeln  von  der  Nacht   und   dem   Licht  und  von 
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andern  siiierischen  Gegensätzen.  Nehmen  wir  nun  hinzu, 
dass  gerade  in  der  Delj)hischen  Ueberlieferung  der  alteSlamm- 
fetisch ,  der  Drache  l*y(hon  dem  delisch  -  hyperboräischcn 
Lichf^otte  Apollon  unterliegen  muss,  so  ergeben  sich  folgende 
Satze  von  selbst;  Zuvörderst,  dass  es  in  griechischen  Lan- 
den neben  dem  materiellen  Feitsckismus  einen  bildlosen  Licht- 
dienst gegeben,  welcher  sich  früh  mit  diesem  andern  Dienste 
im  Streite  befand,  sodann  aber  in  alt  -  orphischer  Theologie, 
im  Pythagoreismus  und  im  neueren  lonismns  des  Heraklit  musi- 
kalisch-ethisch und  speculativ  sich  emporlauterte;  zweitens, 
dass  nachher  der  Anthropomorphismus  mit  der  veredelten  Men- 
schengestalt in  diesen  Lichtdienst  ein-  und  ihm  seine  Eigen- 
thümlichkeit  aufgedrungen,  in  der  Weise,  dass  der  Lichtgott 
zum  schönen  apollon  ward ,  während  die  reinere  Lichtlehre 
sich  in  die  orphisch- attischen  Mysterien  flüchtete;  wo  in  der 
durch  Feuer  läuternden  Demeter  und  in  der  acht  persischen 
Persephone  das  edlere  Princip  bewahrt  blieb,  oder,  um  einen 
Spruch  Plato's  im  Phädrus  zu  unserer  Absicht  hier  umzu- 
deuten, wo  die  Hestia  allein  zu  Hause  blieb,  während  die 
Schaar  der  übrigen  Götter  in  langer  Reihe  sich  nach  Aussen 
wendete,  und  dann  in  Hainen  und  oflFenen  Tempeln  sich  der 
Anbetung  der  Menge  hinstellte.  —  Mit  aller  Achtung  gegen 
den  verdienten  Veteranen  müssen  wir  hierbei  schliesslich  be- 
merken ,  dass  seine  oben  angegebene  Epocheuanordnung  (um 
von  den  ägyptischen  Einwirkungen  auf  die  ötFentliche  Religion 
der  Griechen  jetzt  zu  schweigen}  schon  wegen  der  ange- 
deuteten Punkte  lückenhaft  und  nicht  folgerecht  ist  —  wie 
denn  überhaupt  3Iangel  an  Einheit  und  folglich  Einfachheit 
die  Hauptmängel  sein  möchten,  die  man  an  diesem  gehalt- 
reichen und  von  vielen  Seiten  unvergleichlichen  Buche  aus- 
stellen könnte.  —  Aber  eben  in  der  Stelle,  wovon  wir  aus- 
gegangen Cp^»'  XXXVHI),  entschädigt  uns  gleich  wieder 
die  treffliche  Bemerkung  des  Verfassers,  dass  in  dem  weit- 
schichtigen Namen  Pelasger  die  Phönizier  stecken,  deren 
S])uren  die  Griechen  durch  den  Namen  pelasgisch  aus  Na- 
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tionalstolz    sorijfällig  zu   verwischen  wussten   —  vergleiche 
pag.  213.  — 

Im  Verfolg  (p.  XXXIX}  erklärt  sich  der  Verf.  weiter 
über  seine  Methode  im  Vergleich  mit  andern:  „Ich  weiss 
sehr  wohl,  wie  sehr  diese  bloss  historische  Entwickelung  der 
jetzt  so  allgemein  angenommenen  Vorstelliingsart,  dass  Kronos 
nur  die  Personificaiion  der  Zeit,  ein  Glied  aus  der  kosmo- 
gonisch  gestalteten,  früheren  Licht-  und  Naturreligion  sei, 
widerspricht.  Allein  hier  sprechen  unläugbare  Thatsachen 
und  die  unzweideutigen  Berichte  der  Alten  über  den  punischen 
Älolochdienst,  die  nun  Munter  so  klar  und  belehrend  zusam- 
mengestellt hat;"  und  p.  166  f.  „Die  historische  Erklärung 
entwickelt  die  Mythen  theils  genetisch  und  geographisch  {z.  B. 
das  ganze  Fabelgewebe  der  Venus,  des  Merkur  und  des 
Herakles  durch  den  phönizischen  Handelsverkehr,  des  von 
der  Minerva  durch  die  ägyptisch  -  kekropische  Neith},  theils 
rein  historisch,  indem  sie  annimmt,  dass  wirklich  einmal  ein 
kretensischer  Zeus  mit  seinen  Brüdern  und  Schwestern  eine 
Herrscherfamilie  gebildet,  dass  ein  Lykisches  Geschwisterpaar 
gelebt  habe ,  welches  durch  Priesterfamilien  als  Apollo  und 
Diana  dargestellt  und  vergöttert  worden  sei  u.  s.  w.  Die 
genetisch -geographische  Entwickelung  fasst  die  Grundfäden 
der  frühesten  griechischen  Cullur  überhaupt  durch  Erfindungen, 
Colonieenzüge,  Anbau  und  Handelsverkehr  Cman  denke  den 
Begriff  Vulkan ,  Mars,  Ceres,  Minerva);  die  rein  historische 
begründet  ihre  Forschung  durch  die  frühesten  Stammsagen, 
Gesänge  und  Ueberlieferungen.  So  bequem  die  allegorisirende, 
so  mühsam  ist  die  historische  Erklärung!  Nur  die  letztere 
frommt  der  idealisirenden  Plastik.  Nur  sie  passt  für  eine  Kunst- 
mythologie." Dergleichen  Gegensätze  von  historischer,  gene- 
tischer und  andererseits  allegorischer  Mythenauslegung  kom- 
men in  diesem  Buche  öfter  vor.  Ref.,  dessen  Untersuchungen 
in  ebendemselben  nicht  selten  und  gewöhnhch  mit  nur  zu 
grossem  Lobe  angeführt  werden,  hätte  seinerseits  also  nichts 
^e^tn  jene  Sätze  zu  sagen,  wenn  es  sich,  wo  man  wissen- 
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schaftlich  uniersucht,  überhaupt  um  Personen,  nicht  um  Sachen 
handeile.  Da  es  nun  einziger  Zweck  dieser  Anzeige  ist,  fiuf 
die  Grundsätze  einzugehen,  die  den  Verf.  geleitet ,  so  ist  wohl 
hier  der  Ort,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  denn  auch  Grund 
da  ist,  Allegorie  und  geschichthche  Behandhing  so  feindseUg 
g^egen  einander  über  zu  stellen  ?  Ich  bleibe  bei  dem  3Iythus, 
der  dem  Verf.  zu  jenem  schroffen  Gegensatze  Anlass  gegeben. 
„Kronos ,"  heisst  es  p.  219 ,  „Saturn  ist  der  phönizische  Son- 
nengott, der  Moloch,  den  wir  aus  den  heiligen  Schriften  der 
Hebräer  als  die  Hauptgottheit  der  Kananiter  und  Ammoniter, 
d.  h.  der  Phönizier  kennen.  Nichts  ist  leichter,  als  durch 
die  Entwickelung  des  Chronos  aus  dem  Kronos  diesen  zu 
einer  blossen  Urallegorie  des  Begriffes  der  Zeit  zu  machen 
und  so  die  sich  in  ihren  Schwanz  beissende  Schlange  zu 
symbolisiren.  Allein  die  historische  Entwickelung  verdient  ge- 
wiss den  Vorzug.  Auch  können  uns  Sanchuniathons  Fragmente, 
wie  sie  Eusebius  zu  polemischen  Zwecken  gegen  Porphyrius 
uns  erhalten  hat,  wenig  helfen.  Dem  Moloch  opferten  die 
Kananäer  ihre  Kinder  (s.  3  Mos.  18,  20;  20,  2.  3.  4.  II.  Könige 
17,  31).  Alle  Erstgeburt  ist  der  Sonne,  dem  Lebensqueli 
heilig:  daraus  stammte  dieses  schrecklichste  aller  Menschen- 
opfer —  der  wahre  Ursprung  ist  nur  darin  zu  suchen,  was 
die  spätere  Römerzeit  ver  sacrum  nannte." 

Hier  weiss  Ref.  zuvörderst  nicht,  wie  er  diese  Aeusse- 
rung  mit  einer  andern  p.  375  vereinigen  soll,  wo  von  den 
durch  Philo  von  Byblus  übersetzten  Sanchuniathonischen  Frag- 
menten auf  eine  ganz  andere  Weise  geredet,  und  eine  ge- 
hörige Entwickelung  und  historische  Auslegung  derselben  ge- 
wünscht wird,  um  „köstliche  Belege  für  die  früheste  Cultur- 
geschichte  der  Menschheit  darin  zu  finden."  Doch  zur  Sache: 
Eben  das  ver  sacrum  führt  uns  zum  Zeitbegriff'.  Nicht  bloss 
die  Blüthe  des  Volks  oder  das  Kostbarste  war  damit  gemeint, 
wie  dort  beim  Thukydides,  wo  Perikles  in  der  Leichenrede 
die  im  Kriege  gefallene  Mannschaft  mit  einem  aus  dem  Jahre 
herausgerissenen  Frühling  vergleicht,  wiewohl  auch  da  schon 
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Jahr  und  Frühling  beisammen  stehen,  sondern  des  Jahres 
Erstlingsfrüchte,  Ersthngsgeburten  waren  verstanden,  wenn 
man  von  solchen  blutigen  Opfern  sprach.  Es  war  also  auch 
von  den  rohesten  Aeusserungen  der  Idololatrie  der  Gedanke 
an  Jahr  und  Zeit  nicht  zu  trennen,  wie  er  selbst  im  gemein- 
sten Denken  und  Sprechen  nicht  von  den  Begrilfen  Sonne 
und  3Iond,  welche  eben  die  Zeitmesser  der  ältesten  Jahresfeste 
sind,  zu  trennen  ist.  Oder  sind  nicht  etwa  jene  Molochs- 
opfer auch  kyklische  Feste  gewesen  ?  Und  wenn  die  Sonne 
als  Lebensgeber,  wie  der  Verf.  will,  solche  blutige  Opfer 
empfing,  so  muss  ja  auch  hierbei  an  Anfang  und  Ende  ge- 
dacht werden.  (Denn  ich  will  hier  mit  dem  Verf.  nicht  strei- 
ten ,  dass  diese  3Ienschenbrandopfer  mehr  fils  Sühn  -  und 
Abw^endungsopfer  dem  durch  sein  Feuer  Alles  vernichtenden 
Sonnengotte  gewidmet  sein  konnten.^  Es  kommt  hier  darauf 
an,  dass  sogar  das  stupideste  Volk  die  real  so  eng  verbunde- 
nen Dinge  auch  in  seinen  Gedanken  verbindet.  Nach  dem  Verf. 
aber  (^S.  221)  wäre  selbst  die  Kretische  Fabel  von  dem  seine 
Kinder  verschlingenden  Kronos,  der  zuletzt,  getäuscht,  das 
Steinbild  (Bätyle)  verschlingt,  nichts  anders  als  eine  ver- 
steckte Erinnerung,  dass  auch  in  griechischen  Landen  dem 
Kronos  so  lange  Kinder  geopfert  worden,  bis  man  endlich, 
nach  gemilderter  Sitte,  Steinbilder  an  die  Stelle  setzte.  — 
Somit  glaubt  also  der  Verf.  den  Zeilbegriff  aus  der  alten 
Kronosfabel  ganz  verbannt  zu  haben.  Ich  habe  die  schwäch- 
sten Gegengründe  vorangeschickt,  die  stärkeren  werden  sich 
aus  Sprache,  Bild  und  Begriff  ergeben.  Hören  wir  erst  den 
Verfasser  weiter  sprechen.  Er  sagt  an  einem  andern  Orte 
(pag.  205)  selber:  „Man  unterscheide  die  geheime  Lehre 
von  dem  rohen  Götzendienste  bei  den  Phöniziern.  Die  ge- 
heime Lehre  war  gewiss  nur  die  geistige  Verehrung  der  Sonne 
und  des  Mondes,  als  des  erzeugenden  und  gebährenden  Princips 
in  der  Natur."  Hier  frage  ich:  Lässt  man  nun  vollends  eine 
geistige  Sonn-  und  3Iondverehrung  sich  ohne  die  unmittel- 
baren Folgebegrifle  von  Zeit  und  ihrem  Gegensatz  Ewigkeit 


irgend  gedenken?  Im  Gegentheil,  sahen  die  phönizischcn 
Priester  auch  mit  geistigen  Augen  ihren  Stiergott  Moloch  an, 
so  mussten  sie  schon  dabei  an  Monat,  Jahr  und  Kalender 
denken.  Die  ältesten  Kalender  waren  Bilderzeichen.  Tage, 
Monate,  Zeiten  waren  Thiere.  Dass  diese  Sache  uralt  ist, 
davon  geben  Josephs  und  Pharaos  sieben  doppelte  Kühe  hin- 
länglichen Beweis.  Diess  ging  in  die  alte  Sprache  über. 
Diese  nannte  des  Monats  Anfang  das  einhörnige  Kalb  (^f^ovo- 
y.socog  fjoorxog')  und  den  Monat  Stier  (^ßov<f)  Q.  Warum? 
weil  Zeugung ,  Zeit  und  Zeitlichkeit  untrennbar  sind  (Scholia 
in  Hesiodi  'Eoy.  p.  168}  und  weil  das  älteste  Bild  der  Zeugung 
der  Stier  war  (Hermias  in  Piatonis  Phaedrum  bei  van  Goens 
zum  Porphyr,  de  Nymph.  aiitro  p.  108).  Wo  Zeugung  und 
Geburt  ist,  da  ist  auch  Zeit,  sagt  ein  Philosoph  (in  Orphicc. 
ed.  Herrn,  p.  507:  u:tov  ycLg  ysveoig,  ixsi  y.al  xQ^i^og).  Hier 
liegt  der  Schlüssel  für  das  Bild  der  persischen  Genesis,  den 
Stier  Abudad,  und  für  die  lebendige  Hieroglyphe  des  ägyp- 
tischen Luni-Solarcyklus  den  Apis.  Die  zeugende  Sonne, 
der  empfangende  und  vermittelnde  Mond  und  die  gebärende 
Erde  (im  Bilderkalender  Stier  und  Kuh)  waren  in  iiircn 
Wechselverhällnissen  die  Buchstaben  dieser  Bilderschrift.  Der 
Mond ,  Monat  und  die  Zeit  sind  die  Ursachen  der  Geburt  und 
des  Werdens,  und  darum  hiess  der  Monat  Stier  ( ÜTiXajs  yccg 
6  ijijv  (ög  ysvicrevjs  i^ydniq  }JyexaL  ßovg.  Scholl,  in  Hesiod. 
1.  1.,  welche  Worte  Matth.  Gesner,  weil  er  sie  nicht  verstan- 
den, verstümmelt  hat).  Der  Ackerstier  bringet  mit  der  Erde 
auch  hervor  in  Jahr  und  Tag  (in  Zeit  und  Vergänglichkeit). 
Von  dieser  Verbindung  gibt  die  willenlose  aber  treue  Urkunde 
der  Vorwelt,  die  Sprache,  ein  Zeugniss:  JBovgy  bos,  gaüs 
(indisch)  Stier,  Kuh,  gaw  (persisch)  chuo  (Franc.)  cu 
^Anglosax.)  Kuh.  Aber  das  indische  Thema  gö  bedeutet  auch 

1)  Gilt  auch   gegen    Härtung,   Relig.  der   Römer  I.   S.  66.    —    Eiu- 
wendungeu  gegen  einige  meiner  Sätze  macht  M.  \V.  Heffter :  Ueber  den 
Kronus  C?)  der  Griechen,    in  der  Allg,  Schulzeituug  1833,  S.  22j— 237. 
Cre«6€r'j  deutsche  Schriften.    II.  Abth.    1.  27 
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Erde  im  Feminin,  und  bhüs  f„ein  Wort,  das  in  seinen  Be- 
standtheilen  sowohl,  als  in  der  Form  der  Declination  mit  der 
lateinischen  und  griechischen  Benennung  für  das  gesammte 
Bindergeschlecht  zusammentrifft"}  (indisch)  ebenfalls  aber  aus- 
schliesslich Erde.  [A.  W.  Schlegel  in  der  indischen  Biblio- 
thek 11.  3.  p.  292  ff.  mit  der  Bemerkung,  dass  der  anomale 
AccHsativ  gära  Kuh  „auf  einen  nicht  vorhandenen  Nominativ 
gä  schliessen  lassen  dürfte.  Dieser  würde  dann  mit  dem 
griechischen  Namen  der  Erde ,  nach  der  dorischen  F'orm  yä 
zusammenfallen."  Hier/u  kann  ich  einen  kleinen  Beitrag 
liefern.  Der  Ackerstier  hiess  yatoi;  (yawq)  Hesych.  1.  791. 
Albert.  Taloc,  6  kgyaTrjq  ßovg  Etymol.  Magn.  p.  223.  Heidelb. 
pag.  203.  Lips.  Faiov  tov  SQydrrjv  ßovv  und  ebendaselbst: 
pag.  206.  Heidelb.  pag.  188.  Lips.  ßovydi'ov,  sgydnjv  ßovv, 
wo  also  in  Bezeichnung  des  Pflugstiers  die  Wurzelbenennungen 
von  Stier y  Kuh  und  Erde  zusammenkommen;  und  wenn  hier- 
bei Herr  v.  Schi,  mit  Recht  auf  die  Caeremonie  des  Zusaramen- 
jochens  von  Stier  und  Kuh  bei  Gründung  altitalischer  Städte 
als  den  Sinnbildern  zeugender  Kraftfülle  und  weiblicher  Frucht- 
barkeit aufmerksam  macht,  so  schliessen  wir,  dass  diess  in 
den  ältesten  Pontificalannalen  auch  zugleich  das  Bild  einer 
neu  beginnenden  Periode  war  (jede  Stadtgründung  ist  der 
Anfang  einer  neuen  Zeit  und  man  kann  mit  Schiller  von  einer 
Furche  der  Zeit  reden),  erinnern  aber  auch,  in  Bezug  auf 
die  ebendaselbst  über  die  altrömischen  Namen  gemachte  Be- 
merkung, dass  Gaius  auch  dazu  gehört,  und  was  diess  also 
bedeuten  will.]  Ich  kehre  zu  unserm  Verf  zurück.  Moloch 
und  Kronos  sollen  mit  ^poVos,  Zeit,  ursprünglich  nichts  ge- 
mein haben ,  wie  er  behauptet  —  und  doch  lässt  er  selbst  an 
einem  andern  Orte  (p.  40)  dieselben  Phönizier  mit  Thierhildern 
Zeitbegriffe  bezeichnen.  Es  ist  „zur  Evidenz  gebracht,  dass 
diess  Symbol  (des  Phönix)  das  grosse  Jahr  bezeichne.  — 
Phönix  heisst  vorzugsweise  der  phönizische  Vogel,  das  phö- 
nizische  Symbol,  das  also  in  jenen  früheren  Zeiten  ein  sehr 
geläufiges   Sinnbild  gewesen   sein   muss.     Alle   Erzählungen 
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von  diesem  wunderbar  zusainraengefabelten  Vogel  erklaren 
sich  aus  der  Verbrennungsfeier  der  Phönizier.  Der  kleinere 
Jahrescyklus  ist  Herkules,  der  grössere  von  600  oder  1400 
Jahren  ist  Phönix.  —  Ein  Historiograph  dieses  Wundervogels 
würde  füglich  vier  Epochen  annehmen:  1^  die  ächiphömzische^ 
wo  sich  alle  Theile  der  ursprünglichen  Fabel  aus  einem  uralten 
Festcyklus  entwickeln  lassen,  verbunden  mit  dem  Symbol  des 
sich  selbst  verbrennenden  Malcart."  Das  würde  ein  Historio- 
graph thun.  Aber  was  thut  er  nicht ,  oder  vielmehr  was  kann 
er  nicht,  weil  er  nur  immer  räumlich  und  zeitlich  trennt  und 
nicht  zum  Grundbegriffe,  zur  Idee  hinaufsteigt,  —  er  kann 
(^um  vom  vorliegenden  Gegenstande  das  Beispiel  zu  entlehnen) 
der  Zeit  nicht  Meister  werden.  Die  Phönizier  verbrannten 
den  Phönix,  und  wollten  mit  dieser  symbolischen  Handlung 
einen  Zeitencyklus  bezeichnen.  Der  phönizisch-tyrische  Mal- 
kart verbrennt  (wie  Herakles  auf  dem  Oeta)  sich  selber, 
und  mit  ihm  geht  eine  Zeitperiode  im  Rauche  auf.  Hier  frage 
ich:  Ist  denn  dieser  Malk-art  nicht  auch  ein  Moloch?  Und 
wollten  die  Tyrier  (wie  der  Verf.  selbst  bemerkt  p.  220}  nicht 
auch  noch  zu  Alexanders  Zeit  Kinder  opfern  ?  Und  wird 
dieser  lyrische  Moloch  nicht  auch  ein  glühender  Sonnengötze 
im  gemeinen  Dienst  und  Glauben  manchmal  gewesen  sein,  ein 
rasender  Herkules  (^IJQaxXijg  f^acvoi^evoq),  der  seine  Kinder 
in  die  Flammen  stürzt?  Wenn  nun  Kananiter  (Phönizier") 
dem  Moloch  ein  ver  sacrum  opfern,  denkt  man  dabei  nicht 
an  eine  Zeit?  und  an  einen  Gott,  der  Zeiten  theilt  und  regiert? 
Ist  doch  Kindheit  und  Jugend  des  Lebens  Frühling  in  griechi- 
scher und  lateinischer  Sprache  genannt  (Stob.  Serm.  p.  453. 
Cic.  de  Senect.  cap.  19).  Und  ist  nicht  auch  ein  Zeitbegriff 
dabei,  wenn  die  Aegyptier  den  mit  Früchten,  Broden  und 
Specereien  aller  Art  angefüllten  Stier  ihrer  Isis  zum  Brand- 
opfer bringen  (Herodot.  II.  40} 5  oder  wenn  sie  nach  Verlauf 
von  fünfundzwanzig  Jahren  ihren  Apis -Stier  begraben? 

Ist  ein  Grundbegriff  gefunden,    so  müssen  aus  ihm  ganz 
ungezwungen    alle   einzelnen    Begriffe,    welche   ein  Mythus 
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enthält,  sich  ableiten  lassen,  und  alle  Gegensätze  sich  in  ihm 
auflösen.  Es  würde  eine  eigne  Abhandlung  erfordern,  diess 
in  Betreff  des  Kro?ws  -  Saturnus  vollständig  durchzuführen. 
Allein  unser  Zweck  erfordert  doch,  mit  Beziehung  auf  das, 
Avas  der  Verf.  p.  221 — 231  beibringt,  die  Idee  dieses  Gottes 
wenigstens  in  einigen  Hauptzügen  zu  verfolgen. 

Aus  dem  bisher  Angedeuteten  und  aus  Allem,  was  Symbol 
und  Mythus  von  Kronos  zu  erkennen  gibt,  gewinnen  wir  den 
Grundbegritf:  Kronos  ist  das  Unbedingte  und  das  Bedingte, 
das  Unendliche  und  das  Endliche,  das  Unbcgränzte  und  das 
Begränzle,  die  Zeit  und  die  Ewigkeit.  Kurz,  Kronos  war 
in  der  Phönizischen  Theogonie  und  Theologie  das,  was  die 
Magierlehre  des  Zendavesta  von  Zeruane- Akherene  (dem 
unotfenbarten,  ewigen  Gotte},  und  was  sie  von  Zeruane 
meldet,  welchen  letzteren  sie  die  lange  Zeit  nennt,  und  als 
Demiurgen  darstellt.  Die  Phönizier,  sagt  uns  Damascius, 
nehmen  einmal  den  Kronos  als  den  Dämon ,  der  den  Demiur- 
gen leitet  und,  ohne  selbst  in  die  Wirklichkeit  einzutreten, 
der  Weltschöpfung  vorsteht  und  darüber  wacht;  sodann  prei- 
sen sie  ihn  aber  auch  als  Demiurgen ,  der  den  Entwurf  der 
Weltschöpfung  in  sich  selber  geschauet  {jov  itQoxeiQtoi^iuv 
jriq  öijfAiovQyiag  iv  havx(ß  ^eaoäj-ievov.  So  muss  man  lesen; 
s.  die  Stelle  in  meinen  Meletematt.  I.  p.  45).  Er  ist  der  Ur- 
heber der  Offenbarung  der  göttlichen  Dinge  (x«t  t6  ahtov 
'üijg  excpdvareuiC,  tujv  dsicuv,  xQotxav  Julies  Kq6vov\  oviißoktxojQ 
uJvöfxaaEv  6  dsoloyog.  Orphica  p.  507  Herrn.).  Er  ist  die 
Ewigkeit  (to  alujviov')^  und  als  solche  hat  erzürn  Sohn  den 
Aeon  {^Aiujv,  Kqovov  naic,,  Euripid.  Heraclld.  900).  Das 
heisst  aber  nicht,  wie  der  Verf.  p.  226  sagt:  „die  messende 
und  bewegende  Kraft  in  der  Zeit,"  sondern  das  Maass  der 
ewigen  Dinge  und  am  Ewigen  tbeilnehmend  {^6  fuev  ydg  atuivy 
ei  y.ai  öid  rb  dei  diisiQOi;^  dkkd  cJ^  (xirgov  dtjirov  juiv  aiaj' 
viojv  v.al  TttQuq  eoxi.  Procius  in  Parmenid.  Vol.  VI,  p.  101  ed. 
Cousin)  —  also  Zeit  und  Nichtzeit  —  aber  auch  das  Maass 
der  Zeit,  aber  nicht  als  Aeon,  sondern  als  Sonne.  Der  Verf. 
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san^t  \mg.  230:  ,.Ivi'onos  ist  urspriiiin^lir'h  die  Sonne,  durch 
welche  die  Jahre,  Monate  und  Taii^e  bestimmt  werden,  der 
grosse  Zeitmesser  am  Himmel."  Ganz  richtig,  und  er  hätte 
dafür  ein  Zeugniss  des  Manetho  beim  Eiisebius  in  der  Chronik 
p.  XXXIX  ed.  Ang.  Mai  beibringen  können.  —  Aber  eben 
so  ursprünglich  und  eben  so  gut  Phöni/.ierlehre  ist:  dass 
Kronos  Ewigkeit,  Zeruane  Akherene,  dass  er  lange  Zeit, 
Akherene,  und  Maass  der  Ewigkeit  oder  xAeon  ist.  Erst  in 
letzter  Erscheinung  wird  er  als  Sonne  der  Zeitenmesser  und 
Zeiger  der  Jahre.  Hieraus  lassen  sich  nun  alle  vom  Verf. 
berührten  und  scheinbar  widersprechenden  Züge  dieses  Gottes 
erklaren:  daher  y.^övta  und  zoot/z«  uralte  Dinge,  daher 
nämlich  Koui^oc  ein  sehr  alter  und  kindischer  Greis  (Flato 
Eiithyd.  pag.  287  b.  mit  Heindorf  pag.  351 ,  vergl.  den  Verf. 
p.  231  und  die  oben  angeführten  Meletemm.  I,  p.  44).  Darum: 
tritt  Kronos  zeitlich  an  den  Anfang  und  auch  ans  Ende  der 
Dinge.  Am  Anfange  ist  in  ihm  gegeben  die  Erinnerung  an 
die  glückliche  Paradiesesperiode,  die  seligen  Tage  der  ür- 
patriarchen  {^K(i6vtoq  ßio^^  Saturnia  regna)  —  am  Ende  nimmt 
er  diejenigen,  ii\G  im  wirklichen  Leben  (d.  h.  unter  Zeus) 
durch  Thun  und  Leiden  bewährt  befunden  worden,  in  seine 
Burg,  in  der  Seligen  Inseln  auf  ( —  tveiXav  ^log  ööov  Ttagd 
Küuvov  Tioolv.  Piridar.  Olymp.  H.  120,  vs.  77  Boeckh.  Vgl.  Za- 
molxis,  Symbol.  Hi,  p.  11  f.,  dritt.  Ausg.).  Das  ist  das  zweite 
Paradies,  das  der  Geprüften  nach  dem  Tode,  und  die  poeti- 
sche Beschreibung  von  dem  seligen  Leben  in  jenen  Inseln 
mag  von  phönizi«chen  Schiffersagen  aus  den  herrlichen  West- 
landern (s.  den  Verf.  p.  222)  colorirt  sein:  der  Begriff  hat 
daher  seinen  Ursprung  nicht,  weil  er  nothwendig  ist.  Denn 
Inseln  der  Seligen  hatten  ja  auch  die  Aegyptier  westlich 
jenseits  ihrer  Todtenstädte  (jenseits  des  Grabes)  in  den  liby- 
schen Oasen  (Comraentt.  Herodott.  I.  p.  89sq.),  und  räumlich 
muss  ja  Kronos  immer  an  die  äussersten  Gränzen  treten. 
Darum  wird  ihm  der  entfernteste  Planet  am  Himmel  zur  Woh- 
nung gegeben  —  darum  muss  er  latent  werden  ([wobei  denn 
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LatiuiD  sprachlich  zu  Hülfe  genommen  ward};  ja  er  miiss, 
nach  einem  Mythus,  in  die  Unterwelt  hinab  —  weil  das  Ver- 
borgfcne  die  Eine  Seite  seiner  Natur  ist,  und  der  ungetheilte 
Besitz,  ein  Hauptzug  in  der  Beschreibung  des  Kronisch- Sa- 
turnischen Lebens,  ist  nur  ein  FolgebegritT  des  Unbegränzten^ 
das  im  Kronos  gegeben  ist.  Ob  nun  diesemnach  die  Allegorie 
leichter  ist,  wie  der  Verf.  gerade  in  Betreff  des  Kronos  sagt, 
mag  dahin  gestellt  bleiben  5  —  wenn  sie  nur  gründlich  ist, 
wenn  sie  nur  consequent  ist,  wenn  sie  sicheren,  festen  Boden 
hat,  und  wenn  ihr  nur  auf  ihrem  Wege  Bild  und  Sprache 
als  redende  Zeugnisse  der  Völker  begegnen.  W^ir  dächten 
nun,  das  habe  sich  an  diesem  Beispiele  gezeigt;  wir  dächten, 
die  Allegorie  sei  sonach  mit  der  Geschichtsforschung  in  ganz 
gutem  Vernehmen.  Und  will  sie  denn  nicht  auch  zeigen ,  wie 
eine  Idee  in  einem  glücklichen  Bilde  ursprünglich  nieder- 
gelegt, sich  aus  sich  selbst  heraus  bei  verschiedenen  Völkern 
bis  zur  deutlichsten  Erkenntniss  nach  und  nach  ausgebildet 
hat?  —  Aber  oft  gibt  sich  schon  beim  ersten  Hervortreten 
der  Idee  die  lauterste  Klarheit  und  die  höchste  Bildung  kund, 
und  wer  etwa  an  dem  metaphysischen  Charakter  einer  phö- 
nizischen  Lehre,  wie  die  vorliegende,  Anstoss  fände,  der  möge 
doch  nur  die  Fragmente  phönizischer  Theologie  bei  Eusebius 
und  Damascius  ansehen,  der  möge  sich  auch  fragen,  was  er 
zu  der  überschvvänglichen  Älajestät  und  Erhabenheit  der  in- 
dischen Bhagavad-Gita  (W.  v.  Humboldt  in  den  Abhandll. 
d.  Berlin.  Akad.  1826  und  A.  W.  Schlegel  in  d.  Ind.  Biblioth. 
H.  2.  p.  256)  sagen  soll.  Man  sollte  doch  endlich  sich  über- 
zeugen, dass  die  früheste  Vorwelt,  obschon  nicht  in  Aristo- 
telischen Formen,  ihre  Metaphysik  hatte. 

Dem  Mythologen  ist  nichts  mehr  von  Nöthen,  als  was 
der  Philosoph  Speusipp  die  äiciözijuovm]  atadijoig  nannte,  die 
wissenschaftliche  Empfindung.  Mit  sinnlicher  Wahrnehmung 
oder  Empfindung  wollen  die  Bilder  und  Mythen  empfangen  —  mit 
Wissenschaft  wollen  sie  aber  auch  aufgefasst,  beleuchtet,  geord- 
net und  in  ihrer  Grundidee  durchgeführt  sein.   Wir  werden  me 
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zu  Ende  koininen,  wenn  wir  immer  so  bloss  historisch  fragen: 
wo  dieses  Bild,  dieser  Mythus  zuerst,  wo  sodann,  wo  w^eiter,  und 
wie  an  diesem  und  an  jenem  Orte,  bei  diesem  und  jenem  Volke 
vorkomme.  Gesetzt  (was  gar  nicht  allgemein  richtig  ist)  gesetzt 
aber,  die  Mylhen  und  Symbole  wären  nichts  anders  als  Tiro- 
cinien  im  philosophischen  Cursus  der  allen  Völker  —  wer 
könnte  sie  wohl  gerechter  würdigen,  wer  ihren  Sinn  glück- 
licher ausdeuten,  —  als  derjenige,  der  im  höchsten  Cursus 
der  Philosophie  gründlich  bestanden  ist?  —  Ob  es  ferner  die 
Philologie  überhaupt  gefördert,  dass  sie  sich  in  neuerer  Zeit 
ganz  von  der  Theologie  losgesagt,  will  ich  Jetzt  nicht  fragen. 
—  Die  Mythologie  hat  es  gewiss  nicht  gefördert.  Man  ver- 
gleiche nur,  in  welchem  Geiste  Gerhard  Vossius  sein  Werk 
von  der  heidnischen  Theologie  unternommen  und  abgefasst, 
und  in  welchem  Sinne  Hugo  Grotius  in  seinem  Buche  von  der 
Wahrheit  der  christlichen  Religion,  die  Schöpfungs-  und 
Göttergeschichten  und  die  Theodiceen  der  alten  Priester-Philo- 
sophen aufgefasst  und  gewürdigt  hat.  Stellt  es  sich  da  nicht 
deutlich  heraus,  dass  bei  allen  Völkern  der  Vorzeit  ein  Be- 
wusstsein  ihres  geistlichen  Verderbens  und  das  Bcdürlniss 
einer  Verbesserung,  dass  die  Sehnsucht  nach  einer  Versöh- 
nung mit  Gott  von  jeher  herrschend  gewesen  und  nur  nicht 
habe  durchdringen*  können  bis  zur  rechten  Heilsordnung, 
welche  erst  im  Christenthum  gegeben  werden  konnte?  Sollen 
wir  immer  und  einzig  nur  in  ästhetischen  Sitten  die  höchste 
Vollendung  des  Menschen  suchen;  und  sollen  uns  die  religiö- 
sen Bilder,  Mythen  und  Allegorien  der  gebildeten  alten  V^ölker 
nur  in  so  fern  etwas  werth  sein,  in  wie  weit  sie  der  Kunst 
als  Muster  vorleuchten,  oder  der  Poesie  erwünschte  Anregun- 
gen gewähren  und  ihr  günstige  Stoffe  zu  neuen  Dichtungen 
liefern  ?  Wer  wird  diesen  letzteren  Gebrauch ,  den  man  von 
der  31ythologie  machen  kann  und  macht,  jemals  verwerfen 
wollen?  Es  ist  ja  die  Zierde  und  die  Freude  des  Philologen 
und  Mythologen,  wenn  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
für  Poesie,  Sculptur  und  Malerei  gedeihliche  Früchte  liefern. 
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und  er  verwirft  das  Mytheribiichtein  eines  Parthenius  desswen^en 
nicht,  weil  es  (üv  den  Dichter  Cornelius  Gallus  als  ein  poe- 
tisches Promtuarium  geschrieben  war;  —  aber  eine  Wissen- 
schaft, wie  die  Mythologie  und  Religionsgeschichte,  die  mit 
Philosophie  und  Theologie  in  engster  Verbindung  steht,  welche 
Untersuchungen  anzustellen  hat,  die  mit  den  theuersten  Inter- 
essen der  Menschheit  zusammenhängen,  welche  die  grosse 
Wohllhat  unserer  christlichen  Religion  uns  in  den  Geschich- 
ten anderer  unvollkommneren  Culte  recht  vor  Augen  zu  stellen 
im  Stande  ist  —  eine  solche  Wissenschaft  sollte  doch  niemals 
allein  darnach  fragen,  was  der  Kunstgeschichte  und  was  an- 
dern ästhetischen  Absichten  frommen  mag. 

Ich  kehre  zum  Schlüsse  der  Vorrede  zurück ,  wo  der 
grundgelehrte  Veteran  noch  einen  Hauptpunkt  zur  Sprache 
bringt.  „Hier  darf  ich  mir  nun  nicht  verbergen  (sagt  er 
p.  XLH),  wie  sehr  meine  Ansicht  vom  Eintlusse  der  phöni- 
/isclicn  Religion  auf  Kreta  und  alle  Inseln  und  Küsten  des 
Mittelmeeres  gegen  die  jetzt  gangbare  Meinung  absticht, 
welche  Alles  auf  rein  griechische  Stammsagen  zurückführty  den 
Wörtern ,  welche  uns  bis  jetzt  als  phönizischen  oder  doch  asia- 
tischen Ursprungs  erschienen ,  eine  griechische  Ableitung  gibt, 
find  in  achtem  Geist  der  alles  Ausländische  als  barbarisches 
Machwerk  oder  phönizische  Lüge  verachtenden  Griechen  die 
Kinwaitderung  orientalischer  Ideen  und  Götterverehrungen  auf 
wenige  ufwerbürgte ,  ga7iz  dunkle  Gerüchte  beschränkt;"  und 
nachdem  er  sich  darauf  mit  eben  so  grosser  Freimüthigkeit 
ii\<  '^ylilde  über  die  grossentheils  sehr  willkürlichen  und  auf 
den  gezwungensten  Etymologien  beruhenden  Deutungen  einiger 
dieser  Neuerer  erklärt,  fährt  er  (p.  XLV  f.)  so  fort;  „Alle 
gesunde  Etymologie  deutet  schon  in  den  zwei  Hauptwörtern 
Cabir  und  Anax  auf  phönizischen  Ursprung.  Denn  die  aus 
griechischen  Logographen  und  Periegeten  zusammengestellten 
Zeugnisse  wiegen  die  so  deutlichen  Fingerzeige  bei  Herodot 
und  die  Alles  entscheidende  Stelle  des  Sextus  Empiricus  nicht 
auf.     Darum  versage  ich  der  bewundernswürdigen  Belesenheit 


-^     425     '^ 

und  dem  conibinatorischen  Scharfsinne,  die  neuerlich  Jene 
trefflichen  Männer  Welcher  und  Otfried  Müller  auf  die  Demon- 
stration verwandt  haben,  dass  hierbei  auf  das  phöni/.ische 
Urwesen  so  gut  als  gar  nicht  Rücksicht  zu  nehmen  und  fast 
Alles  altpelasgischen  Ursprunges  sei ,  zwar  meinen  Dank 
nicht  für  so  manche  herrh'che  Aufklärung  im  Einzelnen,  bleibe 
aber  der  herkömmlichen  Ansicht  mit  Silvester  de  Sacy,  Creuzer, 
Munter ,  SchelUng ,  Heeren ,  Jacobs  u.  s.  w.  noch  immer  zu- 
gethan  und  bedaure  es  heute  noch  nicht,  auch  in  diesen 
Prolegomenen  mich  schon  vor  mehreren  Jahren  in  diesem 
iSinne  ausgesprochen  zu  haben"  u.  s.  w. 

Wer  erkennt  hierin  nicht  das  gewichtige  Urtheil  eines 
eben  so  wahrheitliebenden,  redlichen  Forschers,  als  eines 
der  gelehrtesten  und  erfahrensten  Archäologen?  —  Aber,  wie 
gesagt,  er  hat  auch  hier  seinen  ausgleichenden,  nachgiebigen 
Charakter  nicht  verläugnet.  —  Und  das  freut  uns,  und  das 
Gegentheil  ist  nicht  nur  unnöthig,  sondern  auch  vom  Uebel. 
Um  der  Sache  willen  hätte  man  aber  wünschen  sollen,  ein 
solcher  Stiraraführer  möchte  sich  etwas  ausführlicher  über  die 
Absicht  und  das  Verfahren  erklärt  haben,  womit  diese  Neue- 
rung geltend  gemacht  werden  soll;  und  es  möchte  nicht  ohne 
Nutzen  gewesen  sein ,  zu  bemerken ,  wie  einerseits  die  ach- 
tungswerthesten  Gelehrten  des  Auslandes  von  diesem  neuen 
deutschen  Hellenismus  wenig  Notiz  nehmen :  andererseits  aber 
gerade  diejenigen  Männer,  welche  im  Orient  und  in  griechi- 
schen Ländern  mit  den  alten  Schriftstellern  in  der  Hand  Oert- 
lichkeiten,  Natur  und  Kunst  des  Alterthums  selber  durch- 
forscht, gerade  am  wenigsten  versucht  waren,  die  Glaub- 
würdigkeit des  Vaters  der  Geschichte  zu  bezAveifeln,  wie  sie 
gerade  am  lautesten  die  Einflüsse  des  Morgenlandes  auf  die 
griechische  Ileligion ,  Kunst  und  Civilisation  anerkennen.  Man 
lese  z.  B.  nur,  wfis  der  gelehrte  Engländer  Dodwell  '\n  so 
vielen  Capiteln  seiner  topographisch -classischen  Reise  durch 
Griechenland  von  den  zahlreichen  Spuren  ägyptischer  Cultur 
in  den   Mythen  und   Kunsterzeugnissen    der   alten   Griechen 
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nachgewiesen.  Eine  nähere  Erörterung  würde  auch  die  Ueber- 
y.eugung  begründen,  dass  es  oft  nur  ein  VVorlslreit  sei,  ob 
man  die  Aegyptier  oder  die  Phönizier  zu  Bildnern  der  grie- 
schen  3Ienschheit  macht,  indem  letztere  sehr  häufig  die  Ueber- 
bringer  von  Culturmitteln  waren,  die  in  den  Priesterstaaten 
am  Nil  ihren  Ursprung  hatten. 

„Und  so  mag  denn  (schliesst  der  Verf.  seine  inhaltreiche 
Vorrede  p.  XLIX  f.)  dieser  durch  mancherlei  Störungen  und 
Leiden  während  des  verspäteten  Abdrucks  noch  aufgehaltene, 
mit  nur  zu  argen  Druckfehlern  heimgesuchte  erste  Theil  meiner 
Andeutungen  zur  Kunstraythologie  versuchen,  ob  heute  noch 
ein  Plätzchen  für  ihn  offen  sei.  Von  der  Aufnahme,  die  dieser 
erste  Theil  findet,  wird  es  abhängen,  ob  auch  der  zweite 
Theil  über  den  olympischen  Zeus,  wozu  der  erste  Abschnitt 
grossentheils  schon  im  ersten  Aufsatze  des  ersten  Bandes  der 
Araalthea  mitgetheilt  worden  ist,  so  wie  der  dritte  über  die 
Mera  auch  jetzt  noch  abgedruckt  zu  werden  verdiene.  Dann 
könnte  auch  noch  der  Cyklus  Amor  und  Psyche  folgen." 
Niemand  ist  mehr  verlangend,  als  Ref.,  alle  diese  Wünsche 
des  Verf.  in  Erfüllung  gehen  zu  sehen,  und  Niemand  würde 
es  für  sich  selbst  zum  grösseren  Gewinne  rechnen,  wenn  er 
auch  noch  diese  Belehrungen  diesem  hochachtbaren  Gelehrten 
verdanken  könnte,  welchem  er  schon  so  viele  andere  zu 
verdanken  hat. 

Da  ich  in  dieser  Anzeige  hauptsächlich  auf  Grundsätze 
mein  Angenmerk  richten  musste,  so  war  die  Vorrede  recht 
eigentlich  der  Ort,  von  dem  aus  das  Buch  beleuchtet  werden 
musste.  Je  öfter  ich  aber  veranlasst  war ,  mein  Urlheil  über 
die  Grundsätze  von  dem  des  gelehrten  Verf.  zu  trennen,  um 
so  mehr  fordert  es  die  Gerechtigkeit ,  hier  ganz  bestimmt  aus- 
zusprechen ,  dass  damit  über  den  Werth  des  ganzen  reichen 
Buches  nicht  abgesprochen  sein  soll,  dass  derselbe  eigentlich  im 
Einzelnen  liegt ,  dass  in  einzelnen  trefflichen  Ausführungen  auch 
der  Gelehrteste  Belehrung  finden  wird  ,  und  dass  dieses  Werk 
eigentlich  in  der  Bibliothek  keines  Alterthamsforschers  und  Künstlers 
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fehlen  sollte.  Besonders  werden  die  neuen  Abschnitte  von 
S.  166  an  die  einsichtigen  Leser  erfreuen  und  unterrichten. 
Ref.  will  nur  noch  Einiges  herausheben.  S.  181  ist  unter  der 
Aufschrift:  Aeltere  Versuche  der  historischen  Mythendeutung , 
von  den  Verfolgungen  die  Rede,  welche  die  sogenannten 
Atheisten  und  Sophisten  in  Griechenland  auszustehen  gehabt, 
so  wie  von  dem  siegenden  Scharfsinne ,  womit  sie  manche 
Punkte  der  älteren  Culturgeschichte  Griechenlands  ausein- 
andergesetzt. Ich  dächte,  jene  Verketzerungen  und  Ver- 
folgungen wären  seltene  Ausnahmen  gewesen ,  und  es  sei 
gar  nicht  im  Geiste  des  heidnischen  Polytheismus,  angriffs- 
weise zu  Werke  zu  gehen.  Gerade  weil  es  Polytheismus 
war,  war  er  durch  scheinbar  äusserliche  Anerkennung  leicht 
zu  bestechen,  und  in  der  Regel  konnte  Sich  ein  Freidenker 
unglaublich  viel  erlauben,  wenn  er  nur  nach  dem  Herkommen 
der  Vorfahren  den  öffentlichen  Gebräuchen  sich  einigermaassen 
bequemte  (^man  sehe  den  Sextus  Empiricus  IX.  49  —  y.axa 
fj€v  Ttt  TtctTQia  £^1]  v.ai  rovg  vöf^ovg  Xiyajv  eivai  ^eovg  nai 
TCdv  xo  eiQ  TovTUiv  ^Qtjoxelav  xal  svoäßetav  ovvvelvov  Ttotujv^. 
Das  war  eben  ein  Hauptübel  jener  sinnlichen  Vielgötterei. 
Denn  nun  konnten  Sophisten  und  Sophistenschüler,  wie  Kri- 
tias  (man  sehe  ebendaselbst  §.  54,  pag.  562  Fabric.)  unge- 
scheut  das  religiöse  Bevvusstsein  zernichten  und  die  Sittlich- 
keit vergiften.  Wurden  sie  ja  einmal  verfolgt,  so  wurden 
sie  als  leidende  Heroen  von  ihren  Anhängern  um  so  mehr 
bewundert 5  statt  dass  man  durch  Jugendunterricht  und  sitt- 
liche Reformation  der  Mysterien  die  Gemüther  der  Jünglinge 
gegen  den  kalten  Indifferentismus,  den  die  Sophisten  predig- 
ten ,  gründlich  hätte  verwahren  sollen.  Wie  gleichgültig 
aber  in  diesem  Betracht  die  Volksregierung  war ,  beweist 
nichts  mehr,  als  der  erschreckliche  Irrthum,  dass  man  den 
im  ganz  entgegengesetzten  Sinne  wirkenden  Sokrates  mit 
den  Sophisten  verwechseln  und,  weil  er  zugleich  den  Ochlo- 
kraten  ein  Stein  des  Anstosses  geworden,  zum  Tode  ver- 
urtheilen  konnte. 
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Diese  Betrachluno^  führt  '/.u  %.  6  des  Verf.  (pag.  186). 
Hier  folgt  unter  dem  Titel:  Euhemerus,  der  Vater  der  hiatu- 
rischen  Mythenaiislegu7ig ,  eine  treffliehe  Ausführung  über  einen 
der  interessantesten  Gegenstände  der  ältesten  Culturgeschichte. 
Diess  darf  mich  nicht  abhalten,  einige  Aeusserungen  des  ge- 
lehrten Verf.  in  Anspruch  zu  nehmen.  „So  wenig  nun  (heisst 
es  p.  190)  eine  gesundere  historische  Kritik  diese  fabelhafte 
Einkleidung  je  billigen  und,  wie  Diodor,  ein  zu  grosser  Be- 
wunderer des  Euhemeros,  ohnstreitig  gethan  hat,  gar  nach- 
erzählen wird,  so  wenig  wird  man  die  wegwerfenden  Urtheile 
eines  devoten  Callimachus  und  Plutarchus,  oder  selbst  eines 
Freret,  der  überall  eine  erklärte  Abneigung  gegen  ihn  zeigt, 
unbedingt  unterschreiben  wollen."  —  Aber  Freret  heisst  ja 
doch  bald  darauf  (p.  191)  „der  Stifter  aller  gesunden  Mythen- 
forschung." Hätte  er  diesen  Namen  verdient,  wenn  er  den 
Euhemerismus  nicht  von  sich  gestossen?  Denn  gesunde  My- 
thologie und  Euhemerismus  sind  und  bleiben  widersprechende 
Dinge,  und  unser  ehrwürdiger  Verf.  hat  ja  in  seiner  Vorrede 
nun  selbst  starke  Einrede  gegen  den  absoluten  Euhemerismus 
gethan.  —  Wie  Callimachus  religiös  dachte,  lasse  ich  dahin- 
gestellt —  seine  kräftig- schöne  Stelle  gegen  den  Euheme- 
rismus macht  ihm  Ehre.  —  Aber  Plutarchus  bloss  devot  ? 
Dieser  eben  so  ehr-  als  liebenswürdige  Sitlenlehrer,  der  in 
allen  seinen  Schriften  nichts  eifriger  beabsichtigt,  als  den  Geist 
seiner  Landsleute  zu  erleuchten  und  ihr  Herz  zu  reinigen, 
dieser  edle  Älann,  der  die  im  Heidenthume  noch  übrigen  Ele- 
mente von  ächter  Sittlichkeit  wie  ein  Kleinod  zu  bewahren 
nnd  wie  eine  köstliche  Pflanze,  in  ungünstigen  Boden  und 
in  ein  rauhes  Klima  versetzt ,  desto  sorgsamer  zu  pflegen 
suchte,  der  doch  hauptsäclilich  wohl  aus  Unkunde  des  Chri- 
stenthums  der  Religion  seiner  Väter  treu  geblieben,  dieser 
sollte,  weil  seine  Ideen  ein  wenig  mit  heidnischem  Aber- 
glauben seiner  Zeit  tingirt  erscheinen  —  wegen  seines  sitt- 
lichen Eifers  gegen  den  Euhemerismus  ein  herabsetzendes  Bei- 
wort verdienen? 
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Der  Verf.  fährt  lort :  „Sein  (des  Euhemeros )  ganzes  uto- 
pisches Panchäa  war  kluge  3Iaske  gegen  die  Verketzerungs- 
siicht"  u.  s.  w.  und  p.  192  f.:    „Schade,  dass  Euhemeros  der 
glänzenden  Einkleidung,    die  den  Griechen  damals  (damals 
bloss?)  über  Alles  ging,  die  trocknere  Kritik  und  historische 
Forschung  in  so  weit  völlig  aufopferte,   dass  er   lieber  selbst 
alle  Lücken  ausfüllte  und  einen  mittelmässigen  Uoioan  erschuf, 
wo  er  ein  Meisterwerk  der  historischen  Kritik  hätte  aufstellen 
können."    Ich  vergesse  nicht ,    dass  diese  Aeusserungen  des 
Verf.  vor  mehr  als  fünfzehn  Jahren  ausgesprochen,  und  seine 
Ansichten   nach  den   neuesten   Erklärungen   in   der  Vorrede 
sehr  verändert  worden.    Aber  da  sie  doch  hier  wieder  unver- 
ändert erscheinen  und  nicht,  wie  doch   andere  Stellen   ver- 
mulhlich,  eine  kleine  Ueberarbeitung  erfahren  haben,  so  muss 
gerade  zur  Rechtfertigung  eines  Polybios,  Eratosthenes,  Kal- 
limachos  und  besonders  des  l*lutarch  bemerkt  werden,  dass  eben 
in  dieser  historischen  Einkleidung  des  euhemeristischen  Systems 
das  Gefährliche  lag.    Die  Skeptiker  gingen  fast  alle  von  zwei 
Sätzen  aus.  Zuvörderst  behaupteten  sie  als  primitiven  Zustand 
der  Menschheit  eine  bis  zur  Anthropophagie    versunkene  Be- 
stialität; sodann  dass  Gesetzgeher  und  Priester,  um  die  rohen 
Menschen    auch    vom    heimlichen    Uebertreten   ihrer    strengen 
Gesetze  abzuhalten,  und  mithin  um  des  Gehorsams  ihrer  Un- 
tergebenen sieh  durch  knechtische  Furcht   zu  versichern,  die 
Lehre  von  Götterti  und  einem  Leben  nach  dem  Tode  absichtlich 
erdichtet  hätten  (s.  Sextus  Empir.  IX.  13  und  54,  p.  551  und 
562  sqq.  Fabric).  —  Sätze,  die  an  sich  schon  gefährlich,  ja 
verderblich  genug  waren,  jedoch,   in   theoretischen  Werken 
wissenschaftlich  vorgetragen,   nicht  unter  die  Menge  kamen, 
und  wogegen  die  Gebildeteren  gehörige  Schutzmittel   in   den 
nun  schon  häufig  gelesenen  Sittenlehrern  fanden.   Wenn  aber 
Euhemeros,  gerade  weil  er  die  EmpHinglichkeit  seiner  Lands- 
leute für  wunderbare  Geschichten  kannte,  nun  mit  einem  Reise- 
berichte von  fernen    Ländern    und    von   einer   Wunderinsel, 
nach   der  Logographen  Weise,    aber  wie  ein   umgekehrter 
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Ilerodot,  vor  einem  gemischten  Publikum  auftritt,  um  auch 
dem  gemeinsten  Manne  den  Glauben  seiner  Väter  zu  ent- 
reissen,  ohne  etwas  Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen  und 
ohne  sieh  überhaupt  um  die  sittliche  Wirkung  seiner  Erzäh- 
lung im  geringsten  zu  bekümmern  —  so  möchte  doch  theils 
die  Verachtung,  theils  der  Unwille  der  genannten  Schrift- 
steller in  Betreff  des  Euhemeros  nicht  bloss  vollkommen  ge- 
rechtfertigt, sondern  auch  höchlich  zu  loben  sein. 

Im  folgenden  Paragraphen  (6),  Kunstmythologie  y  wird 
nun  der  Satz:  Alte  Denkmäler ,  als  Quelle  der  Mythen ,  kurz, 
aber  trefflich  erörtert,  wobei  auf  die  sicherste  und  reichste 
Quelle  gründlicher  Mythenkunde,  die  antiken  Mü?izen,  in  dieser 
Hinsicht  noch  lange  nicht  genug  benutzt,  vorzüglich  aufmerk- 
sam gemacht  wird  —  aber,  was  die  Hauptsache  ist,  der 
Verf.  hat,  wie  im  Vorhergehenden,  so  besonders  auch  in  den 
folgenden  Capiteln  von  dem  Gebrauche  der  alten  Denkmäler 
und  vorzüglich  der  Münzen  bis  in's  Einzelnste  herab  selber, 
und  mehrentheils  auf  eine  meisterhafte  Weise,  die  Anwendung 
o-emacht.  Die  Capitel  sind  nun:  Mythische  Gestalten  aus  der 
asiatisch -phönizischen  Periode.  Titanen,  Kronos,  Saturn,  mit 
einer  Beilage  über  die  noch  vorhandenen  Bildwerke  des 
Kronos  nebst  Tafel  I.  —  Janus,  mit  einer  gleichen  Beilage 
Tafel  H.  HI.  —  Kybele,  Rhea,  nebst  Beilage.  —  HI.  Haupt- 
abschnitt. Der  Kretensische  Zeus.  Vorläufige  Bemerkungen 
über  den  Mythencyklus  des  Zeus  überhaupt.  Vorbereitender 
Blick  auf  die  phönizische  Vorwelt,  als  Prolegomenen  zum 
kretensischen  Zeus.  Kypern,  Rhodos,  Kreta.  —  Europa  auf 
dem  Stier.  Der  Stiermensch.  Stiergott.  Hierzu  als  archäo- 
logische Erläuterungen:  Der  Stier  der  Europa,  nebst  Kup- 
fertafel IV.  Der  Minotaur,  nebst  Kupfertafel  V.  —  Spuren 
der  phönizischen  Menschenopfer  an  allen  Küsten  des  inneren 
Meeres.  — 

Es  ist  nicht  Eins  unter  diesen  Capiteln,  worin  nicht 
ein  grosser  Reichthum  von  Sprach  -  und  Sachberaerkun- 
gen,   von  den  feinsten  Beobachtungen  über  den   Gang  der 
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Civilisation ,  Veränderung  der  Götterverehrungen  nnd^^Götter- 
darstelliincjen  und   von   beachtenswerthen   Winken   über  alle 
Arten  der  Kunstwerke  niedergelegt  wäre.    Möchte  es  auch 
hier  nicht  an  mancher  Gelegenheit  zu  Einreden  fehlen  (wenn 
der   Verf.  z.  B. ,    um  seine   Entwickelung  zu   vervollständi- 
gen, manche  Mittelglieder  ohne  Beweis  einfügt,  oder  wenn  er 
manche  Aeusserungen  der  alten  Culte  zu  sehr  in's  gew  öhnliche 
Leben  herabzieht,  wie  z.  B.  pag.  206,   wo  die  Kanoben  von 
geleerten  Wein-  und  Oelkrügen   ihren  Ursprung   haben  sol- 
len,   der  doch   erweislich  ein  anderer  war,   u.  s.  w.)  —  so 
-will  Ref.  dem  vortrefflichen  Ganzen  damit  gar  nichts  Uebles 
nachgeredet  haben  5  und  in  eben  der  zuletzt  genannten  Stelle 
rauss  er   ihm   vollkommen   in  seinen  Bemerkungen   über  den 
phönizischen    Ursprung   der  Namen  dvay.s ,    öoy.ava   (vergl. 
auch  Vorrede  p.  XLV)  und  einiger  anderer  beipflichten.    Dass 
die   Griechen   selbst  den  Ursprung  von    dov.ava   nicht   mehr 
w-ussten  oder  nicht  wissen  wollten,    sieht  man   auch   daraus, 
dass  sie  drei  ganz  verschiedene  Etymologien,   versteht  sich 
aber,    denn  anders  thun  sie  es  nicht,    aus  dem  Griechischen 
angeben   (Etymolog.  M.   p.  282  Heidelb.,   p.  255  Lips.    Eu- 
staih.  ad  lliad.  g,  T44,  p.  1125  Rom.  Hesych.  I.,  p.  1017  Alb. 
und  Suidas  I.  p.  613  Küster.).    Diese  Stellen  mit  der  Haupt- 
stelle  des   Plutarch  (de  fraterno   amore  p.  478  a.  b.,   p.  949 
Wyttenb.J  geben  überhaupt  noch  weiteren  Stoff  zu  Erörte- 
rungen über  den,    vom  Verf.  vielseitig  und  so  glücklich  be- 
handelten Diosliurenmythus  y  die  wir  einer  andern  Gelegenheit 
vorbehalten  müssen.    Hier  zum  Schlüsse  vorläufig  nur  einige 
Fingerzeige:    Abgesehen    davon,    dass    das    Etymologicura 
a.  a.  0.  allein  taq  Tvv8aQida<;  hat,    welches  einer  leicht   in 
Tovg  verwandeln  könnte,    wenn   nicht   exovoag  folgte,    und 
wenn  man  nicht  deutlich  sähe,  dass  dieser  Lexikograph  noch 
aus  einer  andern   Quelle  geschöpft,    so  ist  ja  auch  die   Er- 
klärung von  öoy.ava  ganz  verschieden  5  welche  Verschieden- 
heit sich   wohl   kaum   mit  Tittmann   zum   Zonaras  pag.  563 
dadurch   ausgleichen   Jässt ,    dass   man  jene    Holzbilder   der 
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Dioskuren  (m  Söxava^  in  Gräber  gelegt  habe.  Man  sehe 
die  Worte  des  Etymolog.  M.  (pavTaoi'av  s/ovaag  xdtpuiv 
dveipy^hujv.  Die  kriegerischen  Molioniden  in  Einem  Leibe 
(j[Tv^cfv£iq  Tolg  Oüjf^iaoti  Plul.  a.  a.  0.)  gehören  in  dieselbe  Bilder- 
gattung. Besonders  sollten  aber  Plutarchs  Worte;  „das  Un- 
zertrennliche dieses  Dioskurenbildes  scheine  die  Bruderliebe 
dieser  Gottheiten  zu  bezeichnen,"  mit  der  Stelle  des  Hero- 
dotos  (V.  75)  verbunden  werden,  dass  die  Bilder  der  zwei 
Tyndariden  den  beiden  Spartanischen  Königen  Anfangs  mit 
in's  Feld  gegeben  wurden,  nachher  aber  mit  dem  Einen  Könige 
Eins  in  Sparta  zurückblieb.  Dieses  Königspaar  von  Hera- 
kliden  war  oder  sollte  nach  der  ^mykläischefi  Weihe  ein  Bruder- 
paar sein.  Wie  im  Amykläischen  Cult  Herakles  die  äusser- 
liche  (episch -historische)  Seite  der  heroischen  Religion  war, 
so  die  Tyndariden  die  innerliche  (mystische).  Die  Herakli- 
dischen  Sparterkönige  traten  öffentlich  auf  den  Schauplatz 
der  Ehre 5  und  wie  Herakles  ihr  menschlicher  Stammvater 
war,  so  waren  sie  unter  den  verborgenen  Schutz  der  Tyn- 
dariden gestellt.  Durch  diese  ward  das  spartanische  Doppei- 
regiment  unter  den  geheimen  Einfluss  der  Sterne  gegeben. 
Wie  Ein  Sinn  der  Bruderliebe  jene  Himmelsfürsten  verbunden 
hatte,  so  sollten  die  Spartanerkönige  als  ächte  Amykläer 
zum  Heile  des  Vaterlandes  auf  Erden  verbunden  sein.  Und 
diess  that  Jahrhunderte  hindurch  seine  Wirkung,  wie  wir 
wenigstens  beim  Livius  lesen  (XL.  8;  „Sociabilem  consor- 
tionem  inter  binos  Lacedaemoniorum  reges,  salutarem  per 
multa  secula  ipsis  patriaeque").  Das  kriegerische  Rom  hatte 
im  Laufe  der  Zeit,  und  wohl  nicht  ohne  Nachahmung  des 
Spartanischen  Vorbildes  (es  ahmte  ja  Lakedämonische  Politik 
in  vielen  Stücken  nach,  Athen.  VL  273,  p.  548  Schwgh.), 
auch  ein  Doppelregiment  von  zwei  Königen,  Consuln  genannt, 
eingesetzt.  Und,  wie  in  Spartas  Kriegen,  erschienen  in  den 
Kriegen  Roms  die  zwei  göttlichen  Brüder  Castor  und  Pollux 
auf  ihren  weissen  Rossen  bald  hülfreich  in  den  Schlachten, 
bald  als  Boten  des  Siegs  —  aber  immer  auf  eine  eigene  ver- 
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borgene  Weise  (Cic.  de  N.  D.  II,  2,  p.  213  ed.  Franeof.  mit 
den  AiisIeo;ern),  und  römische  Farailieninünzen  (^man  sehe 
das  Blatt  der  Abbildungen  in  der  Fabricischen  Ausgabe  des 
Sextus  Empirieus  p.  55S  und  in  der  Reitzischen  des  Lucian  Vol. 
I.  p.  LXII)  haben  diese  wunderbaren  Erscheinungen  verewigt. 
Wo  zwei  Consuln  im  Felde  w^aren,  zwei  brüderliche  Regen- 
ten, wie  man  wollte,  da  waren  auch  die  brüderlichen  Tyn- 
dariden.  — 

Hiermit  beschliesse  ich  diese  Anzeige  eines  Buches,  dessen 
reicher  Inhalt  schon  aus  dieser  kurzen  Uebersicht  den  Freun- 
den der  Alterthumswissenschaft  bemerklich  sein  wird. 


GcHser's  deutsche  Schriften.     11.  Ablh.     1.  28 


III. 

Würdigung  Böttigers  als  Alterthumsforscher  '). 


Indem  ich  hiermit  einen  versäumten  Bericht  nachhole,  kann 
es  hierbei  meine  Absicht  nicht  sein,  den  Inhalt  dieser  unge- 
mein reichen  vier  Bände  im  Einzelnen  anzugeben,  noch  weniger 
die  Gegenstände  selbst  zu  besprechen,  welche,  da  sie  den 
ganzen  Kreis  der  Alterthumsivissenschaften  umfassen ,  ein  eignes 
Buch  erfordern  würden.  Auch  habe  ich  mich  über  den  wis- 
senschaftlichen Standpunkt  des  sei.  Verf.  noch  bei  seinen 
Lebzeiten  in  diesen  Jahrbüchern  erklärt  5  zuerst  in  meiner 
Anzeige  seiner  Amalthea  (Heidelbb.  Jahrbb.  d.  Lit.  1826,  Nr.  5 
und  6),  sodann  in  dem  Bericht  über  desselben  Ideen  zur  Kunst- 
Mythologie  (Jahrbb.  1827,  Nr.  34,  35).  Viele  einzelne  Punkte 
der  vorliegenden  Deutschen   und  Lateinischen  kleinen  Schriften 


Anzeige  von  C.  A.  Boettigeri  Opuscula  et  Carmina  Latina.  Collegit 
et  edidit  Julius  Sitlig.  Acceduut  effis^ies  et  specirnen  Autographi  B.  auc- 
toris figuraeque  aeri  incisae.  Dresdae,  libraria  aulica  Waltheria.  1837. 
S.  XII  und  fill  gr.  8.  —  C.  A.  Böttiger's  kleine  Schriften  archäologi- 
schen und  antiquarischen  Inhalts ,  gesammelt  und  herausgegeben  von 
Julius  Silliff.  Erster  Band.  Mit  6  Kupfertaf.  Dresden  und  Leipzig, 
Ainoldische  Buchhandlung.  1837.  S.  LXX  und  405  gr.  8.  —  Derselben 
Sammlung  zweiter  Band,  mit  7  Kupfertaf.  Ebendas.,  1838.  S.  VI  und  376. 
—  Derselben  Sammlung  dritter  Band ,  mit  4  Kupfertaf.  Ebendas. ,  1838. 
S.  XII  und  486.  —  Heidelberger  Jahrbücher  1840,  Nr.  22. 
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haben  aber  von  mir  in  allen  meinen  literarischen  Versuchen 
bis  zu  den  neuesten  herab  berührt  werden  müssen  5  wie  denn 
kein  Philoloo;  und  Alterthumslorschcr,  auf  welchem  Felde  er 
auch  arbeiten  mochte,  vermeiden  konnte,  diesem  Polyhistor 
auf  seinem  Weo^e  zu  begegnen.  Wenn  dieser  Name  heut  zu 
Tage  mit  Recht  oft  sehr  zweideutig  klingen  mag,  so  kann  er 
von  Böttiger  nur  im  besten  Sinne  verslanden  und  nur  in  der 
Bedeutung  genommen  werden,  wie  man  ihn  wohl  jenen  Alexan- 
drinern beilegt,  die  als  Stifter  der  Philologie  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  genannt  werden,  oder  wie  man  ihn  von 
jenen,  den  ganzen  Umfang  der  Sprachen-  und  Alterthums- 
kunde  umfassenden  Männern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zu 
gebrauchen  pflegt.  Denn  mochte  bei  Böttiger's  Lebzeiten  ein 
feinfühlender  Referent  sich  scheuen ,  seine  ganze  Bewunde- 
rung dieses  allseitigen  grossen  Gelehrten  ölFentlich  kund  zu 
geben,  aus  gerechter  Besorgniss,  eines  Buhlens  um  eine 
laute  Lobeserwiederung  bezüchtigt  zu  werden  bei  einem  Manne, 
der  bekanntlich  gar  zu  gern  und  gar  zu  viel  lobte,  so  kann 
er  jetzt  nach  dessen  Tod,  —  und  er  fühlt  sich  eben  desswegen 
gedrungen  dazu,  —  seine  volle  und  dankbare  Anerkennung 
der  grossen  und  unsterblichen  Verdienste  dieses  unermüd- 
lichen Gelehrten  vor  dem  Publikum  aussprechen.  Auch  er- 
fordert die  Billigkeit,  hierbei  zu  bemerken,  dass  eben  jener 
Hang  zur  Lobrednerei  grossentheils  in  einer  gewissen  Gut- 
müthigkeit  seinen  Grund  hatte,  besonders  aber  in  einem  grossen 
Enthusiasmus  für  alle  Bestrebungen  in  Künsten  und  Wissen- 
schaften, die  er,  wie  Keiner,  sämmtlich  für  die  Humanitäts- 
studien und  Alterthumskunde  zu  benutzen  verstand.  Da  war 
denn,  auf  welchem  Felde  es  sein  mochte,  keine  Bemühung 
so  gering,  er  wusste  ihr  als  ein  ächter  Humanist  eine  vor- 
theilhafte  Seite  abzugewinnen  und  sie  von  derselben  den  Zeit- 
genossen darzustellen.  Diese  Beweglichkeit  des  Geistes 
verleitete  ihn  natürlich  nun  auch  selbst,  an  Schriften  und 
Sammlungen  der  verschiedensten  Fächer  Antheil  zu  nehmen. 
Aber  wenn  er  sich  desswegen,  wie  Referent  aus  brieflichen 
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Aeiisserungen  weiss,  selber  tadelte  und  über  Zersplitterung 
seinerzeit  und  Kräfte  klagte,  wer  wollte,  wer  könnte  solcher 
ihm  angebornen  Neigung  hinterher  noch  zürnen,  zumal,  wer 
bedenkt,  aus  wie  vielen  an  sich  unbedeutenden  Dingen  dieser 
seltene  Mann  mit  seiner  ungeheuren  Gelehrsamkeit  erst  etwas 
gemacht  hat,  w^'e  er  alle  Gegenstände,  die  er  berührte,  den 
Gebildeten  schmackhaft  zu  machen  wusste,  und  wie  er  end- 
lich seine  Zeitgenossen  immer  mehr  zu  humanisiren  mit  dem 
besten  Erfolg  bemüht  gewesen?  —  Im  Gegentheil,  wenn  eine 
so  ausgebreitete  und  eine  so  nachhaltige  Verschwendung  des 
Wissens  dem  ganzen  Publikum  zu  gut  gekommen,  und  alle 
Gebildete  eines  solchen  Mannes  Schuldner  geworden,  so 
dürfen  am  wenigsten  die  Humanisten,  weiche  von  den  frei- 
gebig dargebotenen  Früchten  am  meisten  genossen  haben, 
gegen  den  Geber  undankbar  sein.  Und  sind  auch  in  der 
Alterthumswissenschaft  manche  Sätze  besser  begründet,  sind 
manche  neue  Wege  eingeschlagen  worden,  so  wird  man  doch 
einen  Gelehrten,  wie  er  war,  der  die  gründlichsten  Kennt- 
nisse in  alten  und  neuen  Sprachen  besass,  der  als  Redner 
und  Schriftsteller  des  Lateinischen  und  des  Deutschen  Meister 
war,  und  überall  durch  Lehre  und  Uebung  die  streng -clas- 
sische  Schulbildung  förderte,  ohne  die  grösste  Ungerechtig- 
keit nicht  einer  modernisirenden  Begünstigung  eines  flachen 
materiellen  Realismus  bezüchtigen  können. 

Nein,  die  Schriften  dieses  Mannes  behalten  für  Sprach- 
und  Alterthumsforscher  einen  entschiedenen  und  grossen  Werth 
und  wiegen  in  ihrer  Gesammtheit  durch  inneren  Gehalt  den 
voluminösesten  Folianten  auf,  an  den  allein  nach  vormaliger 
Sitte  ein  Literator  wohl  sein  ganzes  Leben  zu  setzen  pflegte. 
Wir  haben  hier  einen  Theil  der  Arbeiten  eines  Schriftstellers 
vor  uns,  der  über  fünfzig  Jahre  literarisch  thätig  gewesen, 
von  1779  an  bis  1835,  und  der,  wenn  er  auch  erst  im  Jahre 
1785  mit  einer  Schrift  unter  seinem  Namen  hervortrat,  den- 
noch vor  seinem  Tode  das  fünfzigjährige  Jubelfest  seiner 
schriftstellerischen  Laufbahn    schon    hätte    begehen    hönnen. 
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Auf  diese  Weise  musste  die  Gesamintzahl  seiner  grösseren 
und  kleineren  Schriften,    welche  letztere  die  Mehrheit  aus- 
machen ,  sich  auf  mehrere  Hunderte  belaufen.    Da  nun  eben 
diese  meisten  in  Abhandlungen,  Schulprogrammen  und  in  Ge- 
iegenheitsschriften  bestanden ,  die  nach  wenigen  Jahren,  wenn 
sie  auch  in  den  Buchhandel  gekommen,  sich  doch  daraus  zu 
verlieren  pflegen,    dem  grössten  Theile  nach  aber  in  einer 
Masse  von  Zeitschriften   zerstreut  waren,    die  nur  in   sehr 
seltenen  Fällen  einem  Philologen  vollständig  zu  Gebote  stehen, 
nach  einiger  Zeit  aber  selbst  wieder  nicht  einmal  in  allen 
öffentlichen    Bibliotheken  aufbewahrt  werden,  —   so  musste 
natürlich  den  Freunden  der  Literatur  der  Wunsch  sehr  nahe 
liegen,   die  kleineren  Schriften  von  ihrem  Verfasser  in  einer 
Sammlung  vereinigt  zu  sehen.     Und  wirklich  hatte  er  den 
Wünschen   seiner  Freunde  in  so  weit  nachgegeben,   dass  er 
sich  in  der  Person  eines  vertrauten  Freundes  den  geschick- 
testen Theilnehmer  eines  so  mühsamen  Unternehmens  erwählt 
hatte,   als  Krankheit  und  andere  Hindernisse   bis  zu  seinem 
Tode  sich  der  Ausführung  in  den  Weg  stellten. 


Druckfehler. 


Seite  110,  letzte  Note,  Z.  9  von  unten  lies:  verhültnissmässig  kürzeren 
Beine,  statt  verlängerten  B. 

„      327,  not.  2,  Z.  2  V.  u.  1. :  Classes ,  st.  claves. 

„      338,  Text,  Z.  15  v.  o.  I.:  jwmutiisvollen ,  st.  anmutlisvollen. 

„      349^  Text,  Z.  13  v.  u.  1.:  B'ynaeüorten ,  st.  Binneuorte. 

„  357.  Einen  Missbrauch  der  Münzkunde  glaubt  Hirt  im  Bilderbuche 
für  Mythologie  und  Kunst  I.  S.  48  nachgewiesen  zu  haben, 
indem  er  den  Satz  aufstellt,  ein  Bestaurateur  habe  auf  den 
Rumpfeines  Antinous  -  Bacchus,  nach  dem  Minervaifopf  auf 
Münzen  Alexanders  des  Gr.,  welchen  man  ehemals  irrig  für 
den  Kopf  dieses  Königs  selber  gehalten,  einen  geglaubten 
Alexanders  aufgesetzt,  und  so  sei  die  vermeinte  Alexander- 
Statue  des  Dresdner  Augusteums  entstanden. 

„      372,  Text,  Z.  4  v.  o.  1.:  Irrfahrt,  st.  Herrschaft. 


^ 


I    II    li    a    I    t. 


üebcr  Fr.  Thierschs  Epochen Seite     5 

Xachträge. 

I)  lieber  das  Ideale  io  der  griechischen  Plastik:    Brief 

Fr.  Thierschs  an  Fr.  Creuzer „       82 

Brief  des    Herrn    von   Ruuiohr    an    Herrn   Hofrath 

Thiersch       „       97 

H)  Aphorismen  über  die  bildende  Kunst  der  Alten      .  „     100 

Ueber  Raoul  -  Rochette's  Monumens  inedits. 

1)  Achilleide „113 

2)  Oresteide „     158 

3)  Odysseide ,,     224 

Zusätze  und  Verbesserungen.     Nachtrag „    301 

Ueber  Raoul -Rochette's  Lettre  ä  Mr.  Schorn „     307 

Zur  Münzkunde  der  alten  Griechen  und  Römer. 

I)  Einleitung „     323 

II)  Rückblick    auf    praktische    Seiten    des    antiken    Münz- 
wesens    „     332 

Hl)  Nachträge »307 


-^     440     -^ 

B«itligeriana.  .  Seite. 

'     I)  Ueber  Silenuslamperi 391 

II)  Ueber  Böttigers  Ideen  zur  Knnstmytliologie 404 

III)  Würdigung  Böttigers  als  Altertbumsforsclier 434 


fu      fu.^r'i    y^'/^r/.,    .^'  .    Y^{''ff  jä/y  238 


